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Um diesen Mann zu finden, verwendete Picasso keine seiner üblichen Methoden. Keine aufwendige Suche mit seinen Computerprogrammen, keine Verhöre oder Drohungen. Nur ein Name. Sonst nichts.

Auf diese Weise zu arbeiten, erinnerte Picasso an frühere Tage. Seine Opfer beobachten, ihnen folgen und die Muster erkennen. Es machte ihm Spaß. Und wenn es sich um Menschen handelte, war es darüber hinaus auch noch einfach. Picasso musste nicht viel tun, denn der Mann hatte immer dieselbe Routine. Von seiner heruntergekommenen Wohnung am Rande des Industriegebietes fuhr er in seinem alten Opel Kadett zu dem Lager im Hafenviertel, in dem er arbeitete. Nach seiner Schicht ging der Mann oft auf einen Absacker in die einzige Kneipe, die in diesem Viertel stand. Umgeben von Lagerhallen befand sich an diesem Ort sonst nichts.

Als der Mann im Inneren der Absteige verschwand, sah Picasso sich um. Hier verkehrte der schlimmste Abschaum unter den Menschen und Vampiren. Doch spürte Picasso an diesem Abend keinen einzigen seiner Art. Gut so!

Picasso zog sich in den Schatten eines Frachtcontainers zurück und wartete. Der Eingang zur Kneipe war nur spärlich beleuchtet, aber er musste sich keine Sorgen machen, dass er den Mann übersehen könnte, denn Picasso erkannte jeden einzelnen Riss in der alten Tür. Trotzdem ließ er die schmuddelige Kneipe nicht aus den Augen. Jedes Mal, wenn die Tür aufging, entwich ein Schwall Kneipenluft. Picasso verzog das Gesicht, weil ihm der Gestank nach Abgestandenem mit einer Note Bier, Rauch und Erbrochenem unangenehm in der Nase stach. Trotz geschlossener Tür hörte er das Gegröle einiger betrunkener Männer im Inneren.

Immer wieder kamen Menschen zum Rauchen nach draußen, aber niemals war sein Opfer dabei.

Das belanglose Gerede interessierte Picasso wenig. Um sich die Zeit zu vertreiben, zog er sein Handy aus der Tasche und sah erwartungsvoll auf das Display. Nichts. Picasso schrieb einige Nachrichten, ging seine Mails durch und trat dann von einem Bein auf das andere. Langsam hatte er das Warten satt. Wenn der Kerl nicht bald herauskommt, dann spaziere ich hinein und hole ihn. Als die Tür sich wieder öffnete, erwartete Picasso schon den nächsten Raucher. Aber siehe da, sein Opfer trat hinaus. Endlich.

Einen Moment verharrte der Mann im Türrahmen.

Picasso steckte sein Handy in die Innentasche seiner Jacke und berührte dabei den Griff seines Dolches.

Der Mann rief einen knappen Abschiedsgruß hinter sich und setzte sich in Bewegung. Allein und angetrunken.

Wie erwartet, er läuft zurück zu seinem Auto. Picasso folgte dem Mann mit einigen Schritten Abstand. Er torkelt nicht, aber ich rieche das Bier, das er getrunken hat.

Die Parkplätze lagen abseits, aber Picasso wollte sein Opfer in eine der Gassen locken, in die sich nur selten jemand verirrte. Vor einigen Jahren hatte ein Bauunternehmer begonnen, die in diesem Viertel stehenden Gebäude zu Wohnungen umzubauen, aber sein Projekt hatte wenig Erfolg. Die Mieter blieben aus, die Gebäude standen leer und verfielen langsam.

Als der Mann vor ihm auch noch anfing, zu pfeifen, beschleunigte Picasso seinen Schritt und packte ihn an der Schulter.

Der Mann fuhr herum und riss sich damit los. Sein Blick war angriffslustig und passte wenig zu seinem Aussehen. Fettige Haare, die an der Stirn klebten, schmächtige Beine unter einem fetten Bauch in einer karierten Anzugjacke, die aussah, als gehörte sie längst in die Altkleidersammlung. Grobe Poren und ein talgiges Gesicht. Am schlimmsten war jedoch sein übler Mundgeruch.

So nah dran, wusste Picasso, was der Typ gegessen hatte. Pommes und Bratwurst mit zu viel Ketchup. Und natürlich einige Biere.

„Was willst du?“, fragte der Mann. Erneut sah er sich um und atmete erleichtert aus, da er nur Picasso sah.

Ein Fehler, befand Picasso. Ich bin dein Tod. Picassos Kapuze hing tief. Sein Gesicht lag im Dunkeln. Nicht, dass es eine Rolle spielte, ob der andere ihn sah. Picasso war ohnehin das Letzte, was der Mann sehen würde. Vor ihm aufgebaut, fragte Picasso geradeheraus: „Sagt dir der Name Marie etwas?“

„Wer will das wissen?“, maulte der Mann, trat aber einen Schritt zurück.

„Das spielt keine Rolle“, antwortete Picasso.

„Dann spielt es auch keine Rolle, ob ich das Mädchen kenne“, erwiderte der Mann. Seine Hand fuhr langsam in seine Jacke.

Picasso registrierte sofort den Geruch des Mannes. Eindeutig war er erregt, seit der Name des Mädchens gefallen war. Picasso öffnete seine zu Fäusten geballten Hände und blähte seine Nasenflügel. Seine Stimme wurde hart wie Hagel, der auf Asphalt schlägt. „Dafür, was du Marie angetan hast, wirst du sterben!“

Jetzt erstarrte der Mann. Blass geworden, glotzte er Picasso an. Durch seine großen Augen sah er einen Moment wie eine Kröte aus.

Ein Hauch von Angst mischte sich in den Dunst des Mannes.

„Ich würde dir vorschlagen, wegzulaufen“, raunte Picasso. „Jeder bekommt eine Chance, um sein Leben zu kämpfen.“ Auch wenn es noch so wenig wert ist.

Der Mann bewegte sich immer noch nicht. Als wären seine Füße am Boden fest getackert.

Picassos blassblaue Augen bohrten sich in die des Mannes und seine Fänge verlängerten sich. Er bleckte seine Zähne und fauchte ihn an.

Jetzt kam endlich Bewegung in den Mann. Er stolperte rückwärts, das Gesicht panisch verzerrt. Der säuerliche Geruch nach Furcht überdeckte alles.

Picasso legte den Kopf in den Nacken und atmete tief ein. Sein Mund verzog sich zu einem leichten Lächeln. Ich bin mit dem Anfang zufrieden. Marie hatte sich gewiss auch gefürchtet.

Der Mann stammelte: „Bitte, tu … tu mir nichts!“

Picassos Augen bohrten sich in die seines Opfers. „Lauf!“, sagte er.

Und der Mann lief los. Genau in die Richtung, in die Picasso ihn haben wollte. Er lief Schlangenlinien, als sei er betrunken, und sah immer wieder hinter sich, aber er kam vorwärts. Als er zwischen zwei Gebäuden verschwand, setzte Picasso sich langsam in Bewegung.

Das Spiel beginnt.

Der Mann lief die Gassen entlang. Keuchend blieb er immer wieder stehen, um sich zu orientieren. Er versuchte, seinen Verfolger abzuschütteln, indem er wahllos abbog.

Picasso hielt gerade so viel Abstand, dass der Mann ihn kurz vor einem Richtungswechsel sah. Er wurde einmal schneller und einmal langsamer. Wenn Picasso auch nicht immer über die nötige Geduld verfügte, Ausdauer hatte er.

Sein Opfer blieb am Ende einer Gasse stehen, stützte die Hände auf die Knie und atmete heftig ein und aus.

Picasso schüttelte den Kopf. Es kann doch nicht schon vorbei sein. Seine Lust, zu spielen, war noch keineswegs befriedigt. Um dem Mann erneut Beine zu machen, materialisierte Picasso sich an das Ende der Gasse. Seine stoffliche Gestalt löste sich augenblicklich auf, und als lose Anwandlung von Molekülen schwebte er an dem Mann vorbei. Picasso liebte es, sich auf diese Art fortzubewegen, denn das gab ihm ein ganz bestimmtes Gefühl von Freiheit. Es ist wie fliegen! Direkt vor dem Mann nahm Picasso wieder Gestalt an.

Sein Opfer riss seine Augen auf und stolperte hektisch rückwärts. Seine Arme fuchtelten durch die Luft und seine schmächtigen Beine verknoteten sich. Der Mann wollte sich umdrehen, doch er fiel hin.

Das kann doch nicht sein, dachte Picasso. Er könnte sich ein wenig mehr Mühe geben.

Wie ein neugeborenes Fohlen rappelte der Mann sich auf und rannte einen kurzen Moment auf allen Vieren dahin, wo er hergekommen war.

Ja, lauf du nur! Picasso nahm grinsend wieder die Verfolgung auf. Er materialisierte sich auf das Dach vor ihm und zeigte sich dem Mann nicht mehr. Wie ein unsichtbarer Schatten huschte Picasso über die Dächer, hoch über dem Kopf des Mannes. Wo er landete, flogen die Tauben auf.

Der Mann spürte ihn, konnte ihn aber nicht sehen. Seine Augen, riesengroß, suchten hastig die Umgebung ab, während er heftig atmend weiter rannte. Immer wieder wischte sich der Mann den Schweiß von der Stirn und hielt sich dann die Seite. Sein Tempo verlangsamte sich.

Als der Mann um eine weitere Ecke bog, materialisierte sich Picasso zurück in die Gasse und nahm sich die Zeit, das Schild mit der flackernden Aufschrift „Imbiss“ genauer zu betrachten. Es gab ein leises Summen von sich und hing an einer Seite schief. Das m leuchtete nicht mehr.

Je weiter Picasso und sein Opfer in das Gewirr der Gassen eintauchten, umso schäbiger wurde alles. Die verlassenen und verfallenen Gebäude drängten sich aneinander. Und der Gestank erst! Urin und Abfälle. Picasso rümpfte die Nase, obwohl er diesen Geruch erträglicher fand als den des Mannes. Von seinen gesteigerten Sinnen mochte Picasso den Geruchssinn am wenigsten. Sein vortreffliches Gehör schätzte er dagegen sehr, denn er konnte sich langsam bewegen und dennoch verfolgen, wo der Mann sich befand.

Die Schritte des Mannes hallten auf dem Asphalt und sein keuchender Atem zeigte Picasso den Weg. Das Herz des Mannes schlug so laut, dass es als Echo von den Wänden schallte.

An Picassos Füßen huschte eine Ratte vorbei. Sie lief in die Gasse, in der der Mann verschwand. Picasso lachte und sein Gelächter hallte von den Betonwänden wider.

Der Mann begann zu wimmern.

Am Ende ist es immer gleich. Sie alle betteln um ihr Leben. Doch dieser verdiente den Tod. Ein schlechter Mensch weniger auf der Erde. Picasso zog sich vollkommen zurück. Er wollte, dass der Mann glaubte, dass er verschwunden sei. Als Ansammlung von Molekülen hing er in der Luft zwischen zwei Gebäuden. Das eine Haus hatte verbarrikadierte Fenster, bei dem anderen waren sie zugemauert worden. Picasso befand sich in einem Zustand von vollkommener Ruhe, denn nur aufs höchste konzentriert konnte sich ein Vampir materialisieren. In diesem Zustand verfügte man nicht über seine Sinne, aber ein uralter Instinkt warnte einen vor Gefahr.

Etwas blitzte in seiner Umgebung auf.

Picasso nahm sofort feste Gestalt an.

Es verflog.

Und Picasso richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Mann.

Der Typ trabte noch einige Meter. Dann blieb er stehen und schaute sich um. Die Hand, die er in seiner Jackentasche hatte, ließ er sinken.

Picasso roch die Erleichterung, die den Poren des Mannes entströmte. Er dachte, dass er seinen Verfolger abgehängt hätte. Wie der Mann sich irrt. Er ist alles andere als sicher. Gerade als sich der Herzschlag des Mannes so weit normalisiert hatte, dass er ruhiger atmen konnte, beschleunigte Picasso und kam einen Hauch hinter ihm zum Stehen.

Der Mann spürte den Lufthauch und sein Körper verkrampfte sich. Mit dem Arm wischte er sich noch einmal den Schweiß von der Stirn und wollte sich umdrehen.

Da löste Picasso sich erneut auf, glitt um ihn herum und nahm direkt vor dem Mann Gestalt an. Mit übermenschlicher Geschwindigkeit stach Picasso zu. Der Dolch glitt schneller, als ein menschliches Auge sehen konnte, aus seiner Jacke und in die Brust seines Opfers.

Die Augen des Mannes weiteten sich vor Schreck. Sein nächster Atemzug stockte und er sank vor Picasso auf die Knie, während seine Hand in Richtung Dolchgriff ruckte.

Picasso lauschte den gurgelnden Geräuschen des sterbenden Mannes und trat einen Schritt zurück, um sich nicht mit Blut zu besudeln. Uringestank vermischte sich mit Blutgeruch. Picassos Fänge verlängerten sich und er atmete tief ein und aus, um sein Verlangen zu unterdrücken.

Bevor der Mann vornüberfiel, zog Picasso sein Messer heraus. Warmes Blut strömte aus der Wunde und breitete sich dunkel unter der Leiche aus. Der Mann war bereits tot. Picasso trat noch einen Schritt zurück und begutachtete sein Werk. Das ist für Marie. Ursprünglich hatte er vorgehabt, den Typen gefangen zu nehmen und ihn zu foltern. Warum er sich umentschieden hatte, wusste er nicht. Im Endeffekt machte es keinen Unterschied. Hauptsache tot, befand er. Du hast es verdient. Und Mila wird zufrieden sein.

Picasso beugte sich hinab und wischte seine Hand an der Jacke des Mannes ab, denn dieses Blut würde er sicherlich nicht kosten.

Der Kopf des Mannes lag verdreht, Mund und Augen geöffnet.

Schnell schloss Picasso ihm die Augen, in denen noch der Schrecken zu erkennen war. So machte er es bei allen seinen Opfern.

Ein Aufblitzen in seinem Augenwinkel ließ Picasso innehalten. Also doch.

„Was hat er verbrochen?“, hörte er eine leise Stimme.

Schritte näherten sich.

Langsam drehte Picasso sich um. Er packte den Griff seines Dolches fester.
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Mila lag in ihrem Bett und wartete. Als sie sich aufrichtete, begann sich alles zu drehen. Der Schwindel verursachte ihr Übelkeit, also ließ sie sich wieder zurückfallen. Ihr Bett war eigentlich viel zu groß für eine Person, aber Viktor hatte darauf bestanden, dass sie in diesem Zimmer wohnte und dass sie das große Bett behielt. Alle anderen Möbel durfte sie wegschmeißen, kaputt machen oder was ihr sonst noch damit einfiel. Auch wenn Mila oft gegen Viktor rebellierte, hatte sie sich von dem Bett aus einem bestimmten Grund nicht getrennt. Es ist geradezu perfekt für mich und Picasso.

Mila richtete sich erneut auf. Diesmal langsamer. Sie fuhr sich mit der Hand durch ihre dunklen, schulterlangen Haare. Ihre Gedanken kreisten wie ihr Zimmer, wenn sie aufrecht saß. Sie überlegte, was sie Picasso sagen würde, wenn er zurückkehrte? Etwa Danke, dass du das erledigt hast? oder Wie hast du ihn erledigt? Lange hatte sie nachgedacht, Picasso zu folgen und sich schließlich dagegen entschieden. Ich weiß, dass er es nicht gutheißen würde. Mila nahm eine ihrer Haarsträhnen und drehte sie um den Finger, bis sie ein Ziehen auf der Kopfhaut spürte. Das Warten macht mich verrückt. Sie ließ den Blick durch ihr spärlich eingerichtetes Zimmer schweifen, vorbei an ihrem Schreibtisch aus braunem Massivholz, auf dem ein zugeklappter Laptop stand, und ihrem gemütlichen Schreibtischstuhl aus braunem Leder zu ihrem Bücherregal, das von oben bis unten gefüllt war mit Fachliteratur zur Betriebswirtschaftslehre.

Vielleicht sollte ich zur Ablenkung noch ein wenig lernen? In einigen Tagen würde Mila eine mündliche Prüfung ablegen. Sollte sie sich noch einmal das Thema Buchhaltung vornehmen? Bevor sie sich entschieden hatte, klopfte es leise an ihre Zimmertür. Das kann nur Fiona sein. Mila blieb, wo sie war. „Ja, bitte?“

Eine junge Dienerin steckte den Kopf zur Tür herein. „Verzeiht, Herrin, aber Ihr seid nicht zum Essen heruntergekommen, da erhielt ich die Weisung, Euch das Mahl hinaufzubringen.“

Milas Fäuste krallten sich in die Bettdecke. Ihr erster Impuls war, loszuschimpfen, aber sie wusste, dass Fiona nichts dafürkonnte. Sie befolgt nur Befehle. „Stell es hierhin“, sagte sie und zeigte auf das Nachttischchen.

Die Dienerin huschte herein und stellte das Tablett ab. „Kann ich Euch sonst noch etwas bringen?“

Das Essen war unter einer Glocke verdeckt, aber dies war nicht, was Milas Blick gefangen hielt. Sie starrte auf das Glas mit Blut, Viktors Blut. Ohne dass sie es verhindern konnte, drang der Geruch in ihre Nase und ihre Fänge fuhren aus. Sie ballte die Fäuste und wandte den Blick von dem Tablett ab. „Nein, ich brauche nichts“, presste sie hervor.

Die Dienerin verbeugte sich und trat den Rückzug an. „Ihr könnt jederzeit nach mir rufen.“

Damit fiel die Tür ins Schloss.

Mila hob die Glocke von dem Essen und schaute darunter. Zanderfilet mit gedünstetem Gemüse lag hübsch drapiert auf dem weißen Teller. Obwohl es gut roch, überdeckte es mitnichten den Geruch des Blutes. Oh, verdammt. Der Drang etwas zu trinken, verursachte mittlerweile ein schmerzhaftes Ziehen in ihrem Magen. Da sie nichts essen würde, legte sie die Glocke zurück.

Automatisch griff Milas Hand nach dem Glas und krampfte sich darum. Der Geruch des Blutes stieg ihr erneut in die Nase und sie schloss die Augen. Die Gier, zu trinken, war übermächtig. Ihre Hand zitterte, während ihr Blick auf das volle Rot des leicht schwankenden Blutes gerichtet war. Sie leckte sich über die Lippen und schluckte.

Nein, ich werde es nicht tun. Mit der einen Hand hielt Mila das Glas so weit weg wie möglich, mit der anderen schlug sie die dunkelblaue Samtdecke zurück. Sie schwang ihre schlanken Beine aus dem Bett und schlüpfte in ihre lila Kuschelpantoffeln, das einzige Mädchenhafte, was sie besaß. Diese Pantoffeln bewegten sich immer nur zwischen ihrem Bett und dem angrenzenden Badezimmer, das neben der Ankleide lag. Sie verließen ihr Zimmer nie.

Im Bad angekommen, steuerte Mila die Toilette an. Ihre Hand zitterte so stark, dass das Blut über den Rand des Glases zu schwappen drohte. Mit einem Ruck drehte Mila ihr Handgelenk und sah dem roten Wasserfall nach. Dann starrte sie auf die rote Flüssigkeit in der Kloschüssel. Mit einem weiteren Ruck ihrer Hand spülte sie und wirbelte zum Waschtisch herum. Puh!

Das marmorne Waschbecken war beige mit goldenen Armaturen. Ebenso die Wanne, die Dusche und die Toilette. Überall waren in verschiedenen Braun- und Goldtönen Mosaike eingelassen. Viel zu luxuriös.

Mila stellte das leere Glas ab, drehte das Wasser auf und wusch sich das Gesicht. Als sie in den Spiegel schaute, war ihre Sicht schon klarer. Es geht eben auch ohne Blut. Mit vorgestreckter Brust nahm sie das Glas und stapfte zurück in ihr Zimmer. Sie setzte sich auf die Bettkante und stellte es auf das Tablett zurück. Das Essen unter der Glocke roch immer noch gut, aber Mila hatte beschlossen, nichts zu essen, bis Picasso zurück war.

Stattdessen schaute Mila aus der Glasfront vor sich. Der Blick durch das Fenster vermittelte ihr das Gefühl von Freiheit, da es vier Meter lang war und von der hohen Decke bis zum Boden reichte. Sie schätzte, dass es ein Uhr morgens war. Wahrscheinlich auch eine ähnlich laue Nacht wie gestern. Gutes Wetter für Anfang Oktober.

Ohne es zu bemerken, stand sie auf, trat an das Fenster und schaute hinaus. Der Ausblick ist herrlich. Das muss ich gestehen. Obwohl Mila das Viktor niemals sagen würde. Seine Villa lag etwa fünfunddreißig Kilometer außerhalb der Stadt, umgeben von einer hügeligen Landschaft, die von drei unterschiedlich großen Seen durchzogen war. Milas Blick fiel auf den kleinsten der Seen, der der Villa am nächsten war. Besonders im Winter, wenn es geschneit hatte, sah die Landschaft einfach märchenhaft aus. Dadurch, dass der Winter noch vor ihnen lag, fühlte Mila sich ein wenig besänftigt. Die Tage waren dann kurz und die Nächte lang. Es gibt mehr Möglichkeiten, meinem Gefängnis zu entkommen.

Mila tauschte in der Ankleide ihre Pantoffeln gegen die Boots und verließ ihr Zimmer. Sie schlurfte mehr, als sie ging. Der Korridor schien zu einem Laufband geworden zu sein, denn sie bewegte sich, aber ihr Ziel kam kaum näher. Es dauerte ewig, bis die Treppe in Sicht kam. Das Geländer war vergoldet. Heller Teppichboden auf den Stufen schluckte ihre langsamen Schritte. Auf der Höhe der ersten Treppenstufen hing Milas Lieblingsbild, das die Villa in einer Winterlandschaft zeigte. Sie betrachtete es kurz. Als gäbe ihr das Bild neue Kraft, stieg Mila dann langsam ein Stockwerk tiefer. Im ersten Stock passierte sie neben einigen Gästezimmern ein Bücherzimmer, ein Wohnzimmer und einen Fitnessraum. Fürs Training bin ich definitiv zu schwach.

Milas Blick fiel auf die verschlossene Tür von Picassos Arbeitszimmer. Ich weiß, wie ich mir die Zeit vertreibe. Beschwingt von ihrer Idee rannte sie, so schnell sie konnte, zurück in ihr Zimmer und holte ihre lederne Bauchtasche. Während sie sich die Tasche umschnallte, war Mila schon wieder den Flur entlang Richtung Treppe unterwegs.

Sie blickte sich um und strengte ihre Ohren an. Darauf bedacht, dass niemand sie sah oder hörte, stieg sie die Stufen hinab, wobei sie sich immer wieder umsah.

Im Foyer angekommen, hielt Mila die Luft an. Da ist niemand. Neben dem Aufzug führte eine Treppe in den Keller. Wenn Mila dorthin gelangen würde, ohne dass jemand sie sah, würde sie es schaffen.

Mila holte tief Luft und lief los. So schnell sie konnte, rannte sie über den Marmorboden, in den bunte Mosaike eingelassen waren. Obwohl sie nur einige Meter zu überwinden hatte, hatte sie das Gefühl, es sei ein Marathon. Das Ziel schien sich zu entfernen, statt näherzukommen. Ihre Boots knallten auf den Marmor und verursachten einen Lärm, als hätte Mila Stöckelschuhe an.

Und endlich wurden ihre Schritte von dem Teppich verschluckt, denn Mila erreichte die erste Treppenstufe. Endlich. Leichtfüßig hüpfte sie die Stufen hinab, während sie grinsend ihr Werkzeug aus der Bauchtasche holte. Sie steuerte zielstrebig die Tür am Ende des Ganges an, denn dahinter befand sich das Zimmer von Viktor und Picasso. Die Tür war verschlossen, denn niemandem im Haus war es gestattet, den Raum zu betreten. Viele Türen in der Villa waren abgesperrt, aber seit Picasso ihr gezeigt hatte, wie man Schlösser knackte, stellten sie für Mila kein Hindernis mehr dar.

Die Schlösser zu den anderen Zimmern interessierten Mila aber nicht, denn jedes einzelne hatte sie bereits geknackt und einen Blick in den Raum dahinter geworfen. Gästezimmer, Zimmer voll mit Gemälden, Skulpturen und Figuren und leerstehende Zimmer. Ich kenne sie alle, nur dieses eine nicht.

Was wohl hinter der Tür lag? Gleich weiß ich es.

Einen Moment starrte Mila die Tür nur an als müsse jeden Augenblick etwas Besonders passieren. Dann beugte sie sich hinab und steckte den Metallstift ins Schloss. Sie drehte den Stift nach links und nach rechts und steckte dann einen zweiten, kleineren dazu.

Das Schloss klickte.

Mila stockte. Sie verstaute ihr Werkzeug wieder in der Bauchtasche und legte eine Hand auf die Tür. Jetzt muss ich sie nur noch aufdrücken.

„Wen haben wir denn da?“

Mila riss ihre Hand zurück, als hätten die Worte die Türklinke erhitzt. Erstarrt blieb sie stehen.
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Viktor beugte sich in seinem Chefsessel vor und starrte auf den Bildschirm. Das Bild zeigte den Konferenzraum und die fünf Vampire, die darin saßen. Er lauschte ihrer Unterhaltung.

„Wir müssen heute dafür sorgen, dass die Grenzen der Territorien neu abgesteckt werden“, sagte Bronco, der fette Vorsitzende der Runde.

Die anderen vier Männer nickten grimmig.

„Wir müssen aber darauf achten, dass die Einnahmequellen gerecht verteilt sind“, warf Tomasov ein. Er war der Geschäftsmann unter den Männern des kleinen Rates.

„Du wirst nicht zu kurz kommen“, entgegnete Bronco und lächelte Tomasov an. „Deine Jungs haben doch jetzt schon gute Plätze, um ihre Ware loszuwerden.“

Tomasov grinste. „Ich weiß eben, wo welche Drogen gefragt sind.“

Lenjew, der jüngste unter ihnen, wandte sich an Grigore. „Du musst endlich dafür sorgen, dass deine Jungs keinen Stress mehr machen. Konkurrenz wird es überall geben.“

Der gefällt mir, dachte Viktor.

Grigores Augen verengten sich zu Schlitzen, die Narbe auf seiner Wange verzog sich beim Sprechen. „Sag du mir nicht, was ich zu tun hab, Welpe.“

„Er hat recht“, wandte Razvan ein. Er sagte nur selten etwas, sodass ihn jetzt alle ansahen. Lenjew unterdrückte nur mit Mühe ein Grinsen.

„Still jetzt, der König kommt sicher gleich“, herrschte Bronco sie an.

Wie recht er doch hat. Viktor erhob sich und verließ sein Arbeitszimmer. Er schlenderte zum Konferenzraum. Vor der Tür blieb er noch einmal stehen und atmete tief ein.

Dann betrat er den Raum und ließ seinen Blick über die fünf Männer gleiten, die nun allesamt auf die helle Tischplatte hinuntersahen.

„Seid mir willkommen“, begann Viktor, schritt an den Sitzplätzen vorbei und nahm am Kopfende Platz.

Jetzt hoben die Männer ihre Köpfe und begrüßten ihn.

„Bronco, darf ich bitten“, forderte Viktor den fetten Vampir auf.

Der Vorsitzende des kleinen Rates trug ihr Anliegen vor.

Viktor hörte zu als würde er es zum ersten Mal hören, und nickte dann und wann. Als der Vampir seinen Bericht beendet hatte, entstand eine Pause.

Die Männer warten darauf, dass du etwas sagst. „Wo liegt das Problem in der Sache mit den Simon-Brüdern?“, fragte Viktor.

„Nun ja“, setzte Bronco an. Sein Doppelkinn wackelte beim Sprechen. „Wir haben den Brüdern schon mehrere Male ein neues Gebiet zugesprochen, aber sie beschweren sich über zu viel Konkurrenz.“

Viktor sah Grigore an. „Das sind deine Männer, richtig?“

Grigore schluckte und nickte.

Mit einem Seitenblick auf Lenjew fragte Viktor: „Gibt es noch ein anderes Gebiet, das man ihnen zusprechen könnte?“

Grigore knetete seine Hände. „Vermutlich schon.“

Viktor nahm langsam seine Hände vom Tisch. Darunter ballte er sie zu Fäusten. „Wo liegt dann das Problem?“, fragte er ruhig und sah in die Runde. Als wüsste ich es nicht. Grigore hatte diese zwei Idioten nicht unter Kontrolle und sie machten Stress, wo auch immer man sie hinschickte. Und das immer wieder, wie Picasso mir schon mehrfach berichtet hat.

Lenjew räusperte sich.

Grigore erdolchte den jungen Vampir mit einem Blick. „Ich rede mit ihnen.“

„Mach das“, sagte Viktor. „Verlegt ihr Territorium ein letztes Mal.“

Grigores Augen weiteten sich. Das war eine klare Aussage. Er nickte heftig.

Bronco räusperte sich. „Ist Picasso längere Zeit weg?“, fragte er.

Viktor lächelte. Eine Nacht mit mir und ihr macht euch schon in die Hosen? „Er hat eine Nacht frei.“ Zum Glück nur eine. Denn noch einen Abend würde Viktor das nicht durchstehen. Die Männer eierten um den heißen Brei herum, sie hatten Angst, etwas falsch zu machen. „Ich dachte, dass ich die Zeit nutze, um mir die Arbeit des kleinen Rates genauer anzuschauen.“

Erneut senkten sich die Blicke der Drogenbosse.

Viktor schüttelte leicht den Kopf. „Wenn das für heute alles ist, ziehe ich mich nun zurück“, sagte er und erhob sich.

Die Mitglieder des Rates standen ebenfalls auf.

„Sicher. Und macht Euch keine Sorgen, es wird keine Streitigkeiten mehr geben“, entgegnete Bronco.

Viktor musterte den fetten Mann vor sich. Ich frage mich, wie ein solcher Klops wie du sich bei einem Angriff wehrt und was dich zum Anführer macht? Viktor nahm sich vor, Picasso zu fragen. „Gut.“ Er nickte knapp und ging zur Tür.

Die Mitglieder des Rates verbeugten sich, als er an ihnen vorbeikam.

Als Viktor die Tür hinter sich schloss, stieß er die Luft aus. Es gibt wichtigere Dinge, um die ich mich kümmern muss. Er ging zurück in sein Arbeitszimmer und setzte sich hinter seinen L-förmigen Schreibtisch. Viktors erster Impuls war es, Picasso zu schreiben. Er hatte sein Handy bereits in der Hand, ließ es aber wieder sinken. Vorgebeugt drückte er einen Knopf auf seinem Schreibtisch, und aus einem Lautsprecher ertönte eine leise Frauenstimme: „Was kann ich für Euch tun, mein König?“

„Bring mir etwas zu trinken und die Nankow-Akte“, sagte Viktor ruhiger, als er es war.

„Natürlich, kommt sofort“, sagte seine Sekretärin.

„Wenn du möchtest, kannst du dann Schluss machen für heute.“

„Ich werde so lange bleiben, wie Ihr da seid, mein König“, entgegnete Sabrina. Sie lächelte.

„Wie du möchtest.“ Aber es ist nicht nötig.

Kurz darauf kam Sabrina herein gestöckelt. Sie trug ihre blonden Haare offen und einen dunkelblauen Hosenanzug, ein Glas mit frischem Blut in der einen Hand, die Nankow-Akte in der anderen. Beides stellte sie vor ihm auf dem Schreibtisch ab und klimperte mit ihren langen, dichten Wimpern. „Wenn Ihr noch etwas wünscht, mein König, ich bin gleich vor der Tür.“

Viktor nickte, ohne sie anzuschauen, und griff nach dem Glas. Sofort roch er ihren Duft, süß und verheißungsvoll hing er zwischen ihnen. Sie hat mir ihr Blut serviert. Eine kurze Regung in seinem Schoß erinnerte ihn an nette, vergangene Tage und Nächte. Viktor schaute auf.

Sabrina lächelte leicht, während sie langsam rückwärts den Raum verließ.

Ich weiß, was du willst. Viktor unternahm nichts.

An der Tür blieb Sabrina noch einmal stehen.

„Du darfst wirklich gehen.“

Sabrina ließ ein kleines Schnauben fallen, fasste sich aber sogleich wieder.

Viktor schlief nicht mehr mit ihr, seit Mila da war. Zwar schlief er leider auch nicht mit Mila, aber dafür achtete er bei der Wahl seiner Sexpartnerinnen penibel darauf, dass es keine Chance gab, dass Mila ihnen begegnete. Früher war es mit Sabrina unkompliziert gewesen, denn dass sie seine Sekretärin war, machte das Ganze umso einfacher. Sie stand ihm rund um die Uhr zur Verfügung.

Jetzt nervte Sabrinas Verhalten. Viktor hatte schon einige Male mit dem Gedanken gespielt, sie zu feuern. Es gab nur einen Grund, der ihn davon abhielt: Sabrina war eine gute Sekretärin, die die Abläufe in seiner Kommandozentrale in- und auswendig kannte. Wenn Viktor Sabrina behalten wollte, musste er darüber hinwegsehen, dass sie jede Gelegenheit nutzte, um ihn erneut herumzukriegen. Vielleicht muss ich noch einmal mit ihr reden?

Als die Tür sich schloss, trank Viktor einen Schluck und stellte das Glas auf den Tisch. Seine Erektion pochte stärker. Obwohl Viktor mit Sabrina viel Spaß gehabt hatte, unterdrückte er den Impuls, sie zurückzurufen. Er nahm die Nankow-Akte zur Hand und fegte seine Erregung damit fort.

Nankow war bis vor kurzem ein sechster Drogenboss gewesen, der dem kleinen Rat angehört hatte. Nun saß er in einer der Zellen im Kellergeschoss der Kommandozentrale und wartete auf das Urteil, das Viktor fällen würde. Der kleine Vampir hatte sich zusätzlich zu seinem eigentlichen Metier Schmuggelware im Bereich Menschenhandel versucht und war kläglich gescheitert. Abgesehen davon, dass es ein Gesetz unter den Vampiren gab, das es ihnen verbot, mit Menschen zu handeln, hatte sich Nankow darüber hinaus so blöd angestellt, dass die Gesellschaft der Vampire um ein Haar aufgeflogen wäre. Er war von der Polizei gefasst und in eines ihrer Gefängnisse gesteckt worden. Viktor und seine Leute waren gezwungen gewesen, ihn dort herauszuholen, bevor die Geschichte größere Wellen schlug und Viktors Bruder, Vladimir, auf den Plan rief. Dann hätten sie ein wirkliches Problem gehabt. Alles war aber nach Plan verlaufen. Die Befreiungsaktion lief unter Picassos Führung reibungslos und der König der Vampire bekam nicht einmal mit, dass überhaupt etwas geschehen war, das nicht hätte geschehen dürfen. Zum Glück.

Viktor blätterte die Akte durch und schüttelte seinen Kopf. Seine dunklen, üppigen Haare fielen von einer Seite zur anderen und er fuhr sich mit der Hand hindurch, um sie nach hinten zu streichen. Seine Gedanken wanderten zu Mila. Was macht sie wohl? Erneut schüttelte Viktor den Kopf, um seine abschweifenden Gedanken zu verscheuchen. Es gelang ihm nicht wirklich und er ließ die Akte auf den Tisch fallen. Dabei fiel ein Vernehmungsprotokoll heraus, das Picasso geschrieben hatte.

Viktor nahm das Papier zur Hand und las. Er wusste, dass Picasso sich viel mit dem Nankow-Fall befasst hatte, aber dass er auch die Folter übernommen hatte, um an Informationen zu kommen, war Viktor nicht klar gewesen. Einige Wörter im Text waren markiert. Sein Freund hatte versucht, herauszubekommen, wer Nankow dazu verleitet hatte, mit Menschen zu handeln. Die Antwort war immer dieselbe gewesen: Nankow bestand darauf, dass er selbst es gewesen war, der diese Entscheidung getroffen hatte, weil er mehr Geld machen wollte. Dem mehrseitigen Protokoll, das Aufzeichnungen von mehreren Foltersitzungen enthielt, konnte man entnehmen, dass er lange bei dieser Aussage geblieben war. Doch irgendwann tauchte eine andersfarbige Markierung auf, die allerdings übermalt war, sodass Viktor nicht erkennen konnte, was dort stand. Er hielt sich das Blatt dicht vor seine Augen, vergebens. Drehte es, seine Augen zu Schlitzen. Ich kann es nicht entziffern.

Viktors Handy klingelte, aber er untersuchte weiter das Blatt. Er ließ es erst sinken, als das erste Klingeln verstummte, und sah dann auf das Display. Miroslav. Mein oberster Diener meldet sich nur, wenn es Probleme mit Mila gibt.

Viktor wischte über das Display „Was ist?“, blaffte er.
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Vladimirs Schritte hallten von dem steinernen Gemäuer wider, das ihn umgab. Manchmal hörte der König ein Wispern, als würden die Seelen der Gestorbenen zu ihm sprechen. Im Gehen strich Vladimir seine Anzugjacke glatt und fuhr sich dann durch die Haare. Er mochte sein Haar so lang, denn es stand ihm außerordentlich gut.

Vladimir sog die Luft ein. Die Kerker des Schlosses rochen nicht mehr modrig, seit er der König der Vampire war. Dafür meinte Vladimir Angst in der Luft zu riechen. Sie waberte durch die Gänge und mochte von den bereits Gestorbenen stammen oder, und das schien im wahrscheinlicher, von demjenigen, der bereits auf ihn wartete.

Vor der eisenbeschlagenen, dicken Holztür, die mit drei kopfgroßen Schlössern versehen war, blieb Vladimir stehen. Er sah den Gang hinunter, wo die Zellen lagen. Wenn jemand hier heruntergebracht wurde, fürchtete er sich vor allem vor einer dieser Zellen. Vladimir musste bei dem Gedanken schmunzeln, denn das Einzige, was sie zu fürchten hatten, war dieser eigens von ihm eingerichtete Raum, vor dem er stand. Mit einer schnellen Bewegung stieß er die Tür auf.

Zwei seiner Diener, in schwarze Anzüge gekleidet, nickten und senkten ihre Blicke zu Boden. Ein Mann kniete von Vladimir abgewandt mitten im Raum. Der Rücken des Gefangenen bebte, er zitterte.

Einer der Diener trat vor und zerrte den Mann herum. „Begrüß den König.“

Vladimir wedelte mit der Hand. Dem gefangenen Mann klebte getrocknetes Blut unter der Nase. Er hatte sich wohl gewehrt. Diejenigen, die sich wehren, mag ich am liebsten. Vladimirs Blick glitt zur Decke und entlang der silbernen Kette zu dem Vampir, der gefesselt vor ihm kniete. Die Kette war der erste Blickfang, hell und dünn wirkte sie harmlos, doch das war sie mitnichten. Sie war aus einem speziellen Metall gefertigt, sodass niemand ihrem eisernen Griff entkam.

Als der Gefangene sich bewegte, ertönte ein leises Klirren. Der Vampir hob langsam den Kopf, sein Gesicht schmerzverzerrt und schaute den König mit einem Auge an. Das andere war zugeschwollen.

„Löst die Ketten“, befahl Vladimir.

Sofort eilten seine Diener herbei und machten sich klirrend an die Arbeit.

Vladimirs Blick glitt derweil zur rechten Wand. An Haken und in Ösen hingen seine Werkzeuge. Zangen, Nadeln, Haken, Hämmer, Schrauben und andere Utensilien, von denen die meisten gar nicht wussten, was man mit ihnen alles anstellen konnte. An der linken Wand hingen seine Lieblingswerkzeuge. Darunter befand sich der zweite Blickfang in dem Raum. Vier unterschiedliche Schwerter hingen übereinander in einer Halterung aus rostbraunem Metall. Das Oberste davon war am auffälligsten, denn es war rot. Ein mattschwarzer Knauf und eine rote, glänzende Klinge. Es war das Schwert seines Vaters, des alten Königs. Links und rechts davon in kleineren Halterungen hingen, im Vergleich dazu unscheinbar, Dolche und Messer unterschiedlicher Art. Hinter dem gefangenen Vampir stand ein dunkler Stahltisch, der dritte Blickfang, hüfthoch und ebenfalls mit Ketten versehen. Diesen steuerte Vladimir jetzt an.

Während der Gefangene sich die Handgelenke rieb, folgten seine Augen dem König.

Sie mich an. Vladimir verschränkte seine Arme vor der Brust.

„Bitte, ich weiß nicht mehr“, sagte der gefangene Vampir leise und senkte seinen Blick.

„Sieh mich an“, befahl Vladimir.

Der Vampir hob seinen Kopf, sein Blick flackerte allerdings, als fiele es ihm schwer, dem König in die schwarzen Augen zu blicken. Immer wieder senkte sich sein Blick. „Bitte“, flehte der Mann und hob seine Hände wie zum Gebet.

Ich habe mich getäuscht. Das da vor mir ist kein Kämpfer. Mit einem Kopfnicken befahl Vladimir einem seiner Diener, zu dem Gefangenen zu gehen.

„Bitte, nein. Ich … ich hab alles gesagt …“

Ein weiteres Kopfnicken Vladimirs beendete sein Betteln. Der Diener ließ ihm seine Faust ins Gesicht krachen.

Der Gefangene stöhnte. Blut lief ihm aus der Nase und sammelte sich am Kinn. Vladimir zählte die Tropfen, die immer schneller fielen, bei dreizehn nickte er abermals.

Sein Diener holte erneut aus und diesmal brach etwas, denn ein Krachen ertönte. Der Gefangene fiel nach vorn.

„Aufrichten“, befahl Vladimir.

Der Diener packte grob den Arm des Vampirs und zerrte ihn hoch. Zu dem Blut aus der Nase mischte sich Blut aus seinem Mund, denn seine Lippe war aufgesprungen. Sein Gesicht war blutverschmiert. „Ich weiß nicht mehr“, sagte der Mann und hustete.

„Ich muss wohl noch deutlicher werden“, sagte Vladimir und musterte den Gefangenen, um abzuschätzen, wie viel er noch vertrug.

„Ich hab euch alles gesagt, was ich über meinen Clan weiß … bitte.“

„Ich brauche Informationen über den Baron … mehr Informationen“, sagte Vladimir und nickte erneut.

Sein Diener stellte sich breitbeinig vor den Vampir und holte aus.

„Wartet“, schrie der Gefangene. „Ich halte das nicht mehr aus.“

Vladimir hob seine Hand.

Sein Diener hielt inne.

„Sprich“, verlangte Vladimir von dem am Boden knienden Vampir.

Der Gefangene atmete schwer. „Ich habe gehört, dass sein Vertreter …“

Vladimir war schneller bei dem Mann als jeder andere Vampir. Seine Hand packte seine Kehle und drückte zu.

Seine Männer entfernten sich einige Meter.

Vladimir wusste selbst nicht, dass er das tun würde. Ich werde mir kein weiteres Wort mehr anhören.

Der Gefangene versuchte, Luft zu holen.

Doch Vladimirs Griff war eisern. „Dass du mir nicht mehr sagen willst, ist sehr bedauerlich.“ Er lächelte und sah zu, wie der Vampir blau anlief. Kurz bevor er ohnmächtig wurde, ließ Vladimir ihn allerdings los.

Der Gefangene sackte auf die Knie, holte tief Luft und hielt sich die Kehle. Dann beugte er sich vor, stützte sich auf dem Boden ab und hustete erneut.

Vladimirs weißes Hemd unter seiner schwarzen Anzugjacke war blutbeschmiert. Er zog sein Jackett aus und warf es einem der beiden Diener zu. An seiner Seite hing ein Dolch in einer Halterung, der nun sichtbar wurde.

Die Augen des gefangenen Mannes starrten auf die Waffe, dann ging sein Blick im Raum umher. Doch Vladimirs Diener würden ihm nicht helfen. Sie standen da wie Statuen, die sich nur auf ein Nicken des Königs hin bewegten.

Vladimir beachtete den Mann nicht weiter, sondern entfernte seine Manschettenknöpfe. Einer war ebenfalls blutrot. Kopfschüttelnd überreichte Vladimir die Knöpfe dem zweiten Diener. Als nächstes widmete Vladimir sich den Ärmeln, die er hochkrempelte. „Ich mag es gar nicht, wenn meine guten Anzüge schmutzig werden.“

„Bitte, ich weiß nichts. Ich habe euch alles gesagt, was ich …“

Erneut packte Vladimir den Gefangenen an der Kehle und zerrte ihn mit einem Ruck auf die Beine. „Sei still.“

Der Vampir wimmerte. Tränen rannen aus seinen Augen und er zitterte. Als Vladimir ihn losließ, sackte er wieder zusammen, also hielt er ihn fest.

Überrascht sah der Gefangene auf Vladimirs Hand und dann zu ihm auf. In seinem Blick stand Verwirrung, während er sich selbst auf den Beinen hielt.

Lächelnd trat Vladimir einen Schritt zurück. „Du weißt anscheinend wirklich nichts.“

Die Augen des Mannes quollen hervor, während sein Kopf heftig auf und ab ruckte.

Vladimirs Hand schoss nach vorn und rammte dem Vampir den Dolch entgegen.

Der Körper des Vampirs verkrampfte sich und er zog den Bauch ein.

Vladimir stoppte kurz bevor er auf Fleisch traf und lächelte.

Der Gefangene hielt die Luft an.

Der König sah dem Vampir in die Augen, während er langsam die Klinge zu dessen Bauch führte.

Der Gefangene zuckte, als die Spitze ihn pikste.

Genüsslich, als würde Vladimir sich ein Stück Schinken abschneiden, ließ er die Spitze des Dolches über das Fleisch des Vampirs gleiten und verursachte eine fünfzehn Zentimeter lange Wunde.

Mit jedem Zentimeter verzog sich das Gesicht des Vampirs, doch er presste die Lippen aufeinander.

Als Vladimir von ihm abließ, ächzte der Mann und holte Luft. Vladimir blieb dicht bei dem Vampir und rümpfte die Nase. Angstschweiß erfüllte die Luft so stark, dass Vladimir sich beherrschen musste, den Vampir nicht von sich zu stoßen. „Nun?“

Der Gefangene zitterte am ganzen Körper und schluckte, als würde er gleich erbrechen.

Vladimir stieß den Dolch nach vorn in die Seite des Vampirs, trat einen Schritt zurück und zog den Dolch heraus.

Der Blick des Gefangenen ging zu der blutenden Wunde, als würde sie zu jemand anderem gehören. Dann drückte er seine rechte Hand darauf. Sein Gesicht verzog sich, als hätte sein Kopf erst jetzt registriert, dass er verletzt war.

Vladimir sah auf die Hand und das Blut, das hervorquoll. Er hatte den Stoß treffsicher platziert. Die Wunde war tief, aber nicht tödlich.

„Mein König“, kam es von der Tür.

Vladimir wirbelte herum, den Dolch fest in der Hand.

Ladislau, sein treuester Diener, machte die Tür auf und trat in den Raum. Dem gefangenen Vampir warf er nur einen flüchtigen Blick zu, denn er richtete sofort das Wort an seinen König: „Verzeiht, dass ich Euch störe, aber …“

„Was?“, fragte Vladimir und ließ den Dolch sinken. „Ich habe zu tun.“

Ladislau lächelte. „Das sehe ich und ich störe nur ungern …“ Mit der Hand deutete er auf den verletzten Vampir, seine Augen sahen aber auf den mittlerweile beachtlichen See aus Blut unter ihm. „Ich nehme an, dass er Euch nicht die Informationen liefern konnte …“

„Ladislau, ich bin nicht in der Stimmung“, unterbrach Vladimir ihn.

„Gewiss, mein König.“ Ladislau straffte sich. „Ich habe jedoch Neuigkeiten, die Euch freuen werden.“ Seine Augen huschten zu den beiden Dienern.

„Schafft ihn weg“, befahl Vladimir.

Sein Gefangener starrte vor sich hin.

Die Diener übergaben Vladimirs Anzugjacke und die Manschettenknöpfe Ladislau, packten den unter Schock stehenden Vampir unter den Armen und schleiften ihn hinaus.

„Was für eine Sauerei“, bemerkte Ladislau noch und sah der blutigen Schleifspur hinterher.

Vladimir lehnte sich an den Tisch und verschränkte seine Arme vor der Brust. „Ich wollte eigentlich das da benutzen.“ Mit einem Kopfnicken zeigte er an die Wand mit den Schwertern.

Ladislau nickte. „Ich bin sicher, dass die Gelegenheit noch kommt. Doch ist der Tod immer schmutzig, ob er nun durch einen Dolch oder ein Schwert oder sonst eine andere Waffe eintritt.“

„Außer man verwendet Gift!“, entgegnete Vladimir und ging zu der Wand. Er holte das Schwert mit einer schnellen Bewegung herunter. Sein Blick wanderte über die glänzende Klinge. Grinsend drehte er sich um.

Ladislau grinste ebenfalls und nickte erneut. „In diesem Fall hilft auch ein solches Schwert nicht.“

Vladimir machte einige Schwertstreiche und hängte die Waffe wieder in die Halterung. Dann ging er zurück zu dem Tisch und lehnte sich an. „Nun?“

„Mein König, wir haben Picasso aufgespürt.“

Vladimir richtete sich auf. „Wo?“

„Er war bis vor kurzem im Hafenviertel“, berichtete Ladislau.

Die Augen des Königs verengten sich bei den Worten seines Dieners. „Was wollte er dort und wo ist er jetzt?“

„Wir wissen nicht, wo er jetzt ist, aber er hat eine Leiche hinterlassen.“

Vladimirs Fäuste ballten sich, er sah sich um als würde es im Raum noch jemanden geben, den er foltern konnte. „Wen hat er umgebracht?“

„Das ist das Komische daran. Picassos Opfer ist ein Niemand. Ein Mensch. Wie wir herausfinden konnten, war er verdächtig, eine junge Frau vergewaltigt zu haben. Er musste wohl aufgrund eines Formfehlers laufen gelassen werden.“

Vladimir stieß sich ab und ging hinter den Tisch. Er ließ seinen Blick erneut über die Wand mit den Schwertern schweifen. „Sieh an, die Rechte Hand meines Bruders geht jetzt unter die Rächer?“, murmelte er. Dann verschränkte Vladimir seine Arme hinter dem Rücken. „Hast du auch noch eine gute Nachricht für mich?“

Ladislau lächelte so breit, dass sich sein ganzes Gesicht verzog. „Gewiss, mein König.“

Vladimir sah ihn erwartungsvoll an. „Nur heraus damit.“

„Wir konnten Picasso nur aufspüren, weil er verfolgt wurde. Sein Verfolger führte uns zu ihm“, erklärte Ladislau.

Vladimir legte seinen Kopf schief. „Wir haben offensichtlich eine andere Meinung darüber, was eine gute Nachricht ist.“

Ladislau lächelte und gestikulierte beim Sprechen. „Ihr wisst, wie lange wir nun schon nach Picasso suchen. Ich vermute, dass wir ihn nie gefunden hätten, da er sich vor uns in Acht nimmt, woran er auch guttut, denn …“

„Worauf willst du hinaus?“, fragte Vladimir dazwischen.

Ladislau ließ sich vom König nicht aus dem Konzept bringen. „Nun, dem Verfolger ist es gelungen, Picasso aufzuspüren, zweifelsohne, weil Picasso ihn für harmlos hält. Wir beschatten den Verfolger und können somit die Rechte Hand im Auge behalten.“

„Und woher weißt du, dass er ihm weiterhin folgen wird?“

„Oh, da bin ich gewiss“, antwortete sein Diener.
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„Herr, verzeiht, dass ich Euch bei Euren wichtigen Aufgaben störe“, setzte Miroslav zu einer Erklärung an.

„Was ist los? Ist sie abgehauen?“, drängte Viktor zu wissen.

„Äh, nein, Herr. Glücklicherweise nicht, aber …“

„Sprich“, fiel Viktor seinem Diener ins Wort. „Muss ich heimkommen?“

„Äh, das müsst Ihr entscheiden, Herr …“, beeilte sich Miroslav, zu sagen. „Die Herrin hat versucht, in Euer Zimmer im Keller einzudringen. Ich habe sie vor der Tür gestellt.“

„Sie hat was?“, fragte Viktor.

Miroslav holte Luft, um zu erzählen.

Viktor materialisierte sich bereits im Foyer. Mit einigen, schnellen Schritten durchquerte er den Eingangsbereich, nahm die Treppe zum Keller und stand Miroslav gegenüber.

Sein oberster Diener klappte seinen Mund zu.

„Du kannst das Handy weglegen“, sagte Viktor zu ihm. Die Tür war nach wie vor verschlossen. Sie hat es zum Glück nicht geschafft. Mila durfte sich im gesamten Haus frei bewegen, nur dieser eine Raum war tabu.

„Ich habe sie gerade noch rechtzeitig …“, setzte Miroslav erneut an.

„Schweig“, befahl Viktor. Er ging auf die Tür zu. Ohne Miroslav noch einmal anzusehen, sagte er: „Ich muss einen Moment für mich sein.“

„Ihr solltet noch etwas wissen“, sagte sein Diener leise.

Viktor zog den Schlüssel aus seiner Hosentasche, verharrte aber mit der Hand vor dem Schloss. „Was noch?“, fragte er. Seine Nackenmuskeln verkrampften sich augenblicklich. Viktor wappnete sich gegen das, was er gleich hören würde. Ich habe schon viel mit Mila erlebt, aber sie überrascht mich immer wieder.

„Sie weigert sich, zu essen. Ich fürchte, dass sie das Blut ebenfalls nicht trinkt.“

Viktor schwieg. Das hatte er sich schon gedacht, aber es nun zu hören, machte ihn wütend. Seine Hand krampfte sich um den Schlüssel.

„Herr?“, fragte Miroslav.

„Ich kümmere mich darum“, entgegnete Viktor. „Und jetzt lass mich allein.“

Viktor sperrte hinter sich ab und lehnte sich an die Tür. Dann sah er sich im Raum um. Was denkst du nur, hier drin zu finden? Mila würde enttäuscht sein, denn es gab hier drin nichts Besonders. Es handelte sich um einen etwa hundertfünfzig Quadratmeter großen Wohnbereich, mit gemütlichen Möbeln und einer Trainingsecke. Alles war in Beigetönen gehalten, außer dem riesigen schwarzen Fernseher an der rechten Wand, den schwarzen Trainingsgeräten in der Ecke links und dem grünen Billardtisch in der Mitte. Das, was du aber nicht sehen sollst, liegt hinter der verborgenen Tür gleich neben dem Eingang. Und das war der Grund, warum Mila diesen Raum nicht betreten durfte. Die Wände waren so vertäfelt, dass nur derjenige, der wusste, wo sich die geheime Tür befand, sie auch finden konnte. Denn dahinter lag Viktors Spezialzimmer. Hierhin brachte er diejenigen, die er gewandelt hatte. Seit Milas Wandlung war allerdings niemand mehr außer ihm selbst darin.

Viktor drückte auf die Vertäfelung und die Tür sprang auf. Er trat aber nicht ein. Für Mila hatte er ein großes Bett darin aufgebaut. Überall lagen Kissen und Decken. Doch er sah sie genau vor sich, wie sie in der linken Ecke kauerte und ihn hasserfüllt ansah. Sofort schloss er die Tür wieder und verließ den Keller.

Miroslav erwartete ihn bereits.

„Wo ist sie jetzt?“, fragte Viktor seinen Diener.

„Fiona hat sie in Picassos Arbeitszimmer im ersten Stockwerk gefunden“, berichtete Miroslav.

Viktor lachte auf. Hat Picasso sich das so gedacht? Unentschlossen, was er jetzt tun wollte, trat er von einem Bein auf das andere. Dann gab er sich einen Ruck. „Ich werde nach Mila sehen.“ Der Marmor fühlte sich unter Viktors Füßen wie Treibsand an. Etwas hielt ihn fest und doch musste er sich hindurch kämpfen. Ich muss mit ihr reden. Ihr noch einmal klarmachen, dass dieser Raum nicht für sie bestimmt ist.

Miroslav trat nickend zur Seite.

Viktor blieb am Fuß der Haupttreppe stehen. Er spürte deutlich den Blick seines Dieners im Rücken. „Sorge dafür, dass sie das Haus nicht verlässt.“ Ohne auf eine Antwort zu warten, stieg Viktor die Treppen ins erste Stockwerk herauf. Mit jedem Schritt atmete er tief durch die Nase ein und hörbar durch den Mund aus. Als er vor der Tür zu dem Arbeitszimmer ankam, war er so ruhig, wie es vor einem Sturm war. Viktor klopfte.

Keine Antwort.

Er drückte die Klinke hinunter und trat ein.

Mila saß im Dunkeln auf dem Sofa rechts und starrte zur gegenüberliegenden Seite auf den Schreibtisch mit den drei Monitoren, als würde Picasso dahinter sitzen.

Viktor selbst sah seinen Freund kurz vor seinem geistigen Auge an dem u-förmigen Schreibtisch, wie er konzentriert auf den Bildschirm vor sich starrte. An der dahinterliegenden Wand ragten dutzende von Aktenordnern in einer großen Schrankwand auf. Viktor schüttelte den Kopf und wandte sich Mila zu.

Mila sog tief die Luft ein, als wappnete sie sich. Mit gestrafften Schultern sah sie ihn an. „Was willst du?“

Viktor atmete ebenfalls tief ein und kurz stieg ihm Picassos Geruch in die Nase. „Das ganze Haus steht dir frei“, begann er.

Mila sah wieder zu dem Schreibtisch.

„Ist dir die Villa zu klein?“ Viktor trat in das Zimmer ein.

Mila verschränkte die Arme vor der Brust und reckte das Kinn vor.

„Alle Zimmer stehen dir frei. Wie ich sehe, sind nicht einmal mehr die Verschlossenen ein Hindernis.“ Der Ausdruck in Milas Augen brachte Viktor kurz ins Stocken. Mila sah ihn nicht an, aber das brauchte sie auch nicht, denn er konnte den Hass in ihren Augen auch so sehen. „Ich möchte, dass du dich an das hältst, worum ich dich gebeten habe“, fuhr Viktor fort.

„Ich nehme an, dass du zusätzlich dafür sorgen wirst, dass es so ist.“

Milas Worte schnitten durch Viktors Fleisch. „Der Raum ist für dich tabu“, sagte er und drehte sich um. Es hat keinen Sinn, mit dir zu reden. Während Viktor ins Foyer hinunterging, tippte er bereits eine SMS an Picasso, dass er ein zusätzliches, elektronisches Schloss an der Tür anbringen solle. Sicherlich würde Picasso ihn nach dem Grund dafür fragen, aber noch hatte er Zeit, sich zu überlegen, was er Picasso sagen würde.

Nachdem Viktor sein Handy weggesteckt hatte, materialisierte er sich zurück in seine Kommandozentrale. Er nahm direkt in seinem Büro Gestalt an. Als sein Blick auf die Nankow-Akte auf dem Schreibtisch fiel, nahm er sich das Protokoll noch einmal vor, das er obenauf liegen gelassen hatte.
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Eine ganze Weile verharrte Picasso in der Position. Seinem Verfolger den Rücken zugedreht und die Finger um den Griff seines Dolches. Seine Augen geschlossen. Seit wann folgt mir der Bursche schon? An diesem Abend musste der Jungvampir wohl auf dem Parkplatz gewartet haben, denn sonst hätte Picasso seine Anwesenheit gespürt.

„Ich habe im Auto gesessen und gewartet“, erklärte er und bestätigte Picasso seine Gedanken.

Er muss mir die Tage auch schon gefolgt sein. Einen Moment zuckte Picassos Hand mit dem Dolch. Dann steckte er ihn zurück in seine Halterung unter seiner Lederjacke. Der Jungvampir wird langsam lästig.

„Ich war neugierig, was du hier machst“, sagte der Vampir.

„Du hättest hier nicht herkommen sollen“, entgegnete Picasso und drehte sich um. Er musterte den Vampir vor sich. Kurze, blonde Haare guckten unter einer roten, nach hinten gedrehten Kappe hervor. Seine Kleidung war dieselbe wie bei ihrer letzten Begegnung. Eine abgewetzte Jeans und ein fleckiger Pullover. Doch eine Sache hatte sich verändert. Die Beule an seiner rechten Hüfte deutete auf eine Waffe hin. Picasso ballte die Fäuste und ging auf den Vampir zu.

„Ich wollte dir helfen“, verteidigte sich der Vampir. Er verschränkte seine Arme vor der Brust, wodurch er trotzig wirkte. Während Picasso auf ihn zukam, sah er sich unsicher um.

Picasso blieb dicht vor ihm stehen. „Wie heißt du?“

„Mike“, antwortete der Vampir und streckte seine schmächtige Brust vor.

Picasso schnellte nach vorn und entwaffnete ihn. Zu schnell für den jungen Vampir.

„Hey“, entfuhr dem Jungvampir und sein Blick glitt zu der Waffe, die Picasso an dem kleinen Finger seiner linken Hand in der Luft baumeln ließ.

Mit einem Grinsen drehte Picasso die Waffe um, sicherte sie mit der anderen Hand und steckte sie sich hinten in seinen Hosenbund. „Was wolltest du damit?“, fragte er.

„Ich wollte dir helfen“, wiederholte Mike und verschränkte erneut seine Arme vor der Brust.

„Wie lange bist du schon Vampir?“, fragte Picasso.

Der junge Vampir wich seinem Blick aus. „Fünf Jahre.“

„Ich gebe dir einen Rat“, sagte Picasso und trat einen Schritt näher. Bemerkenswert. Er hat keine Angst vor mir. „Halte dich fern von mir.“

Jetzt sah der Vampir ihm fest in die Augen. „Du hast mir das Leben gerettet.“

Ist das etwa der Grund, warum du mir folgst? Picasso kniff die Augen zusammen. Er erinnerte sich genau. Dieser junge Vampir war zwischen die Fronten von zwei Banden geraten und wäre draufgegangen, wenn Picasso nicht zufällig in der Nähe gewesen wäre. Der Vorfall war vor einem Monat passiert. „Warum folgst du mir?“, fragte er. Ich kann das nicht gebrauchen.

„Ich hab es dir schon gesagt. Ich möchte dir helfen. Mich revanchieren.“

„Ich habe dir das Leben gerettet. Du hast gesehen, wozu ich fähig bin. Was ich mit diesem Mann gemacht habe.“ Picasso lachte. „Und du willst mir helfen?“

Der Jungvampir stand einfach nur da und sah Picasso wie ein Welpe an.

Das kann doch nicht wahr sein. „Wenn dir dein Leben lieb ist, hältst du dich fern!“ Picasso drehte sich um und ging.

„Was ist mit meiner Waffe?“ Mike folgte ihm.

„Die werde ich behalten, bevor du dich selbst damit verletzt“, entgegnete Picasso.

„Aber ich brauche die, um mich zu verteidigen.“

Picasso drehte sich abrupt um.

Der Junge rannte in ihn hinein. „Tschuldige.“

„Ich hab gesagt, dass du mir nicht folgen sollst.“ Erneut wandte er sich ab.

Mike blieb stehen.

Picasso roch die Enttäuschung des jungen Vampirs. Es ist besser so. Der Junge würde ihn nur behindern und früher oder später sterben. Wahrscheinlich wird er auch so sterben, kam irgendwoher eine Stimme. Picasso materialisierte sich auf das Dach. Dann löste er seine Gestalt erneut auf und folgte als nicht wahrzunehmender Hauch in der Luft seinerseits dem Jungen.

Mike fluchte vor sich hin und trat im Gehen hier und da gegen eine Mülltonne.

Picasso schmunzelte. Eines kann ich noch für dich tun. Picasso würde herausfinden, zu welchem Clan der junge Vampir gehörte, und die Gefahren um ihn herum ausschalten. Doch jetzt musste er erst einmal zu Mila.
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Eine Weile saß Mila einfach nur da. Doch als ihr Magen stärker knurrte, als ihre Wut auf Viktor brannte, erhob sie sich. Zwei Dinge weiß ich genau. Erstens war Viktor nicht mehr im Haus und zweitens hatte Miroslav den Befehl, sie zu beobachten. Es brachte also wenig, sich weiter in Schwierigkeiten zu bringen. Dafür ist morgen auch noch ein Tag. Mila ging somit auf direktem Weg in die Küche, denn es ließ sich wohl nicht mehr aufschieben, dass sie etwas aß.

Als sie auf dem letzten Treppenabsatz ankam, trat Miroslav ins Foyer. Er gab vor, eine Vase zu polieren und grinste dabei.

Mila straffte ihre Schultern und ging mit zügigen Schritten über den Marmor Richtung Küche. Na, warte mal ab. „Wer zuletzt lacht, lacht am besten“, murmelte sie vor sich hin.

„Was hast du gesagt?“, schallte Miroslavs Stimme herüber.

Ich mach mir nichts aus der Anrede mit Herrin, aber bei dir ärgert es mich. Mila wirbelte herum. „Wie war das?“ Sie stemmte ihre Hände in die Hüften und starrte Miroslav an.

Der oberste Diener grinste noch breiter und wollte gerade etwas sagen, da betraten zwei weitere Diener den Raum und blieben stehen. Auf Milas Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. Vor diesen beiden traust du dich nicht, noch einmal so unhöflich zu sein.

„Ich wünsche einen guten Appetit“, sagte Miroslav, fegte noch einmal mit seinem Staubwedel durch die Luft und stolzierte durch das Foyer zum Wohnzimmer.

Die beiden Diener kamen auf Mila zu. „Können wir etwas für Euch tun, Herrin?“, fragte der dunkelhaarige Vampir.

Mila schüttelte lächelnd den Kopf. „Ihr habt bereits alles für mich getan.“ Damit ließ sie die beiden verdutzt stehen und huschte in den Gang, der zur Küche führte. Die Küche war ein großer Raum, der normalerweise den Köchen und Küchengehilfen vorbehalten war. Viktor gefiel es nicht, wenn Mila sich selbst Essen holte. Eben deshalb mache ich es immer wieder. Mila hatte Hunger. Das Tablett in ihrem Zimmer, da war sie sich sicher, war bereits weggeräumt worden.

Dennoch ging Mila nicht direkt zum Kühlschrank, sondern trat erst einmal an das Terrassenfenster und sah hinaus. Draußen rührte sich nichts. Es war windstill und trocken. Vielleicht sollte ich noch ein wenig spazieren gehen und so noch mehr Zeit schinden? Aber was wäre, wenn Picasso zurückkam und sie nicht da war? Besser ich warte auf ihn. Lange konnte es sicherlich nicht mehr dauern, bis Picasso kam.

Mila schlang die Arme um sich. Was ist, wenn er heute nicht mehr zurückkommt? Sie fürchtete sich davor. Wenn die Nacht vorbei war, senkten sich die Rollläden für den Tag und sie wäre wieder eingesperrt. Ich muss mich beschäftigen.

In dem Moment, als Mila sich umdrehen wollte, verkrampfte sie sich. Ein leichter Luftzug an ihrem Ohr. Mila atmete ein. Dieser Geruch. Picasso. Endlich. Sofort entspannte sie sich.

„Es ist vollbracht!“, flüsterte Picasso dicht an ihrem Ohr.

So nah. „Wie machst du das?“, fragte sie leise.

„Was?“, fragte Picasso.

„Dieses Heranschleichen!“ Langsam drehte Mila sich um und schaute ihm fest in die blassblauen Augen.

Picasso lächelte zwar, aber sein Blick glitt über sie hinweg.

Auf Zehenspitzen streckte Mila sich Picasso langsam entgegen. Ihr Mund näherte sich seinem. Kurz bevor sich ihre Münder trafen, drehte sie ihren Kopf nach links und fuhr mit ihren Lippen Picassos Wange entlang, ohne ihn zu berühren. An seinem Ohr angekommen, hauchte sie so leise, dass es kein menschliches Ohr hören konnte: „Danke.“

Mila verharrte in dieser Position und kostete den Augenblick aus.

Picasso blieb überraschenderweise stehen. Sein Blick bohrte sich in ihren und sie stockte.

Mila war sich nicht sicher, was er wollte. „Daniel“, entschlüpfte ihren Lippen ein Wort. Das war sein richtiger Name, der, den er als Mensch getragen hatte.

Bei dem Klang seines Namens verkrampfte sich Picasso und der Zauber, der sie einhüllte, verflog. Picasso trat einen Schritt zurück. „Du hast Hunger!“, stellte er trocken fest.

Mila atmete tief ein und ließ die Luft langsam aus sich herausströmen. Wie blöd bin ich eigentlich? Sie ärgerte sich über sich selbst, dass sie zu weit gegangen war. Und über Picassos Beherrschung. Ihr Magen knurrte verräterisch. Ja, ich habe Hunger. Nur nicht wirklich auf Essen.

Picasso machte auf dem Absatz kehrt und steuerte auf den Kühlschrank zu. „Komm, ich mach dir etwas!“

Milas Ärger verflog. Sie folgte Picasso zur Anrichte. Ich folge dir überallhin. „Wann bringst du mir endlich etwas Neues bei? Das Schlösserknacken läuft schon ganz gut“, begann Mila eine Unterhaltung und lachte.

Picasso sah um die offene Kühlschranktür zu ihr.

Sein Blick war so intensiv, dass Mila wusste, dass Viktor ihm bereits Anweisungen erteilt hatte, die Tür zu dem Kellerraum mit weiteren Schlössern zu sichern. „Was?“, verteidigte Mila sich. „Ich muss doch meine Fähigkeiten schulen.“ Gib schon zu, dass es dich amüsiert.

Schulterzuckend verschwand Picassos Kopf im Kühlschrank. Während er Zutaten herausnahm, sagte er: „Ich habe momentan viel zu tun. Viktor beschäftigt mich ganz schön, aber ich schau mal, was sich machen lässt.“

Milas Augen wanderten zu Picassos Po. Knackig. Weiter nachzubohren, würde nichts bringen, denn sie wusste, dass Picasso immer hielt, was er sagte. Ich muss mich einfach gedulden.

Picasso drehte sich um, legte alles auf die Anrichte, holte zwei Scheiben Brot, zwei Messer und einen Teller und begann, ihr ein Sandwich zuzubereiten.

Mila beobachtete ihn bei der Arbeit. Wie ich es mag.

Picasso bestrich zuerst die Brotscheiben mit Remoulade. Unter das Fleisch legte er ein Salatblatt und auf das Fleisch Gurken- und Tomatenscheiben. Dann schob er ihr den Teller zu.

Mila machte sich sofort über das Truthahnsandwich her. Sie biss hinein und kaute geräuschvoll. Kurz vergaß sie alles um sich herum, denn sie war hungrig und es schmeckte köstlich.

Picasso stellte demonstrativ ein Glas mit Blut neben ihren Teller, doch sie ignorierte es.

Mila liebte es, wenn Picasso für sie Essen zubereitete, denn er konnte aus dem Nichts alles zaubern. Noch besser wäre nur, wenn du mich nach unserem wahnsinnig guten Sex füttern würdest. Aber man konnte ja nicht alles haben und in Bezug auf Picasso nahm Mila auch den kleinsten Strohhalm. Bei diesem Gedanken musste sie grinsen.

Die Erinnerung kam schlagartig. Einmal nur waren Picasso und Mila sich nähergekommen, da hatte er sie gegen einen Schrank gedrückt, am Hintern gepackt, hochgehoben und leidenschaftlich geküsst. Wenn Picasso sie nicht festgehalten hätte, wäre sie umgefallen. Mila hatte sich völlig willig der Situation hingegeben. Doch so schnell, wie die Leidenschaft aufgewallt war, so schnell war sie wieder verflogen. Im nächsten Moment hatte Picasso sie auf dem Boden abgesetzt, sich umgedreht und im Gehen gesagt: „Tut mir leid, so etwas kommt nie wieder vor!“

Und Mila glaubte ihm. Seither war nie wieder etwas Vergleichbares geschehen. Erregt durch diese Erinnerung, schaute sie Picasso an.

Picasso versteifte sich und machte ein paar Schritte rückwärts. „Ich geh dann jetzt, du hast vorerst alles, was du brauchst!“ Er verließ fluchtartig die Küche.

Mila schob augenblicklich den Teller mit dem Rest des Essens von sich weg. „Als ob du wüsstest, was ich brauche“, murmelte sie.

*

Picasso schüttelte seinen Kopf als er sich von der Küche entfernte, doch die Bilder von Mila tanzten seine Gehirnwindungen entlang. Ich muss in die Kommandozentrale. Viktor hatte sich noch nicht gemeldet, aber erfahrungsgemäß war die Ratssitzung nun zu Ende. Er wollte sich dematerialisieren, aber es gelang ihm nicht. Mila. Nackt. Dieser Duft. Sie brachte ihn völlig aus dem Konzept. Kaffeeautomaten, Babyschnuller, Blumentapeten. Nichts hilft. Milas Bild war stärker. Mit der Hand fuhr Picasso über seinen Kopf. Er lief die Treppe hinauf in den zweiten Stock und durch den Gang zu seinem Zimmer in Viktors Haus. Dieses Zimmer hatte er nur, weil Viktor es so wollte. Viktor sagte ihm immer, dass er seine Villa ebenfalls als sein Zuhause ansehen solle. Das war der einzige Grund, warum Picasso es benutzte. Ganz bestimmt hat das nichts mit Mila zu tun.

Picasso verschloss die Tür hinter sich, entledigte sich seiner Sachen und stieg unter die Dusche. Eiskaltes Wasser traf auf seine raspelkurzen Haare, rann seinen stählernen Körper hinunter und etliche Minuten später merkte er, wie langsam alles betäubt wurde, vor allem seine Gedanken.

Er stellte das Wasser ab, trocknete seinen Körper nachlässig ab und zog sich wieder an. Die schwarze Lederhose und das graue Achselshirt waren wie eine zweite Haut. Er schnappte sich noch seine Lederjacke, die er über einen Stuhl geworfen hatte, steckte die Automatik des Jungvampirs wieder hinten in den Bund, den Königsdolch in die lederne Halterung um seine Brust, den gewöhnlichen Dolch in die Halterung an seinem linken Unterschenkel, und machte sich erneut auf den Weg.

Sofort dematerialisierte Picasso sich. Seine körperliche Gestalt nahm er erst vor dem Arbeitszimmer seines Königs in der Kommandozentrale wieder an. Er nickte Sabrina zu, die an dem Tisch vor der Tür saß, klopfte dreimal an die Tür und wartete auf die Antwort.

„Komm herein“, ertönte die Stimme von Viktor.

Picasso drückte die Tür auf, trat ein und verbeugte sich.

„Lass das!“, kam von Viktor. „Setz dich.“

Picasso nahm mit einem Grinsen Platz. Sein Blick fiel auf die Nankow-Akte und er versteifte sich.

Doch Viktor merkte davon nichts. Sein König stand auf und tigerte im Raum umher, vom Schreibtisch bis zur Tür und zurück.

„Wie lief es?“, fragte Picasso. Wahrscheinlich ist etwas nicht so gelaufen, wie Viktor es sich vorgestellt hat. Oder ist es wegen der Akte?

„Ich wusste ja gar nicht, wie anstrengend das ist!“, antwortete Viktor. „Ich wollte immer König sein, aber darum beneide ich meinen verfluchten Bruder wirklich nicht.“ Viktor kniff kurz die Augen zusammen und fragte dann: „Benehmen sich die Männer bei dir auch so?“

Picasso zuckte mit den Schultern. Die Rechte Hand des Königs zu sein, war nicht immer einfach. Den kleinen Rat zu beaufsichtigen, war auch nicht sein Traum, aber die Arbeit musste getan werden. Und egal, welche Aufgabe ihm Viktor übertrug, Picasso führte sie alle aus, die einen lieber als die anderen. Picassos Gedanken schweiften kurz zu Mila und zu der Aufgabe, die sie ihm gegeben hatte. Kaum merklich schüttelte er den Kopf und sah Viktor an.

Viktor lief immer noch umher, hätte aber längst etwas gesagt, wenn es um das Ratstreffen gegangen wäre. Kurz schnürte sich Picasso die Kehle zu und er schielte auf die Nankow-Akte. Hat Viktor das Protokoll gefunden? „Sag mir, was los ist?“, fragte er.

Viktor bemerkte die minimale Veränderung, sprach es aber nicht an. Stattdessen brachte er sein Thema auf den Tisch. „Mila hat versucht, in das Zimmer im Keller einzubrechen. Außerdem isst und trinkt sie nichts“, platzte es aus ihm heraus.

Picasso entwich die Luft. Puh, und ich dachte, es geht um die Akte. „Ich habe deine SMS erhalten und kümmere mich darum. Was das Essen angeht, musst du dich nicht sorgen, denn ich habe sie gerade in der Küche bei einem Sandwich mit einem Glas Blut vor sich gesehen“, erzählte Picasso.

Viktor blieb stehen und sah ihn fragend an.

Picasso versuchte beiläufig zu klingen. „Ich war kurz in der Villa. Ich wollte mir die Kellertür genauer ansehen.“ Er tippte sich an die Stirn. Ich baue ein Schloss an die Tür, das Mila niemals knackt. „Ich muss nur noch einiges aus meiner Wohnung holen, dann kannst du gewiss sein, dass sie den Raum nie betritt.“

Viktor nickte.

„Du weißt, dass Mila gar nicht so neugierig wäre, wenn du sie da hineinlassen würdest“, sagte Picasso. Was ist schon dabei?

„Der Raum ist und bleibt für sie tabu.“

Jetzt nickte Picasso. „Wie du wünschst.“ Er rief sich Milas Bild noch einmal ins Gedächtnis und überlegte, ob sie blasser als sonst gewirkt hatte. Möglicherweise hat sie ein wenig abgenommen? Dann fuhr Picasso in die Höhe „Moment mal, woher weißt du überhaupt, dass sie versucht hat, da hineinzukommen? Hast du etwa wieder Miroslav auf sie angesetzt?“, fragte er.

„Mila darf nicht in diesen Raum und du bringst ihr bei, Schlösser zu knacken. Vielleicht interessiert es dich, dass sie auch schon in deinem Arbeitszimmer war“, wandte Viktor ein.

Picasso trat auf ihn zu. „Schiebe die Schuld nicht mir in die Schuhe. Du weißt, dass Mila es hasst, wenn du ihr hinterherspionierst. Wenn sie es herausbekommt, dann …“

„Sie wird es nicht herausbekommen“, sagte Viktor und ging zu seinem Schreibtischstuhl. Dann setzte er sich.

Picasso durchbohrte ihn mit seinem Blick, biss sich aber auf die Zunge. Es hat keinen Sinn.

„Ich möchte, dass du sie im Blick behältst“, hörte er Viktor sagen, der über ihn hinwegsah.

„Wie bitte? Ich bin doch kein Babysitter“, stellte Picasso klar. Ich muss mich von Mila fernhalten und darf nicht noch mehr Zeit mit ihr verbringen. Das führte Mila ihm immer wieder deutlich vor Augen. Seine Arme vor der Brust verschränkend, sagte Picasso: „Ich werde Mila für dich nicht ausspionieren.“ Dafür hast du deinen alten, treuen Hund Miroslav.

Viktor musterte ihn. „Du sollst nicht spionieren. Du sollst dafür sorgen, dass sie isst und trinkt.“

Picasso hielt Viktors Blick. Er wollte verneinen, doch als ihm die Nankow-Akte einfiel, nickte er langsam. Ich habe meine Recherchen ein wenig schleifen lassen. „Gut, aber ich brauche dann gelegentlich eine Nacht frei.“ Dann kann ich mich auch um Mike kümmern.

Kurz weiteten sich Viktors Augen, dann willigte er ein. „Du hast viele Aufgaben übernommen, vor denen ich mich gedrückt habe. Ich muss die Ratsmitglieder besser kennenlernen, damit kann ich direkt beginnen. Nimm dir so viel frei, wie du willst.“
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Mila saß am Schreibtisch und las den Abschnitt erneut. Ich kann mich nicht konzentrieren. Mit beiden Händen stieß sie sich ab und rollte mit dem Stuhl zur Fensterfront. Vielleicht würde ein bisschen frische Luft helfen. Sie langte nach dem metallenen Griff, drückte ihn nach unten und die Tür schwang auf.

Sofort füllte sich das Zimmer mit Frischluft. Mila erhob sich und trat auf den kleinen Balkon. Heute war es kälter draußen als gestern, sodass sie beide Arme um ihren Oberkörper schlang. Weder der Mond noch die Sterne waren zu sehen, weil es bewölkt war.

Mila blieb einige Minuten draußen in der Hoffnung, dass sie sich gleich besser würde konzentrieren können. Eigentlich wusste sie, was für ihre Konzentrationsschwierigkeiten verantwortlich war, doch sie weigerte sich nach wie vor, es sich einzugestehen. Als sie zu zittern begann, ging sie hinein und schloss die Tür.

Erneut setzte sie sich an den Schreibtisch. Sie blätterte in ihren Unterlagen. Wenn Mila versuchte, sich eine Information zu merken, entschlüpfte sie ihr wie Seife. Ich werde die Prüfung vergeigen, wenn das so weitergeht.

Geräuschvoll klappte Mila das Buch zu und seufzte. Ich werde nur einen Schluck trinken. Ein winzig kleiner Schluck würde Mila die Energie geben, die sie brauchte, um die Prüfung zu bestehen. Ihre Füße trugen sie wie von selbst zur Tür, von da aus zur Treppe, diese hinab und unten durch das Foyer in die Küche. Als sie eintrat, drehte Fiona sich um. „Herrin?“

Mila lächelte. „Ich hole mir nur etwas zu trinken.“

„Warum habt Ihr nicht nach mir gerufen?“

Mila winkte ab. „Ich weiß, dass du das gern machst, aber ich wollte mir selbst etwas holen.“

Fiona nickte und verbeugte sich. „Kann ich wenigstens …“

„Nein, danke“, unterbrach Mila sie. „Ich weiß deine Hilfe zu schätzen, aber ich hol mir nur schnell etwas und bin dann in meinem Zimmer.“ Ich brauche keine Zeugen, wenn ich gegen mein Gelöbnis verstoße.

„Wie Ihr wünscht. Ich bin nebenan, wenn Ihr mich braucht. Ich habe gerade eine frische Karaffe in den Kühlschrank gestellt.“

Mila zwang sich, zu lächeln. Sie sah Fiona nach und stand reglos in der Küche. Ihre Beine führten ihren Befehl nicht direkt aus. Diesmal lag es nicht an der Kraftlosigkeit. Steif ging Mila auf den Schrank zu und holte ein Glas heraus. Als sie den Kühlschrank öffnete, schlug ihr der Blutgeruch entgegen und ihr Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen.

„Nur einen kleinen Schluck“, sprach Mila vor sich her. Ihre Hand zitterte, als sie nach der Karaffe griff. Ihre Fänge fuhren aus. Es fühlt sich an wie in den ersten Tagen nach meiner Wandlung, als ich lernen musste, meinen Blutdurst zu kontrollieren. Ihre Hand zitterte so stark, dass das Blut fast überschwappte.

Ich hasse mich. Mila würde es nicht schaffen, nur einen Schluck zu nehmen. Der Durst war zu stark. Ohne dass sie etwas dagegen tun konnte, kam die Karaffe näher. Oder ihr Kopf fuhr zur Karaffe. Als der erste Tropfen ihre Lippen benetzte, fuhr es wie ein Stromstoß durch ihren Körper. Im nächsten Moment umschloss Mila die Karaffe mit beiden Händen und trank.

Das Blut schmeckte wie herber Wein. Ihr traten Tränen in die Augen. Ein Schluck, zwei Schlucke, dann ein dritter. Sie versuchte, ihren Händen den Befehl zu geben, herabzusinken, doch es gelang ihr nicht. Ihre ausgefahrenen Zähne schabten am Glas der Karaffe und Blut rann ihr das Kinn herab. Als es in ihr Dekolleté tropfte, erstarrte Mila. Mit einem Ruck stellte sie die Karaffe ab. Blut schwappte über ihre Hand und sie machte einen Satz zurück.

Zügig holte sie ein Stück Küchenrolle und wischte mit zitternden Fingern an der Karaffe und dem Tresen herum. Als das Blut wieder im Kühlschrank stand, atmete sie tief durch. Mila wischte ihren Mund und ihre Hand ab und stellte das Glas zurück. Dann lief sie, so schnell sie konnte, in ihr Zimmer zurück.

Die Tür krachte hinter Mila ins Schloss und sie warf sich aufs Bett. Sie vergrub ihr Gesicht im Kissen und schlug mit den Fäusten auf die Matratze ein.

Als ihr Handy klingelte, erschrak Mila. Sie richtete sich auf die Knie auf und suchte danach. Auf dem Display ihres Smartphones leuchtete ihr ein Foto mit Lucindas Gesicht entgegen. Mila wischte darüber. „Wie schön, dass du anrufst.“

„Wenn sich nur jeder so freuen würde, wenn ich anrufe“, antwortete Lucinda und lachte.

„Ich habe bis eben gelernt, aber …“

„Lass mich raten, aber gleich kommt Picasso?“

„Nein, wenn du es genau wissen willst.“ Mila atmete ein. „Bitte lass uns heute nicht drüber streiten.“

„Stimmt etwas nicht?“, fragte Lucinda. Als Mila nicht direkt antwortete, fügte sie hinzu. „Ich möchte nicht streiten, ich wollte dich eigentlich fragen, ob du Lust hast, dich mit mir zu treffen?“

„Ja, aber …“, setzte Mila an und stand auf.

„Frag ihn einfach. Ruf Viktor an und sei nett. Sag ihm, du nimmst einen Aufpasser mit und dass du dich mit mir triffst.“

Mila zögerte noch eine Weile. „Gut, ich rufe ihn an.“

„Sei nett“, wiederholte ihre Freundin. „Und sag mir gleich Bescheid.“

Mila legte auf und wählte sofort Viktors Nummer. Er ging nicht dran. Ihre Faust ballte sich. Wie immer. Eins, zwei, drei. Und da klingelte Milas Handy. Sie schluckte. Warum kann er nicht direkt drangehen?

„Mila? Ist etwas nicht in Ordnung?“, fragte Viktor.

„Alles bestens“, presste Mila hervor. „Ich wollte dich nur etwas fragen.“ Sie trat von einem Bein aufs andere.

„Was gibt es?“, wollte Viktor wissen.

„Also, Lucinda hat mich angerufen. Ich wollte mich mit ihr treffen“, begann Mila und wischte ihre feuchte Hand an ihren Leggins ab.

„Mila, tut mir leid, aber heute sind alle Fahrer unterwegs.“

„Kann Adam mich nicht begleiten?“

„Warte mal.“ Es war ein kurzes Rascheln zu hören. „Tut mir leid, aber Adam muss mich jetzt gleich begleiten, da Picasso noch nicht wieder da ist.“

„Schön“, entfuhr es Mila. „Dann eben nicht.“

„Es tut mir leid. Verabredet euch doch morgen.“

„Klar“, sagte sie. „Bis dann.“ Mila legte auf. Sie gab ihm keine Chance noch etwas zu sagen. Mit Wucht schmiss sie das Handy aufs Bett. Es hüpfte hoch, landete aber zum Glück wieder darauf. Als es sofort wieder zu klingeln begann, ignorierte sie es. Schnell stapfte sie in die Ankleide und sah in den Spiegel. Ihre Boots hatte sie bereits an. Außerdem trug sie einen weiten, wollenen Pulli über den Leggins, ihre übliche Kleidung im Haus. Egal, wen kümmert schon mein Outfit? Wenn Mila schaffen wollte, das Haus zu verlassen, musste sie sich sputen. Sie schnappte sich ihr Handy und stellte es lautlos, zweifelsohne würde Viktor es noch einmal probieren. Vorsichtig öffnete Mila die Tür und spähte in den Gang. In der Regel waren die Diener unsichtbar, aber vor Miroslav musste sie sich hüten, das hatte er ihr erst kürzlich gezeigt. Wenn er mich erwischt, kann ich heute nirgendwo mehr hingehen. Mila schlich den Flur entlang zur Treppe. Ihr Zimmer lag im zweiten Stock neben denen, die Viktor bewohnte. Auch Picasso hatte hier einen Raum, wenn er denn über Nacht blieb. Doch im Gegensatz zu ihr besaß Picasso noch eine Wohnung irgendwo in der Stadt.

Mila erreichte das Erdgeschoss genau in dem Moment als eine Stimme sie herumfahren ließ. „Wo wollen wir denn hin?“

Sie drehte sich langsam um und spuckte dem obersten Diener ihre Worte vor die Füße. „Ich hole mir noch etwas zu essen, wenn es recht ist.“ Mit erhobenem Kopf lief sie an Miroslav vorbei und unterdrückte einen Fluch. Viktor war schneller.

Der Vampir folgte ihr.

„Ist noch etwas?“ Mila warf einen kurzen Blick über die Schulter.

„Ich dachte, dass ich Euch vielleicht behilflich sein kann“, entgegnete Miroslav schleimig. Er setzte ein Grinsen auf.

Tu doch nicht so. Ich weiß, dass du sicherstellen willst, dass ich mich nicht aus dem Staub mache. Aber das Spiel konnte Mila auch spielen. „Dann schmier mir einen Toast. Ich habe Angst, dass meine Finger fettig werden“, giftete sie zurück.

Miroslav nickte knapp. „Fiona“, rief er herrisch.

Aus dem Aufenthaltsraum der Diener kam die Vampirin in die Küche. Mit gesenktem Kopf stand sie da. „Herrin? Was kann ich für Euch tun?“

Der oberste Diener trat auf die Dienerin zu. „Mila hat Hunger.“

Die Augen der Dienerin weiteten sich, weil Miroslav ihren Namen benutzte, doch Mila lächelte sie an. „Ich hätte gern noch ein Toast mit Maronencreme“, sagte sie zu der Vampirin, weil sie nicht wollte, dass Miroslav seine Laune an ihr ausließ. Dann drehte Mila sich zu dem obersten Diener um. „Richte dem Herrn einen Gruß aus“, sagte sie mit so viel Verachtung wie es ihr möglich war. Heute habe ich verloren, aber morgen hält mich keiner auf.

Miroslav verließ den Raum und Mila setzte sich an die Anrichte. Jetzt hatte sie keine Chance mehr, zu entkommen. Viktors Hündchen würde sie bewachen. Mila stützte ihren Kopf in ihre Hände. „Fiona, setz dich zu mir.“

Fiona trat vor. „Aber was ist mit Eurem Toast?“

„Ich habe keinen Hunger. Wir warten einfach ein wenig ab und dann darfst du wieder gehen.“

Fiona nickte, blieb mit gesenktem Kopf aber, wo sie war.

Mila zog ihr Handy hervor und schrieb eine SMS an Lucinda: Morgen können wir uns treffen, heute kann mich keiner begleiten.

Sofort schrieb Lucinda zurück: Ich freue mich auf morgen.

Mila stützte ihren Kopf auf beide Hände. „Wenn du möchtest kannst du mir das Toast doch schmieren.“

Strahlend machte die Vampirin sich an die Arbeit.
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Als Mila aufgelegt hatte, war Viktor sofort klar gewesen, dass sie versuchen würde, das Haus zu verlassen. Zum Glück hatte er Miroslav unmissverständliche Befehle erteilt. Auf den treuen Diener war Verlass, und dennoch war Viktor unzufrieden. Wo steckt Picasso? Warum ist er nicht bei Mila? Habe ich mit ihm gestern nicht genau darüber gesprochen?

Viktor überprüfte sein Handy, doch Picasso hatte nicht geschrieben. Erledigt er etwas für sich persönlich? Schnell tippte Viktor eine SMS: Erwarte dich heute Nacht noch zum Bericht.

In der Regel bedeutete das, dass Picasso um 4 Uhr morgens auflaufen musste. Da Picasso sich nicht immer zurückmeldete, blieb Viktor nichts anderes übrig, als zu warten.

Viktors Blick fiel auf die Nankow-Akte, die er gestern in die Ecke des Schreibtisches geschoben hatte. Er zog sie heran und studierte erneut das Protokoll. Das Blatt sah immer noch genauso aus. Irgendetwas stimmt da nicht. Ich muss der Sache nachgehen. Wahrscheinlich war es Viktors Frust. Es konnte nicht schaden, etwas davon abzubauen. Und es gab nur zwei Dinge die helfen würden: guter Sex oder ein guter Kampf. Da Ersteres nicht in Frage kam, musste Letzteres herhalten.

Viktor nahm sein Handy zur Hand und wählte. „Ich brauche dich in der Zentrale, unsichtbar.“ Er musste nicht lange warten, da klopfte es über seinem Kopf. Kurz darauf lockerte sich ein Gitter an der Decke und eine in Schwarz gehüllte Gestalt ließ sich in den Raum hinab. Diesen Weg kannten nur drei Personen: er, Picasso und seine Spionin. Anna stand vollkommen verhüllt vor ihm. Noch nicht einmal Picasso wusste von ihr. Sie war Viktors Joker.

„Was soll ich tun?“, fragte Anna geradeheraus.

Seine Spionin hatte die Weisung, unsichtbar zu bleiben, sodass sie ihre Sturmmaske nicht abnahm. Viktor erhob sich. „Du begleitest mich zu Nankow.“

„Ist nicht Picasso für ihn zuständig?“, fragte sie.

Viktor wusste, dass Anna es nicht mochte, in Picassos Revier zu wildern, aber es ließ sich nicht verhindern. „Picasso ist nicht da und ich muss Nankow erneut befragen.“

Anna nickte.

„Ich gehe vor. Du materialisierst dich durch die Schächte. Unten schicke ich alle weg, sodass du problemlos Gestalt annehmen kannst.“

Anna nickte erneut.

Viktor setzte sich in Bewegung. Auf dem Weg zum Aufzug nickte er zwei Wachen zu. In der Kabine drückte er den Knopf mit der fünf, der ihn runter zu den Verliesen führte. Während der Fahrt lockerte er seine Schultern und ließ seine Finger knacken.

Die Tür ging auf und Viktor trat heraus.

Die zwei Wachen, die links und rechts neben der Aufzugtür standen, rührten sich. „Mein König?“, sagte einer der beiden.

„Ich brauche ein wenig Zeit allein hier unten“ Viktor trat an ihnen vorbei.

Beide Vampire stiegen wortlos in die Kabine. Die Tür glitt hinter ihnen zu.

Viktor setzte einen Fuß vor den anderen. Er roch, dass seine Spionin bereits hinter ihm war. „Ich werde ihn schlagen.“

Anna folgte ihm kommentarlos.

An der letzten Zelle machte Viktor Halt und fuhr die Luke zur Seite. Der Geruch von getrocknetem Blut drang durch den Schlitz. Er sah hinein. Nankow saß auf einem Stuhl mitten im Raum. Seine Arme waren an die Lehnen gefesselt und sein Kopf hing nach unten.

Selbst als Viktor hineintrat, schaute er nicht auf.

Seine Spionin ging um Nankow herum und riss seinen Kopf an den verfilzten Haaren in die Höhe. „Dein König ist da. Begrüß ihn.“

Viktor stellte sich breitbeinig vor den angeketteten Mann.

Nankow starrte ihn mit großen Augen an. Als Anna erneut an seinen Haaren riss, stöhnte er leise.

„Das reicht“, sagte Viktor. Er beugte sich zu Nankow hinab. „Ich will wissen, wer dich dazu angestiftet hat.“

Keine Antwort.

„Durch dein unüberlegtes Handeln lief die Vampirgesellschaft Gefahr, enttarnt zu werden.“

Nankows Kopf hing hinab, aber seine Augen richteten sich auf Viktor.

„Mein verfluchter Bruder wäre uns dadurch auf die Schliche gekommen. Der Thronräuber hätte mir Schwierigkeiten gemacht“, setzte Viktor hinzu.

Nankows Lippen verzogen sich und Viktor beugte sich vor, um zu hören, was er zu sagen hatte.

Ein leises Lachen ertönte.

Blitzschnell griff Viktor nach dem Arm seiner Spionin, die bereits zum Schlag ausgeholt hatte. „Ich möchte, dass du da wartest“, sagte Viktor ruhig zu ihr und zeigte einen Meter entfernt von Nankow auf den Boden.

Anna nickte knapp und rückte vom Gefangenen ab, wobei sie seinen Kopf brutal nach vorn stieß.

„Ich wiederhole mich nur ungern, vielleicht weißt du das noch“, drohte Viktor Nankow. Viktor schloss seine Hände zu Fäusten und öffnete sie wieder. Dann lockerte er seine Finger.

Nankow sagte langsam, aber deutlich. „Egal, was Ihr mir antut, es kann nicht so schlimm sein wie das, was mir von Eurer Rechten Hand angetan wurde.“

Viktor spürte Schmerz in seiner Faust und registrierte erst jetzt, dass er zugeschlagen hatte.

Nankows Nase blutete.

Frischer Blutgeruch ließ Viktors Fänge pochen. Er sah sich seine Knöchel an und massierte seine Hand. Er holte aus und schlug erneut zu. Erst als sein Arm schmerzte und seine Fänge sich von selbst zurückzogen, weil sein Verlangen gestillt war, hörte er auf. Jetzt geht es wieder, obwohl ich nichts Neues mehr erfahren habe. Wie hat Picasso das angestellt?

Nankows Gesicht war nur noch eine blutige, geschwollene Masse.

Viktor trat einen Schritt zurück.

„Soll ich ihn weiter bearbeiten?“, fragte seine Spionin.

„Nein“, erwiderte er und wandte sich ab. Als Viktor durch die Tür hinaustrat, setzte sich auch Anna in Bewegung. Er verschloss die Tür. „Ich möchte, dass du dir die Akte aus meinem Büro holst und auf demselben Wege verschwindest, wie du gekommen bist.“

Die Augen seiner Spionin verengten sich, aber sie nickte.

„Dann wirst du Picasso folgen.“ Viktor roch direkt ihre Weigerung. Er wollte schon etwas hinzufügen, da veränderte sich ihr Geruch. Anna wird meinen Befehl ausführen. Zufrieden lief Viktor los.
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Kaum war es dunkel, machte Mila sich auf den Weg. Jetzt ist der günstigste Augenblick. Die Dienerschaft war mit den Vorbereitungen für das erste Mahl beschäftigt. Miroslav hatte also zu tun, er musste die Diener herumkommandieren und schikanieren. Dennoch schlich Mila mit gespitzten Ohren den Gang entlang. Für den Fall, dass sie doch einem der zahlreichen Hausangestellten begegnen sollte, hatte sie sich Sätze zurechtgelegt, damit sie nicht herumstottern musste.

Sie stieg die Treppe hinunter und freute sich über den Teppichboden unter ihren Schuhen. Ihren Kopf hatte sie nach vorn gestreckt, als könnte sie um Ecken gucken. Als Mila den Gang im ersten Stock betrat, war sie nach wie vor allein. Sie steuerte eines der Gästezimmer an, denn sie wollte das Anwesen über die Terrasse verlassen. Die eine Seite bestand zum Teil aus dickem Gemäuer, das bis ins Erdgeschoss reichte. Viktor hatte an diesen quadratischen Steinsäulen Vorrichtungen für Kletterpflanzen anbringen lassen. Daran werde ich hinunterklettern.

Mila stand vor der Tür des Gästezimmers und schaute noch einmal über die Schulter. Miroslav steht bestimmt schon hinter der Tür und wartet auf mich. Sie hörte seine höhnischen Worte. Na, wen haben wir denn da? Mit einem Kopfschütteln ließ sie das Bild wieder verblassen. Sie drückte die Tür auf. Puh, das Zimmer ist leer. Zügig schritt sie zur Terrassentür und machte auch diese auf. Damit sie auf demselben Wege zurückkehren konnte, ließ sie die Tür einen Spalt breit offen. Dann duckte sie sich und rannte zum Rand der Terrasse. Sie hob ihr Bein über die Brüstung und hielt sich fest. Als ihre beiden Beine Halt fanden, begann sie zu klettern. Immer wieder tasteten ihre Füße nach Stellen, wo sie sicher stand. Damit sie nicht hinunterfiel, klammerte sie sich dicht an die Halterung. Ihre Haare verfingen sich in den dünnen Ästen. Sie riss den Kopf zurück und half mit der Hand nach. Autsch! Ein ganzes Büschel ihres dunklen Haars blieb im Ästegewirr hängen.

Die Kletterpartie zehrte an Milas wenigen Kraftreserven. Endlich bin ich unten. Erleichterung durchströmte sie und gab ihr neue Kraft. Kurz drückte sie sich gegen die Steinmauer und hielt den Atem an. Ich kann es gar nicht fassen, dass ich es bis hierher geschafft habe. Jetzt musste sie nur noch zur Garage gelangen.

Sie holte Luft und lief los, die Hecke entlang zur Tür. Der Weg dorthin kam ihr ewig vor, obwohl es vielleicht hundert Meter waren, die sie zurücklegte. Jeden Moment konnte sie entdeckt werden.

Ein Rascheln im Gebüsch ließ Mila stocken. Puh, nur ein Tier. Dann kam die rechteckige Rettung in Sicht. Die weiße Tür leuchtete förmlich in der Dunkelheit, und einen Moment befürchtete sie, dass sie entdeckt werden würde, weil sich ihre dunkle Gestalt unverkennbar davon abhob. Ihr Blick fiel auf das Tastenfeld. So schnell wie Milas Herz klopfte, tippte sie den Code ein. Einen Moment geschah gar nichts und sie meinte schon, sich vertippt zu haben. Damit wäre ihr Ausflug definitiv zu Ende. Da ertönte ein Pling und das rote Lämpchen sprang auf grün um. „Danke, Picasso“, murmelte Mila vor sich hin. Du hast mir den Code verraten.

Bevor sie in die Garage schlüpfte, blickte sie noch einmal zurück zum Haus. Die Seite des Hauses lag im Dunkeln, da alle in der Küche auf der anderen Seite des Anwesens hantierten. Sie atmete tief ein und schlüpfte in die Dunkelheit. Drei Wagen erkannte sie, zwei dunkle und die ihr bekannte graue C-Klasse-Limousine von Viktor.

Am Tag hatte Mila einen von Viktors Wagenschlüsseln geklaut. Sie drückte den Knopf und hoffte, dass es der für den schwarzen Mercedes wäre. Bingo! Es ist der AMG GT. Picasso hatte sie einmal in dem schwarzen Wagen kutschiert. Die Geschwindigkeit, mit der sie gefahren waren, war nicht mehr menschlich gewesen. Mila war in Ekstase gewesen. Doch jetzt war nicht die Zeit, daran zu denken, riss sie sich selbst aus ihren Gedanken. Schnell erfasste sie, dass hier außerdem noch ein dunkelblaues Mercedes-Cabrio und Picassos schwarzer Mustang standen.

Mila verschwendete keine Zeit mit weiteren Erinnerungen. Sie hastete zur Tür des AMG, riss sie auf und stieg ein. Der Motor startete lautlos. Viktors unverkennbarer Geruch, ein Hauch gerösteter Kaffee und holzige Gewürze, stieg ihr in die Nase und sie hielt einen Moment inne. Jetzt kommt der heikle Teil. Adrenalin schoss durch ihre Blutbahn und ihr schwindelte kurz. Ihre Hände krampften sich um das Lenkrad und sie atmete einige Male ein und aus. Als Milas Sicht wieder klar wurde, nahm sie ihr Handy und wählte die Pforte an. „König Viktor kommt gleich heim, er möchte ein offenes Tor.“

„Wird erledigt“, sagte der Pförtner.

Mila stieß die Luft aus. Als das Garagentor sich in Bewegung setzte, stellte sie ihren Fuß auf das Gaspedal und legte beide Hände ans Steuer. Millimeter für Millimeter hob sich das Tor, während ihre Finger auf das Lenkrad trommelten. Der Mercedes hat ordentlich PS unter der Haube, und die werde ich nutzen, um zu entkommen. Sie wartete nicht, bis das Garagentor ganz oben war, sondern schloss die Augen und drückte aufs Gas. Der Motor heulte auf und der Wagen schoss aus der Öffnung, die gerade mal hoch genug war, dass das Dach nicht zerkratzte. Ehe sie es sich versah, hatte sie die halbe Auffahrt schon hinter sich gebracht. Als sie am Pförtnerhäuschen vorbei bretterte, begann sie zu grinsen. Ich entkomme tatsächlich.

Nachdem Mila das Tor passiert hatte, schlitterte sie mit aufgerissenem Mund um die Kurve. Das Gefühl, die Kontrolle über den Wagen zu verlieren, ließ sie die Augen schließen. Als sie die Augen öffnete und die Straße sah, entwich ihr ein Jauchzer. Sie ging nicht vom Gas, sondern fuhr weiter. Einige Male musste sie ihre Augen schließen und öffnen, da ihre Sicht verschwamm, aber mit der immer größer werdenden Entfernung zum Anwesen sah sie wieder klarer. Nach ungefähr zehn Kilometern schickte sie während der Fahrt eine vorgefertigte SMS an Lucinda: Bin unterwegs, treffen uns in der Stadt.

Lucinda wusste, wo sie hinkommen musste. Und auf diese Weise würde ihr Ausflug doch ein Weilchen länger dauern. Mila ließ den Rückspiegel nicht aus den Augen, trommelte aber zum Takt der Musik mit den Daumen auf das Lenkrad. Als sie eine halbe Stunde später in die Stadt einfuhr, wurde sie endlich langsamer.

Mila hielt an und ihre Hand legte sich automatisch auf den Schaltknüppel. Ihre Augen suchten nach Viktor oder einem seiner Diener, doch sie konnte nirgends jemanden entdecken. Nur Lucinda, die die Arme um sich geschlungen hatte, als wäre ihr kalt. Die Lippen zu einer dünnen Linie gepresst, wartete ihre Freundin wie verabredet auf dem Parkplatz vor einem Café. Mila parkte den Wagen, nahm den Schlüssel und stieg zügig aus.

„Er wird mich feuern“, stammelte Lucinda.

Was hat sie denn? Bisher ist doch alles gut gelaufen. Mila packte ihre Freundin beim Arm und zog sie hinter sich her. „Nein, das wird er nicht. Er wird nie erfahren, dass du hier warst.“

Lucinda ließ sich nur widerwillig wegführen. „Er weiß es bestimmt schon.“

Mila sah Lucinda an. „Woher soll er es wissen?“ Erneut ging Mila los, Lucinda am Arm hinter sich herziehend. „Ich hätte Lust auf Kino. Wie sieht es bei dir aus?“

Lucinda antwortete nicht.

„Gut, dass wir uns einig sind.“ Mila zog ihre Freundin weiter hinter sich her, immer die Straße herauf. Mit Picasso hatte sie in dem kleinen Kino ihren ersten Film als Vampirin geschaut. Ein Action-Film mit Szenen, die ihrer eigenen Flucht heute nicht unähnlich waren. Lächelnd sah sie auf den blau leuchtenden Namen: LIGHTHOUSE. „Komm“, wiederholte sie und zog Lucinda mit sich in das schummrige Innere. Hier atmete sie erst einmal durch und schaute sich um. „Der Film beginnt in fünfzehn Minuten.“

Lucinda war immer noch bleich. „Er wird dich wieder überwachen lassen.“

Mila zuckte die Schultern, als wäre es ihr egal. „Als ob er das nicht bereits tun würde“, gab sie zurück. „Ich kann so nicht weitermachen.“

„Hast du ihn überhaupt gefragt? Er hätte es dir bestimmt nicht verweigert.“

Mila fuhr zu Lucinda herum. Sie biss sich auf die Zunge und fasste Lucinda an den Schultern. „Können wir uns den Film anschauen, bitte? Und danach etwas trinken?“ Mit Viktor befasse ich mich, wenn es so weit ist.

Lucinda nickte schwach und Mila trat an den Tresen. Die Nachtschichten in diesem Kino übernahmen Vampire, wie sie von Picasso wusste. „Wir hätten gern zwei Karten für die nächste Vorstellung“, sagte sie zu dem jungen Vampir.
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„Herr, es tut mir leid, aber sie hat es irgendwie geschafft, das Anwesen zu verlassen“, hörte Viktor Miroslav sagen. Sofort setzte ein Rauschen in seinen Ohren ein, als wäre die Verbindung schlecht. Das Knacksen, das kurz darauf ertönte, führte Viktor auch darauf zurück.

„Herr?“, flüsterte der oberste Diener.

Viktors Blut strömte durch seine Adern in Richtung Magen und verursachte dort einen Krampf. Sein Herz pochte so laut, dass er es selbst hörte. Wie kann ein so kleines Geschöpf nur so viel Ärger verursachen? Im nächsten Moment zerbarst der Hörer in seiner Hand. Er sah darauf hinab, als wäre jemand anderes dafür verantwortlich.

„Mein König, sie hat sich hinausgeschlichen, sie ist aus dem ersten Stock geklettert“, verteidigte sich Miroslav.

Die Worte erreichten Viktor kaum, denn seine ganze Konzentration richtete sich darauf, seine Wut in den Griff zu bekommen. Zu Miroslavs Glück war es ihm in diesem Zustand nicht möglich, seine Gestalt aufzulösen und augenblicklich zu seinem Diener zu gelangen, sonst wäre vermutlich Miroslavs Kopf zerbrochen und nicht der Hörer. Obwohl das Plastik gebrochen war, funktionierte das Telefon erstaunlicherweise noch. „Es war deine Aufgabe, das zu verhindern.“ Kurz war es still, aber als Viktor seinen Diener die Luft einsaugen hörte, setzte er scharf hinzu. „Sag nichts weiter. Ich komme heim, sobald ich kann, und du kannst froh sein, wenn meine Wut verflogen ist.“

Viktor legte den Hörer zurück auf das Telefon, zumindest das, was davon übrig war. Er zwang sich, sitzen zu bleiben und ruhig zu atmen. Wie lange ist Mila schon unterwegs? Es war noch nicht lange dunkel. Ist Picasso bei ihr? Viktor holte sein Handy heraus. Soll ich Picasso schreiben? Mit jedem mühsamen Atemzug konnte Viktor langsam klarer denken und überprüfte über sein Handy das GPS im Auto. Mila war also in der Stadt. Das Signal kam von dem Parkplatz.

Es klopfte. Dreimal.

Viktor fuhr auf. Das kann nur einer sein. Schneller, als es ein menschliches Auge zu sehen vermochte, war Viktor bei der Tür. Er zog mit solcher Wucht daran, dass er die Klinke abriss. „Was machst du hier?“

Picasso hob seine Augenbrauen. Sein Blick wanderte zu Viktors Hand, die sich um die Klinke krampfte. „Ich trete zum Dienst an“, sagte er ruhig. „Ich bin ein wenig spät, weil ich noch etwas zu erledigen hatte.“

Viktor spähte an ihm vorbei zu Sabrina, die neugierig zu ihnen schaute. „Komm rein“, herrschte er seine Rechte Hand an.

Picasso schlenderte gelassen in das Büro und ließ sich auf dem Stuhl vor Viktors Schreibtisch nieder. Einen Arm auf der Rückenlehne und einen über dem Oberschenkel saß er lässig da.

Viktor beobachtete ihn genau, um herauszufinden, ob er irgendetwas ahnte. „Habe ich mich gestern unklar ausgedrückt?“, fragte er Picasso, während er zum Schreibtisch ging und sich mit dem Hintern an die Kante lehnte.

Picasso sah auf. „Rückst du mit der Sprache endlich heraus oder soll ich etwa raten?“

Kurz stockte Viktor, doch dann warf er seine Hände in die Luft. „Mila ist entwischt. Ich will, dass du sie suchst.“

Picassos Mundwinkel zuckten kurz.

Viktor wäre ihm gern an den Hals gesprungen. „Ja, dieser dämliche Diener hat sich zu dumm angestellt“, sagte er barsch. Nicht, dass du mich nicht genau davor gewarnt hättest.

Picasso verschränkte die Arme vor seiner Brust, seine Lederjacke knarzte.

„Hast du eine Idee, wo sie sein könnte?“, fragte Viktor.

„Ich? Woher soll ich das wissen.“

Viktor stieß sich ab und tigerte im Raum umher. „Du weißt doch, wo sie hingegangen sein könnte. Du hast ihr selbst einiges gezeigt.“ Als er Picasso ansah, schlugen ihm unausgesprochene Vorwürfe entgegen. Ich weiß, dass ich selbst schuld bin. Aber … „Was ist, wenn ihr etwas zustößt?“

„Sie ist nicht blöd und würde sich nicht in Gefahr bringen“, entgegnete Picasso ruhig.

„Sie hat den Wagen genommen“, setzte Viktor dagegen. „Den AMG.“

Picassos Lippen verzogen sich zu einer Linie. „Sie kann ganz gut fahren“, antwortete er.

Viktor wusste, dass Picasso ihr gezeigt hatte, wie man ein Auto bediente, und es war okay, aber eben nur auf sicherem Gelände. „Was ist, wenn die Polizei sie anhält?“

Picasso zögerte, es schien, als wöge er einige Optionen ab. „Wie lange ist sie schon weg und was haben die Diener gesagt?“, wollte er wissen.

Viktor lächelte schwach, denn nun war Picasso auf Informations-Beschaffungskurs. Erleichtert setzte er sich an seinen Schreibtisch und atmete tief durch. „Es ist erst seit gut eineinhalb Stunden dunkel, also kann sie noch nicht lange unterwegs sein. Sie ist wohl aus dem Gästezimmer im ersten Stock geklettert.“

Picasso grinste.

„Du findest das wohl lustig?“, fragte Viktor.

Seine Rechte Hand schüttelte den Kopf. „Na ja, eins muss man ihr lassen: Sie ist kreativ. Wie hat sie die Pforte geöffnet?“

„Sie hat einfach im Pförtnerhäuschen angerufen und behauptet, dass ich heimkomme.“

„Hast du das GPS überprüft? Deine Wagen sind alle damit ausgestattet“, wollte Picasso wissen.

Viktor warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Das habe ich als erstes getan. Der Wagen steht auf einem Parkplatz am Rande der Stadt.“ Soviel wusste Viktor. Wohin Mila von da aus gegangen war, wusste er dagegen nicht. Viktor konnte ja schlecht die ganze Stadt durchsuchen, obwohl es ihn in den Fingern juckte. Vielleicht sollte ich Mila einen GPS-Sender an den Hintern heften? Picasso konnte ihr Handy prüfen, vorausgesetzt, Mila hatte es nicht absichtlich zurückgelassen. Zuzutrauen ist es ihr ja.

Picasso beugte sich vor. „Da hast du es“, sagte er und riss Viktor damit aus seinen Überlegungen. Picasso lehnte sich wieder zurück.

Viktor sah ihn fragend an. Hilfst du mir nun oder machst du mir weiter Vorwürfe?

„Mila ist nicht nur eine hübsche Dekoration. Sie braucht Beschäftigung.“

Viktor hörte das nicht zum ersten Mal, und in der Tat war Milas Rebellion in der letzten Zeit schlimmer geworden. Am meisten sorgte ihn, dass sie das Trinken verweigerte. Weiß Picasso davon? Dann gab Viktor sich einen Ruck. „Ich denke darüber nach.“ Einen Moment starrte er seine eigenen Hände an, dann zwang er sich, Picasso anzusehen. „Können wir uns jetzt erst einmal auf die Suche konzentrieren?“

Picasso nickte langsam. Er richtete seinen Zeigefinger auf Viktor und befahl: „Du bleibst hier.“

Viktor erhob sich. Niemand gibt mir Befehle. Doch bevor er etwas erwidern konnte, stand Picasso wie ein Fels vor ihm und schleuderte Viktor die Brocken vor die Füße. „Sie ist weggelaufen, weil du über sie bestimmst. Und es ist niemandem geholfen, wenn du Miroslav und den anderen Dienern Vorwürfe machst oder sie bestrafst. Auch wenn ich den alten Wachhund nicht mag, wäre sie ihm so oder so entkommen. Das weißt du genau.“

Sie starrten sich an.

„Aber …“, flüsterte Viktor.

Picasso schüttelte kaum merklich den Kopf und wandte sich zur Tür. „Nichts aber. Bleib hier und warte. Ich gebe dir Bescheid, sobald ich etwas habe.“ Die Tür fiel mit einem vernichtenden Klacken hinter Picasso zu.

Viktor stand noch eine Weile da. Was habe ich mir nur eingebrockt? Wie soll ich weiter verfahren? Er hatte keinen blassen Schimmer, also ließ er sich auf den Stuhl sinken. Im Grunde wusste er, dass es so am besten war. Genauso wie Viktor wusste, dass es nichts brachte, selbst nach ihr zu suchen. Denn sie würde eh nicht mit ihm kommen. Ich habe alles falsch gemacht. Fluchend rieb er sich das Gesicht. Lange war er in seine Gedanken versunken, aber als sein Telefon klingelte, war er sofort hellwach. Picasso kann er es nicht sein. Als Viktor die Nummer registrierte, die auf dem Display leuchtete, hob er ab.

„Mein König, es kam ein Notruf herein. Ich konnte Picasso nicht erreichen.“

Der ist beschäftigt. „Du hast richtig gehandelt. Was ist geschehen?“

„Ein Vampir erbat Unterstützung. Jemand aus dem Clan Abaza wird vermisst.“

„Ich werde ihn am Pier 34 treffen“, erwiderte Viktor und stand bereits auf.

Der Vampir am anderen Ende der Leitung erwiderte nichts.

„Habe ich mich unklar ausgedrückt?“

„Herr? Es ist zu gefähr…“

„Ich kümmere mich darum, habe ich gesagt.“

Erneut trat Stille ein.

„Der Mann soll mich in einer halben Stunde dort treffen.“

„Gewiss“, kam es leise. „Verzeiht, mein König.“

Als Viktor auflegte, stieß er die Luft aus. Mit dem nächsten Atemzug hielt er sich sein Handy ans Ohr. Seine Spionin hob sofort ab. „Ich brauche deine Rückendeckung an Pier 34.“ Viktor presste seine Lippen aufeinander, da er von ihr auch Einwände erwartete. „Sofort“, setzte er dann hinzu und löste augenblicklich seine Gestalt auf.
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Picassos erste Überlegung war, ob er Milas Handy über die Trekking-APP orten sollte. Er entschied sich dagegen. Selbst wenn Mila ihr Handy dabeihat, würde sie diese Vorgehensweise nicht gut finden. Da Mila nicht in unmittelbarer Gefahr schwebte, hatte Picasso ein wenig Zeit, um sie auf herkömmliche Weise zu finden. Meine Spezialität.

Seine zweite Überlegung war, ob er die Dienerschaft noch einmal befragen sollte, aber auch dagegen entschied er sich. Der oberste Diener würde nur nach Ausflüchten suchen und die anderen hatten zu viel Angst vor ihm. Vor allem von Fiona, die für Milas Wohl zuständig war, würde er nichts Brauchbares erfahren.

Dennoch materialisierte Picasso sich in die Villa. Vielleicht lieferte Milas Zimmer einen Hinweis. Unter anderen Umständen wäre er nie ungefragt in ihr Zimmer gegangen, aber diese Situation war eine Ausnahme. Vor Milas Tür blieb er noch einmal stehen, dann trat er ein. Es fühlt sich falsch an, hier zu sein. Picasso zwang seine Beine dennoch vorwärts. Schnell schritt er den Raum ab. Seine Augen scannten die Einrichtung. Nichts. Keine Hinweise. Als er die Tür hinter sich schloss, atmete er aus.

Als nächstes materialisierte er sich in das Gästezimmer, aus dem Mila entkommen war. Er schob die Tür zur Terrasse auf und ging zum Rand. Sofort sah er die Stelle, an der Mila hinabgeklettert war. Die Äste standen ab oder waren abgeknickt. Mila muss schwächer sein, als ich angenommen hatte, denn sonst wäre sie gesprungen. Mit einem Satz landete Picasso unten auf dem Boden. Er lief die Hecke entlang zur Garage, den Weg entlang, den auch Mila genommen haben musste. Als er die Zahlenkombination eingab, erinnerte er sich, wie er sie ihr gezeigt hatte. Seine Finger fuhren über die gleichen Tasten. „Wo bist du, Mila?“, flüsterte er in die Dunkelheit.

Picasso trat in die Garage und sah zu seinem Mustang, der neben einem von Viktors Wagen stand. Er ging zu der Lücke, wo der AMG GT hätte stehen müssen und materialisierte sich von da aus zum Pförtnerhäuschen.

Der Pförtner kam sofort heraus. „Ich dachte, dass der Herr nach Hause kommt“, sagte er mit schreckgeweiteten Augen.

Picasso ging darauf nicht ein, sondern fragte stattdessen: „Kannst du mir sagen, in welche Richtung sie gefahren ist?“

Der Pförtner nickte, senkte den Blick und zeigte nach links.

„Danke, Mann“, sagte Picasso und wandte sich zum Gehen.

„Ich hoffe, dass ihr nichts passiert.“

Das hoffe ich auch. Und nicht nur, weil Viktor dann vollkommen ausrasten würde. Mila hatte keinen Führerschein. Sie kannte sich zwar in der Gegend aus, aber passieren konnte ihr überall etwas. Picasso ballte seine Fäuste und entspannte sie sogleich. Sich über Mila zu ärgern, brachte nichts. Erst einmal muss ich sie finden.

Auf der Straße setzte er sich in Bewegung. Obwohl er wusste, wo der Wagen stand, wollte er ihren Weg nachverfolgen. Vielleicht hat Mila sich noch mehr einfallen lassen? Vielleicht hat sie den Wagen nur zur Ablenkung dort abgestellt? Möglich wäre, dass Mila bei Lucinda saß und mit ihr einen Kaffee trank.

Ein Anruf bei Lucinda konnte nicht schaden. Picasso kannte ihre Adresse und Nummer, weil er Mila manchmal bei ihr abholte. Er probierte es nur bei Lucinda zuhause, doch keiner nahm ab. Auf dem Handy versuchte er es erst gar nicht, denn dann hätte er auch Mila anrufen können. Und wo bleibt da der Spaß für mich und natürlich für Mila? Trotz seiner Sorge war diese Aufgabe genau nach seinem Geschmack. Er begann, sich Kilometer um Kilometer in die Stadt zu materialisieren.

Vor dem Ortseingangsschild wartete Picasso erneut einen Moment. „Ist das der Weg, den du genommen hast?“, fragte er sich selbst. Im Kopf ging er die Orte durch, die er gemeinsam mit Mila besucht oder von denen sie erzählt hatte. Picasso kamen als erste das Einkaufszentrum und das Kino in den Sinn. Da es in der Stadt nur begrenzte Parkmöglichkeiten gab, steuerte er auf den großen Parkplatz zu, auf dem sie das Auto abgestellt hatte.

Picasso musterte den Mercedes. Wohin jetzt? Das Kino war seine erste Anlaufstelle. Da würde er sich zuerst umsehen. Ein kleines Stückchen materialisierte er sich noch, dann joggte er los. Er wollte keinem Menschen einen Schrecken einjagen, wenn er plötzlich verschwand oder einfach so auftauchte.

Vor dem Kino blieb Picasso stehen und sog die Luft ein. Mila, ich kann dich riechen. Er sah noch einmal auf die Uhr auf seinem Handy. Die Vorstellung im Kino war in fünf Minuten vorbei, also konnte er ruhig warten. Er positionierte sich seitlich am Eingang, sodass er Mila nicht übersehen konnte, wenn sie tatsächlich herauskäme.

Die wenigen Minuten schienen Picasso endlos. Was ist, wenn sie doch im Einkaufszentrum ist? Doch da waren endlich die ersten Vampire aus dem Kino zu sehen. Einige Menschen waren auch darunter. Muss ein guter Film sein, ging es Picasso durch den Kopf.

Und da ist Mila. Sie hing an Lucindas Arm und zog sie hinter sich her. Während Mila glücklich strahlte, hatte Lucinda den Kopf zwischen die Schultern gezogen. Beide liefen hinter einem Vampirpärchen her und bogen nach links ab.

Sie wollen vermutlich noch etwas trinken gehen. Picasso blieb stehen und verfolgte sie nur mit den Augen. Er lief in die entgegengesetzte Richtung und bog in eine dunkle Gasse ein. Sofort löste sich seine Gestalt auf und Picasso schwebte empor. Über die Dächer hinweg nahm er zwei Straßen weiter in einer dunklen Gasse wieder Gestalt an und wartete.

Mila lachte und redete auf Lucinda ein.

Als Picasso aus der Gasse trat, machte Lucinda einen Satz nach hinten und Mila verstummte. „Verzeiht, die Damen“, sagte er und hob entschuldigend die Hände. „Ich wollte euch nicht erschrecken.“

Mila lächelte.

Lucinda dagegen sah aus als würde sie gleich ohnmächtig werden.

„Hat euch der Film gefallen?“, fragte Picasso, um die Stimmung zu lockern. Vor allem Lucindas Stimmung.

Mila nickte. „Er war toll. Wir wollten noch etwas trinken gehen, willst du mitkommen?“ So wie sie ihn fragte, war nichts Besonderes geschehen. Das ist typisch Mila.

Picasso lächelte ein wenig verkniffen. „Würde es dir etwas ausmachen, wenn wir die Getränke in der Villa zu uns nehmen?“

Mila ließ augenblicklich Lucinda los und stemmte ihre Hände in die Hüften. „Dich schickt also Viktor. Ich gehe nicht zurück“, sagte sie bestimmt.
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Viktor schwebte einen Moment als lose Anwandlung von Molekülen im Schatten einer Lagerhalle und spähte die Umgebung aus. Uns droht keine Gefahr.

Seine Spionin wartete bereits und sah sich wachsam um.

Viktor verdichtete seine Gestalt mit dem Blick aufs Wasser, Anna in seinem Rücken.

„Wo ist Picasso?“, fragte sie. „Das ist doch seine Aufgabe.“

Viktor hob eine Hand und deutete mit ihr auf den Pier.

„Weswegen sind wir hier?“, fragte Anna.

Sie ist besorgt, aber mir passiert nichts. „Jemand aus dem Clan Abaza wird vermisst“, antwortete Viktor und ließ seinen Blick über den Bereich des Hafens schweifen, wo sie gleich denjenigen treffen würden, der den Notruf abgesetzt hatte. Der Pier 34 war ein guter Ort, um jemanden zu treffen, denn er bot aufgrund seiner Offenheit jede Menge Fluchtmöglichkeiten und kaum eine für einen Hinterhalt.

„Wir sollten Verstärkung holen“, sagte Anna.

Viktor wirbelte herum. „Nein, und jetzt schweig.“

Anna nickte und sah kurz zu Boden, dann überprüfte sie erneut die Umgebung.

Viktor hatte tatsächlich kurz darüber nachgedacht, mehr Vampire mitzunehmen. Picasso erledigt diese Notrufe allerdings allein, und was für ein König bin ich, wenn ich das nicht auch kann. Außerdem konnten sie verschwinden, wenn etwas nicht stimmte. Sofort spürte er die Anwesenheit der zwei Vampire. Sie schlenderten von Osten her über den Kai heran und liefen auf den Pier zu.

Anna trat neben ihn.

Viktor bedeutete seiner Spionin mit der Hand, sich den beiden Vampiren von Westen aus zu nähern, während er sich in den Rücken der Männer materialisierte.

Die zwei unterhielten sich, keiner von beiden achtete darauf, ob sich ihnen jemand näherte. Auf diese Weise war es ein Leichtes für Viktor, ihre Unterhaltung zu belauschen.

„Es wird bestimmt niemand kommen“, sagte der kleinere Vampir der beiden. Er war ebenso dunkel angezogen wie sein Kumpel, nur trug er keine Mütze auf dem Kopf.

„Mir wurde gesagt, dass die Rechte Hand des Königs kommt, wenn man die Nummer wählt“, erwiderte der Größere.

„Pah, die Rechte Hand? Er ist nicht mehr unser König …“

„Sch, nicht so laut“, sagte der Größere und packte den Arm seines Kumpels. „Er sollte es sein, oder willst du, dass sein Bruder weiterhin König bleibt?“

Die beiden Männer sahen sich an und Viktor hielt die Luft an. Spuckt es aus. Mich interessiert brennend, was ihr denkt.

Als würde der Vampir plötzlich etwas spüren, drehte er den Kopf in die Richtung, in der Viktor sich befand.

Doch Viktor stand im Schatten und war dadurch unsichtbar. Einen Augenblick überlegte er zwar, seine Gestalt aufzulösen, doch er war zu neugierig.

„Nein, das will ich nicht“, zischte der kleinere Vampir. „Vladimir muss gestürzt werden. Ich bin mir sicher, dass er Frederico in seiner Gewalt hat.“

Der Größere nickte und ließ ihn los. „Und deshalb brauchen wir Hilfe von Picasso. Wenn jemand unseren Freund retten kann, dann er. Wir müssen aber auch damit rechnen, dass …“

„Sag nichts, ich will davon nichts hören“, wehrte der Kleinere ab.

Als die beiden Vampire wieder losliefen, gab Viktor Anna über die Köpfe der beiden einen Wink und sie trat den Männern in den Weg.

Sofort blieben beide stehen.

„Ich bin auf Geheiß von König Viktor hier“, sagte Anna.

Beide Männer sahen sich gegenseitig an. Der Größere musterte Anna und trat vor. „Wo ist die Rechte Hand des Königs?“ Der Kleinere trat an seine Seite, beugte sich zu ihm hin und flüsterte: „Siehst du, was hab ich dir gesagt? Jetzt kommt noch nicht einmal Picasso. Lass uns …“

„Da hast du recht. “Viktor trat aus dem Schatten ins Licht der Laterne.

Beide Männer drehten sich um und Anna materialisierte sich an seine rechte Seite, wobei sie einen Schritt vor ihm Gestalt annahm.

Die beiden Vampire glotzten nur, denn sie waren sprachlos. Als Anna auf sie zu zuckte, hielt Viktor sie zurück. „Ihr habt den Notruf gewählt. Ich bin da.“

Dem kleineren Vampir ging der Mund auf und zu und er machte dadurch einen beschränkten Eindruck. Der Größere legte seine Hand an die Brust und beugte seinen Kopf. „Habt dank für Euer Erscheinen, mein König.“

Viktor nickte. „Nun?“

„Wir suchen unseren Freund, er ist verschwunden.“

„Erzählt mir alles, und ich sehe, was ich für euch tun kann.“

Jetzt trat der Kleinere vor. „Euer Bruder hat ihn.“

Viktor legte den Kopf schief. „Wie kommt ihr darauf?“

Der Größere nahm seine Mütze vom Kopf und knetete sie zwischen den Händen. Dann trat er ebenfalls einen Schritt vor, und nachdem er dem Kleineren einen Wink gegeben hatte, sich zurückzuhalten, erklärte er: „Unser Freund Frederico gehört zum Clan Abaza, ebenso wie wir. Er erzählte uns, dass er von einem Abgesandten des Königs aufgesucht worden sei. Ihm wurden Fragen zu unserem Herrn gestellt. Am nächsten Tag verschwand er von der Bildfläche.“

„Könnte es sein, dass er verreist ist?“, fragte Viktor.

Erneut machte der Kleinere Anstalten, etwas zu sagen. „Halt dich zurück“, forderte der Große ihn leise zischend auf. Der kleine Vampir warf die Arme in die Luft, hielt aber den Mund.

Viktor sah kurz zu Anna, die den kleinen Vampir anfunkelte, als würde sie ihm jeden Moment an den Hals springen. Wahrscheinlich müsste Picasso diese Fragen nicht stellen. Vielleicht weiß er bereits, was hier gespielt wird? Ob Vladimir dahintersteckt oder nicht?

„Wir glauben nicht, dass Frederico verreist ist, mein König.“

Viktor musterte den großen Vampir. So viel Verachtung mir der Kleine entgegenbringt, von dem Großen geht Bewunderung aus. Und mutig ist er auch, denn es ist ein Verbrechen, jemand anderen mit dem Titel König anzusprechen außer Vladimir. Das zeigte Viktor, dass ihm der Vampir vertraute. „Ich weiß nicht, ob mein Bruder dahintersteckt oder nicht, aber wenn es so ist, dann seid ihr ebenso in Gefahr.“

Der größere Vampir senkte den Blick zu Boden.

„Wie heißt ihr?“, fragte Viktor.

„Ich bin Mario und das ist Fluvio“, stellte der große Vampir sie beide vor.

Viktor nickte und drehte sich zu Anna um. „Lass einen Wagen kommen.“

Anna sah nicht glücklich aus, aber sie gehorchte augenblicklich, indem sie ihr Handy herausholte und telefonierte.

„Habt ihr Familie?“, wollte Viktor wissen.

„Ich lebe allein, Herr, aber Fluvio hat eine Gefährtin“, erzählte der große Vampir.

„Ich weiß nicht, ob wir euren Freund noch retten können, aber ihr beide und alle, die euch nahestehen, nehmen wir ab jetzt unter meinem Schutz.“

Während Mario dankbar nickte, sah Fluvio immer noch eher skeptisch aus.

„Weiß Baron Abaza, eurer Clanvater, von den Vorgängen?“

Mario schüttelte den Kopf. Bedauern stand in seinem Blick.

„Seit dem Tod seiner Gefährtin interessiert ihn sein Clan nicht besonders“, spuckte Fluvio die Worte aus, als interessierte ihn sein Herr auch nicht mehr.

Viktor wusste um den Tod der Gefährtin von Baron Abaza, doch nicht deshalb hatte er danach gefragt. Ich muss mit Picasso sprechen.

„Er meint es nicht so, verzeiht ihm seine Worte“, bat Mario.

„Da gibt es nichts zu verzeihen.“ Viktor drehte sich um. „Der Wagen bringt euch an einen sicheren Ort. Wenn ihr jemanden mitnehmen möchtet, tut das unverzüglich. Es wird euch dort an nichts mangeln. Wir werden herausfinden, was mit eurem Freund geschehen ist.“ Ob die Männer noch etwas sagten, hörte Viktor nicht mehr, denn er materialisierte sich bereits. Fürs Erste habe ich genug gehört, jetzt muss ich erst einmal zu Picasso.
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Na, wenn das so ist, dann geh eben nicht zurück. Picasso sah Mila an und wünschte ihr einen Moment, dass sie genau das bekäme, was sie wollte. Im nächsten Moment allerdings überspülte ihn eine turmhohe Welle schlechten Gewissens und er presste die Lippen aufeinander. Dann trat er einen Schritt näher an Mila und sagte leise, aber nachdrücklich. „Viktor macht sich Sorgen.“

Mila schnaubte. „Er hetzt mir seinen Wachhund auf den Hals.“

Picasso nickte und sah dann zu Lucinda, die seinem Blick auswich. „Du hast recht und ich bin sicher, dass er es bereits bereut.“ Ich weiß, dass er es bereut. „Ich kann verstehen, dass du wütend bist, aber weder ich noch Lucinda können etwas dafür“, sagte er. Und ich bin es leid, immer eure Streitereien ausbaden zu müssen.

„Was?“, fragte Mila und sah sofort zu ihrer Freundin. Augenblicklich war Mila besorgt. „Was ist mit dir?“ Sie fasste Lucinda an den Schultern. „Luc?“

Lucinda lächelte steif. „Können wir zurückgehen, bitte? Picasso hat recht. Viktor ist bestimmt besorgt.“

„Besorgt?“, wiederholte Mila. „Pah.“ Sie drehte sich zu Lucinda um und nahm ihre Hände. „Luc, du musst dir keine Sorgen machen. Ich werde nicht zulassen, dass Viktor seine Wut über meine Flucht an dir auslässt.“

Lucinda sah zu Picasso, der wieder einen Schritt zurücktrat. Diese Vampirin mag mich nicht sonderlich, das kann ich deutlich riechen. Ich bin mir nur nicht sicher, woran das liegt, denn ich halte mich von ihr fern. Picasso konnte sich aber gut vorstellen, was Lucinda in dieser Situation bewog, ihm zu misstrauen, deshalb schlug er vor: „Wie wäre es, wenn wir dich nach Hause bringen und ich dann erst mit Mila zurückkehre?“

Warum solltest du das tun?, schien ihr Blick zu sagen.

Picasso zuckte die Schultern. Mehr, als es anbieten, kann ich nicht.

„Das ist eine gute Idee. Der Mercedes steht auf dem Parkplatz “, sagte Mila und ging bereits los.

Lucinda folgte wortlos, aber erleichtert.

Als sie beim Wagen ankamen, steuerte Picasso die Fahrerseite an und hob seine Hand.

Mila sah ihn einen Moment herausfordernd an. „Hier“, sagte sie dann glücklicherweise und warf ihm den Schlüssel zu.

Picasso fing ihn mit der linken auf, entriegelte den Wagen und setzte sich ans Steuer. Beide Frauen stiegen hinten ein. Während der Fahrt unterhielten sie sich leise und er konzentrierte sich auf das Fahren. Er wollte nicht lauschen, aber auf diese Entfernung war es schwer, nicht jedes Wort zu verstehen.

„Was haben wir uns nur dabei gedacht?“, sagte Lucinda mehr zu sich selbst und schüttelte ihren Kopf.

„Also ich habe mir gedacht, dass ich gern den Film mit dir schauen möchte. Und das haben wir gemacht“, antwortete Mila.

„Ich werde meinen Job verlieren“, jammerte Lucinda.

„Nein, das wirst du nicht“, entgegnete Mila und drückte Lucindas Hände.

„Er wird mich an Viktor verraten“, flüsterte Lucinda und schielte zu Picasso hinüber.

„Warum sollte er? Er fährt dich doch nicht nach Hause, um Viktor dann davon zu erzählen“, verteidigte Mila Picasso, der sich ein leichtes Lächeln nicht verkneifen konnte.

Auch wenn Lucinda daraufhin nickte und „Ich hoffe es“ murmelte, war Picasso mehr als froh, dass sie endlich vor Lucindas Haustür hielten. Sie wohnte in einem kleinen Vorstadthaus zusammen mit ihrem Gefährten.

Seinen Blick auf das Haus gerichtet, beobachtete Picasso die beiden unauffällig im Rückspiegel. Lucinda drückte Mila einen Kuss auf die Wange. „Ruf mich später an“, sagte sie. Dann stieg sie aus und mit ihr die feindliche Luft, wie Picasso schien.

Mila folgte ihr. Kurz unterhielten sich die Frauen draußen vor dem Wagen. Picasso rezitierte im Kopf eine Zahlenfolge, damit er diesmal wirklich nicht hörte, worüber sie sprachen. Nur kurze Zeit später umarmte Mila ihre Freundin, drückte ihr einen Kuss auf die Wange und stieg dieses Mal vorn ein.

Picasso sah sie von der Seite an. Ihm gingen einige Fragen durch den Kopf. Die penetranteste war, was sie sich bei ihrem kleinen Ausflug gedacht hatte. Er fragte sie weder das noch, warum Lucinda etwas gegen ihn hatte. Kopfschüttelnd drehte er den Kopf nach vorn und startete den Wagen.

„Was?“, fragte Mila.

„Nichts“, sagte er und fuhr an. Er steuerte den Wagen auf die Straße und konzentrierte sich erneut auf das Fahren. Ich kenne dich gut. Ich muss nur ein wenig warten, dann …

„Wie schlimm ist es?“, fragte Mila.

Picasso schmunzelte. Vielleicht bin ich mit anderen Sachen so ungeduldig, weil ich meinen gesamten Vorrat an Geduld bei ihr aufbrauchen muss? „Du kennst ihn doch“, entgegnete er. Viktor versucht, etwas zu kontrollieren, das sich nicht kontrollieren lässt. Sein Ziel ist es, dass du ihn magst und ihm näherkommst, stattdessen bringt er dich immer mehr dazu, davonzulaufen. Und ich stecke mittendrin.

Mila blieb erst einmal still, aber Picasso sah aus dem Augenwinkel, dass sie auf der Lippe herumkaute. Wahrscheinlich wird ihr erst jetzt bewusst, dass ihr Handeln Konsequenzen hat.

„Meinst du …?“ Mila ließ den Satz in der Luft hängen. „Du weißt, dass ich meine mündliche Prüfung in zwei Tagen habe.“

Picasso drückte das Lenkrad fester und nickte leicht. Ich weiß es nur zu gut, da du mich gebeten hast, dich zu begleiten.

Mila drehte ihren Kopf weg und sah aus dem Fenster. „Wenn Viktor mir das vermasselt, hasse ich ihn für immer“, murmelte sie vor sich hin.

„Ich rede mit ihm“, sagte Picasso. „Aber es wäre hilfreich, wenn du in der nächsten Zeit solche Ausflüge unterlassen würdest.“

Mila sagte dazu nichts und sie schwiegen den Rest der Fahrt.
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Lorenzo Abaza saß in seinem Arbeitszimmer hinter seinem massiven Schreibtisch, davor saßen Pedro und dessen Frau Cornelia. Die beiden Vampire waren über alle Vorgänge in seinem Haus unterrichtet und erstatteten ihm nächtlich Bericht. Ihre Besprechung begann immer dann, wenn Lorenzo das Glas mit Blut geleert hatte, das Cornelia ihm mitgebracht hatte. Er stellte das Glas ab und tupfte sich mit der Stoffserviette über die Mundwinkel. „Meine Liebe, gibt es etwas Neues von meiner Tochter? Wie macht sich dieser neue Fahrer?“

Die Vampirin nestelte augenblicklich an ihrer Schürze herum. Da sie nicht direkt antwortete, sah Lorenzo zu ihrem Gefährten.

„Also, der neue Bursche ist gut. Er macht seinen Job höchst professionell. Viel zuverlässiger als der alte.“

„Cornelia, kannst du das soweit bestätigen?“, fragte Lorenzo.

„Herr, es ist so weit alles in Ordnung. Mein kleines Täubchen ist ein wenig angespannt wegen der kommenden Prüfungen, aber ansonsten ist sie fröhlich wie eh und je. Nur …“

Lorenzos Herz setzte einen Schlag aus. „Hat sie diese Sache immer noch im Kopf?“

Cornelia nickte. „Ich fürchte, dass dieses Thema auch nicht mehr schwindet. Ganz im Gegenteil spricht sie in letzter Zeit immer häufiger von ihrer Einführung in die Gesellschaft.“

Lorenzo rieb sich über die Nasenwurzel. „Ich bin noch nicht bereit“, murmelte er.

Nun schaltete sich Pedro ein. „Ihr wisst doch, wie die jungen Dinger von heute sind. In dem einen Moment wollen sie dies, im nächsten Moment das.“

Lorenzo sah ihn erschrocken an.

Pedros Frau hingegen schlug ihm die Hand gegen den Oberschenkel. „Was weißt du schon von den jungen Dingern?“, schalt sie ihn.

„Cornelia, lass gut sein“, griff Lorenzo ein. „Ich weiß, dass du es nur gut meinst, Pedro. Und du, Cornelia, hast ja recht, ich habe ihre Einführung in die Gesellschaft zu lange vor mir hergeschoben.“

Pedro murmelte etwas Unverständliches in Richtung seiner Schuhe.

„Es ist ja auch erst drei Jahre her, dass die Herrin von uns ging, da ist es nur verständlich, dass Ihr Euch mit der Wandlung Eurer Tochter nicht beschäftigen konntet“, wandte Cornelia ein.

Lorenzos Blick glitt einen Moment über die beiden Vampire hinweg. Er sah seine geliebte Gefährtin vor sich. Marina, du hast eine große Lücke hinterlassen. „Es schmerzt nach wie vor wie am ersten Tag.“

Cornelia schniefte. „Wir alle vermissen sie.“

Kurz schwiegen sie und jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. Dann strich Lorenzo seine Weste glatt. „Ich werde die Panillas anrufen, sie werden dir bei den Vorbereitungen helfen.“

Cornelia klatschte in die Hände. „Ich freue mich.“ Sie ließ ihre Hände sinken, sah kurz zu ihrem Mann und dann wieder zu ihrem Herrn. „Wir gehen alles langsam an, Herr. Macht Euch keine Sorgen“, fügte sie dann schnell hinzu.

Lorenzo Abaza nickte. „Wie geht es Francesco?“, fragte er und verbannte alle weiteren Gedanken an die Wandlung seiner Tochter in den hintersten Winkel seines Kopfes.

Pedro setzte sich auf. „Er kann schon wieder scherzen. Es geht ihm immer besser. Übermorgen möchte er wiederkommen.“

Erleichtert atmete Lorenzo aus. „Da bin ich aber froh.“

Der Vampir hatte Verbrennungen im Gesicht, an den Händen und den Armen davongetragen, weil er ein Fenster nicht richtig geschlossen hatte.

„Ich habe ja immer gesagt, dass dieser neumodischen Technik nicht zu trauen ist“, entrüstete sich Cornelia.

An allen Fenstern des Anwesens waren spezielle Doppelrollläden angebracht, die tagsüber das Sonnenlicht filterten, aber dennoch den Blick nach draußen ermöglichten.

„Seit zwei Jahrzehnten haben wir diese Rollläden schon und es ist nie etwas passiert“, gab ihr Mann zu bedenken.

„Ich finde es immer noch komisch, tagsüber an einem Fenster vorbeizugehen und hinausschauen zu können“, setzte seine Frau dagegen und verschränkte ihre kräftigen Arme vor der ausladenden Brust.

„Sind die Reparaturen abgeschlossen?“, fragte Lorenzo.

Pedro nickte. „Die Handwerker haben in den letzten Nächten die kaputten Rollläden ersetzt und gleich eine Wartung an allen anderen Fenstern durchgeführt. Eure Tochter hat nichts mitbekommen, weil wir sie einen Tag in das kleine Gästezimmer umquartiert haben. Es ist somit alles wieder in Ordnung!“

„Die Rechnung?“, hakte Lorenzo nach.

Pedro grinste. „Ist bezahlt Herr und abgeheftet.“

Lorenzo lächelte. „Wenn ich euch nicht hätte …“

Cornelia winkte ab. „Also wirklich, Herr, Ihr wisst doch, wie gern wir Euch helfen“, erklärte sie.

„Gibt es sonst noch etwas zu besprechen?“ Erneut sah Lorenzo Abaza von einem zum anderen, doch beide Vampire schüttelten den Kopf.

„Doch“, sagte Cornelia schnell. „Eure Tochter bringt die Tage eine Kommilitonin mit. Das sagte sie mir heute vor Nachtbeginn.“

Lorenzo nickte. „In Ordnung. Wer ist diese Woche im Dienst?“

„Da braucht Ihr Euch nicht zu sorgen. Lisa ist da und außerdem werde ich wach bleiben“, sagte Pedro.

„Gut. Sonst noch etwas?“ Lorenzo lächelte.

„Ich denke, das wäre alles.“ Pedro erhob sich. „Ich bin im Wachraum.“

Lorenzo stand ebenfalls auf. „Ich werde eine kleine Runde durch das Haus spazieren, um mir die Beine zu vertreten.“

Jetzt erhob sich auch Cornelia. „Soll ich Euch gleich eine kleine Mahlzeit bereiten und hinstellen?“

Lorenzo lächelte. „Nur eine Kleinigkeit, bitte.“

„Natürlich Herr, ich weiß doch, dass Ihr um sechs Uhr mit Eurer Tochter frühstücken wollt.“

„Danach lege ich mich dann zur Ruhe.“

Cornelia und Pedro verließen nacheinander sein Arbeitszimmer.

Baron Abaza trat um den schweren Tisch herum. Bevor er selbst den Raum verließ, öffnete er noch den Schrank neben der Tür, für den nur er den Schlüssel hatte, und sah auf die Monitore. Alles ruhig. In seinem Haus funktionierte alles reibungslos. Langsam verließ Lorenzo das Zimmer und schlenderte als erstes an seinem Schlafgemach vorbei. Als nächstes kamen die Zimmer seiner Tochter, wobei sie sich hauptsächlich in einem aufhielt. Zu seiner Beruhigung in dem, welches seinen eigenen Räumen am nächsten lag. Lorenzo steuerte die Dienstbotentreppe an und gelangte darüber in die Küche. Cornelia hantierte bereits an der Anrichte und bereitete ihm eine Kleinigkeit vor.

Schnell durchquerte Lorenzo die Küche und ging durch das angrenzende Speisezimmer in das Foyer und von da aus ins kleine Wohnzimmer. Dort trat er an das Fenster, das beschädigt gewesen war. Es sah alles aus, wie es aussehen sollte, aber ob es wieder richtig funktionierte, musste sich noch zeigen. Normalerweise hoben sich in vampirischen Haushalten die Rollläden zur Nacht, aber nicht in seinem Haus. Bei ihm war alles nach seiner Tochter ausgerichtet.

Lorenzos Magen knurrte, als er an das Frühstück mit seinem kleinen Schatz dachte. Da oben noch ein wenig Papierkram auf ihn wartete, ging er weiter in die kleine Bibliothek und von da aus ins große Wohnzimmer. Über die zweite Dienstbotentreppe ging er wieder nach oben.

Einen winzigen Moment lauschte Lorenzo an der Tür seiner Tochter, doch es rührte sich nichts. Sie schläft noch. Als er weiterging, sah er Pedro von der Haupttreppe aus auf sich zukommen. Sein Diener kam ihm entgegen und sie betraten gemeinsam das Arbeitszimmer. Erst als die Tür geschlossen war, fragte Lorenzo ihn: „Was gibt es?“

Pedro deutete auf das Telefon. „Wir haben einen Anrufer, der darauf besteht, durchgestellt zu werden.“

Lorenzo Abazas Blick glitt zu der vergoldeten Uhr über der Tür. 4:42 Uhr ist keine Uhrzeit für Telefonate. Die Stunden der Nacht waren im Hause Abaza bis ins letzte Detail an menschliche Verhältnisse angepasst. Jeder Anruf wurde abgefangen und gemeldet. Denn was würde Nina sagen, wenn jede Nacht das Telefon klingeln würde? „Wer ist es?“

„Euer Vertreter Giovanni Abaza. Er ließ sich nicht abwimmeln“, entschuldigte sich Pedro.

Lorenzo Abaza schmunzelte. „Vielleicht haben wir ihn einmal zu viel abgewimmelt? Es scheint, als verlange es ihn in letzter Zeit häufiger nach Konversation.“

Pedro nickte nur. „Ich stelle durch.“

Lorenzo ging um seinen Schreibtisch herum, als Pedro hinausging. Er wartete. Kurze Zeit später leuchtete ein Lämpchen am Telefon, denn der Ton war natürlich ausgestellt. „Was verschafft mir die Ehre?“, säuselte er.

„Eure Abwesenheit wird immer stärker kritisiert und mir gehen die Begründungen aus“, kam ihm sofort der Vorwurf seines Clanmitglieds entgegen.

Lorenzo überlegte, ob er vielleicht den falschen als seinen Vertreter in der Gesellschaft ausgesucht hatte. In Gedanken überschlug er, wie lange er sich schon zurückzog. „Ist es tatsächlich so schlimm?“

Giovanni stieß die Luft aus. „Ich mache das nun schon seit zwei Jahrzehnten für Euch. Anfangs habt Ihr Euch noch dann und wann gezeigt, aber seit Eure … verzeiht, seit drei Jahren sieht und hört man von Euch nichts mehr.“

Der Mann hat recht, aber ich habe meine Gründe. „Ist es mir zu verübeln, dass ich trauere?“, fragte Lorenzo leise.

Kurz herrschte Stille, dann räusperte sich Giovanni. „Verzeiht, ich wollte Euch keine Vorwürfe machen. Eigentlich rufe ich an, weil ich das Gefühl habe, dass es nicht mehr lange akzeptiert wird, dass ich Euch vertrete. Eure Anwesenheit wird gewünscht. Ich wollte Euch also nur warnen.“

„Warnen?“, wiederholte Baron Abaza. Wie weit ist die Gesellschaft der Vampire gesunken, wenn sich das Oberhaupt des führenden Familienclans nicht in seine Trauer zurückziehen darf? Lorenzo rieb sich über das Gesicht.

„Es tut mir leid“, sagte Giovanni. „Aber mir scheint, dass Ihr aus Eurer Lethargie ausbrechen müsst.“

Lorenzo ballte seine Fäuste, sagte aber nichts.

„Vielleicht kommt Ihr mal wieder zu einer Sitzung. Wenn Ihr Euch zeigst, dann lassen sie möglicherweise besänftigt von Euch ab“, schlug sein Vertreter vor.

„Ich danke dir für deinen Anruf“, entgegnete Lorenzo knapp. Wie ich diese Meute hasse.

„Aber …“, wandte Giovanni ein.

„Es ist schon spät. Ich wünsche eine gute Nacht und einen geruhsamen Tag.“ Damit knallte Lorenzo den Hörer auf das Telefon.
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Viktor sah sich im Konferenzraum um.

Picasso saß an seiner Seite und sein Oberschenkel zitterte auf und ab. Ungeduld umhüllte ihn wie sonst seine Lederjacke, die nun über der Stuhllehne hing.

Die anderen drei Vampire, die Viktor hierherbestellt hatte, wirkten auch nervös. Tullios Glatze glänzte. Massimo fummelte unentwegt an seiner Krawatte herum und Luca räusperte sich ständig.

Viktor hatte Picasso von seinem Ausflug zum Pier 34 erzählt. Picasso hatte ihm zwar zugehört, wollte aber sofort losmarschieren, um nach dem verschwundenen Vampir zu suchen. Auch wenn Picasso in der Lage war, sich allein darum zu kümmern, wollte Viktor diesmal anders vorgehen. „Du wirst dich mit Baron Abazas Vertreter treffen“, instruierte er Tullio. Den Seitenblick von Picasso ignorierend, sprach er weiter. „Er darf keinen Verdacht schöpfen, dass wir uns der Sache annehmen. Verhalte dich wie die anderen Clanoberhäupter. Vielleicht hat jemand Informationen und ist bereit, etwas preiszugeben.“

Tullio nickte.

„Du stellst eine Mannschaft zusammen und suchst unauffällig nach Frederico“, wandte Viktor sich an Luca. Er braucht die Brille nicht, wirkt damit aber eindeutig klüger, dachte Viktor.

Luca mied Picassos Blick und nickte Viktor zu. Dann schob er seine Brille zurecht und begann, sich Notizen zu machen.

„Du wirst ständig in dem Anwesen bleiben, in dem Mario, Fluvio und diese Vampirin untergebracht sind. Sonderbare Aktivitäten werden Picasso oder mir gemeldet“, sagte Viktor zu Massimo, der sich erneut an seine rote Krawatte fasste, um sie zu lockern, und dabei nickte.

„Ihr könnt gehen“, befahl Viktor dann den drei Vampiren, die sofort aufsprangen und den Raum verließen.

„Warum lässt du mich das nicht allein machen?“, fragte Picasso sofort.

„Du hast gerade eine andere Aufgabe. Bei zu vielen Aufgaben könnte eine leiden“, erwiderte Viktor und wich Picassos Blick aus.

„Eine Aufgabe ist überflüssig. Mila braucht keinen weiteren Wachhund. Sie wird nicht mehr abhauen“, sagte Picasso.

Viktor haute auf den Tisch, doch seine Rechte Hand zuckte nicht einmal mit der Wimper. „Woher willst du das wissen?“

„Sie hat es mir versprochen“, sagte Picasso.

Eine dicke Wand aus unausgesprochenen Vorwürfen schoss zwischen den beiden Vampiren hoch.

Ich will mich damit jetzt nicht befassen. „Was, glaubst du, ist mit Frederico passiert?“

Picasso zuckte mit den Schultern. „Wenn dein Bruder ihn hat, ist er tot.“

Viktor nickte und stand auf. „Vermutlich hast du recht.“

„Ich habe recht, und das weißt du so gut wie ich.“ Picasso erhob sich ebenfalls. „Ich habe mit den beiden Vampiren gesprochen und mich darüber hinaus umgehört. Ich glaube zwar nicht, dass es eine Falle ist …“

„Aber?“

Picasso schlenderte zur Tür und drehte sich dann um. „Wenn dein Bruder dahintersteckt, dann werden wir Mario und Fluvio nicht retten. Ist der Thronräuber dafür verantwortlich, sind die beiden schon so gut wie tot.“

Viktor knurrte kurz und stützte sich mit beiden Armen auf dem Tisch vor ihm ab. „Und was soll ich tun? Soll ich sie meinem Bruder zum Fraß vorwerfen?“

Auch davon ließ Picasso sich nicht aus der Ruhe bringen. „Natürlich nicht.“

Viktor stieß die Luft aus und ging auf der anderen Seite um die Tische herum. Bei Picasso angekommen packte er ihn an den Oberarmen. „Das ist mein Volk, das da leidet. Ich kann nicht einfach zusehen.“

Picasso nickte, fügte aber nichts mehr hinzu.

Ich weiß, was du sagen willst. Viktor rieb sich über das Gesicht. „Mein Volk braucht mich. Ich werde es nicht im Stich lassen.“

„Auf mich kannst du zählen“, entgegnete Picasso.

„Dann finde heraus, was vor sich geht“, forderte Viktor ihn auf.

Picasso nickte und verließ den Raum.

Viktor rieb erneut sein Gesicht und ging zurück zu seinem Platz. Dieser verfluchte Mistkerl. Was führt Vladimir nur im Schilde?
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Vor einer halben Stunde waren die Clanoberhäupter gegangen, und dennoch saß Vladimir immer noch auf seinem Thron im Audienzsaal des Schlosses. Seine Finger krallten sich um die Lehnen und sein Kiefer mahlte. Da er so tief in Gedanken versunken war, merkte er nicht, dass Ladislau den Saal betrat. Erst als sein treuer Diener unmittelbar vor ihm stand, sah er auf.

Ladislau strich seine glatten Haare nach hinten und lächelte. „Mein König. Sonst kehrt Eure gute Laune schlagartig wieder, wenn ein Clantreffen vorbei ist.“

„Sonst wagt es niemand, sich wiederholt meinen Befehlen zu widersetzen.“

„Der Baron?“, fragte Ladislau.

„Er hat den direkten Befehl missachtet, selbst auf dem Clantreffen zu erscheinen. Sein Vertreter hat mir beinah leidgetan.“

Ladislau lächelte erneut. „Vielleicht müsst Ihr zu noch drastischeren Maßnahmen greifen, um den Baron zu fassen zu bekommen.“

„Was soll ich denn noch tun? Wenn ihn selbst seine Clanmitglieder nicht interessieren.“

„Dann rottet den Clan aus“, schlug sein Diener vor.

Vladimirs Laune hob sich bei der Vorstellung daran ein wenig und er schmunzelte vor sich hin.

„Der Clan Abaza widersetzt sich Euch doch schon so lange. Macht jemand anderen zu dem führenden Clanoberhaupt. Wie wäre es mit Petrow?“

„Nein, Petrow wohl nicht, aber du bringst mich auf eine Idee.“

„Ich bin ganz Ohr.“ Ladislau trat einen Schritt näher.

„Wenn sie spruchreif ist, bist du der erste, dem ich sie erzählen werde“, entgegnete Vladimir. Baron Abaza ist Oberhaupt über die Clans geworden, weil er eng an der Seite meines Vaters stand. Jetzt sieht man von ihm nichts mehr. Es musste irgendetwas geben, das Vladimir nutzen konnte, um ihn sich gefügig zu machen. Und ich werde herausfinden, was das ist.

„Da bin ich schon sehr gespannt. Eure Ideen sind immer sehr erheiternd.“

„Ach, findest du?“, fragte Vladimir seinen Diener.

„Gewiss, mein König, und vielleicht interessieren Euch nun auch die Nachrichten, die ich Euch bringe, auch die sind erheiternd.“

Vladimir fasste Ladislau ins Auge. „Nun? Ich höre.“ Sein Finger mit dem königlichen Siegelring klopfte auf die Lehne. Das Siegel zeigte einen Drachenkopf, dessen Augen rot funkelten, je nachdem, wie das Licht darauf fiel.

„Die zwei Gefährten Eures Gefangenen sind bei Eurem Bruder untergeschlüpft“, sagte Ladislau und lächelte erneut.

„Und inwiefern soll mich das erheitern?“, fragte Vladimir.

„Er glaubt, dass er sie vor Euch schützen kann.“

„Und das kann er nicht? Schließlich sind sie in seiner Obhut und in keinem meiner Kerker.“

„Sie sind nur so lange dort, wie Ihr es möchtet. Wenn Ihr den Befehl zu ihrer Hinrichtung gebt, dann sind sie tot, bevor Ihr zu Ende gesprochen habt“, beendete sein Diener die Erklärung.

Vladimir knickte und lächelte. „Lassen wir meinem Bruder noch ein wenig die Illusion.“

Ladislau verbeugte sich. „Wie Ihr wünscht.“

„Was ist mit der Rechten Hand von Viktor?“

Sein Diener schüttelte den Kopf. „Wir haben den Jungvampir, der ihn verfolgt hat, im Visier. Doch mir scheint, als dass Ihr eher Euren Bruder fasst als seine Rechte Hand.“

Vladimir riss seine Augen auf. „Wie das?“

„Nun ja, Viktor selbst hat sich mit Mario und Fluvio getroffen.“

„Was? Und das sagst du mir jetzt?“ Vladimir erhob sich.

„Es spielt keine Rolle mehr, da die Chance, Viktor zu ergreifen, vertan ist. Wir wissen aber, wo Viktor die beiden hinschaffen ließ.“

Vladimir begann vor dem Thron auf und ab zu laufen. Da stimmt doch etwas nicht. Sein Bruder hatte sich die letzten Jahre hinter Picasso versteckt und nun zeigte er sich so offen? „Was hat das zu bedeuten?“

„Ich weiß es nicht, mein König, aber ich finde es heraus.“
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Picasso lehnte an seinem schwarzen Mustang, die Hände unter den Achseln eingeklemmt. Sein Blick war auf das graue, klotzförmige Gebäude vor ihm gerichtet. Genau genommen ließ er die doppelflügelige Glastür der menschlichen Universität nicht aus den Augen. Die Studenten, die hineingingen oder herauskamen, nahm er nur so weit wahr, als er sie in Kategorien gefährlich und ungefährlich sortierte.

Wie schafft Mila das nur immer, mich zu den hirnrissigsten Aktionen zu überreden? Anstatt dass Picasso im Fall Nankow recherchierte, dem Jungvampir folgte oder nach dem vermissten Vampir Frederico suchte, stand er vor der Universität und wartete auf Mila. Sie war in dem Gebäude und legte eine mündliche Prüfung ab. Und warum dauert das so lange? Er prüfte zum hundertsten Mal unauffällig seine Waffen und scannte zügig seine Umgebung, bevor er wieder die Glastür anstarrte. Wenn Mila mich noch einmal um so etwas bittet, sage ich nein.

„Hey, Lust, einen Kaffee trinken zu gehen?“, hörte Picasso eine weibliche Stimme von weit her.

Als eine Hand in seinem Gesichtsfeld auftauchte und vor seinen Augen herum wischte, war er versucht, sie wegzuschlagen. Er presste die Lippen aufeinander, zwang seine linke Hand hinunter, die automatisch zu der Waffe unter seiner Lederjacke gewandert war, und wandte sich der Stimme zu.

Die Blondine lächelte breit und zeigte ihre weißen Zähne. „Wovon träumst du?“, fragte sie säuselnd.

Ungefährlich! Kann leben, muss aber verschwinden. „Kein Interesse“, gab Picasso kühl zurück.

Die Blondine riss ihre Augen auf, als sei sie es nicht gewohnt, abzublitzen, zuckte dann aber die Schultern und stiefelte davon.

Picasso drückte sich von seinem Auto ab und massierte sich die Hände. Dann ließ er seine Schultern kreisen, um sie zu lockern. Seine Augen waren dabei unentwegt auf den Eingang gerichtet. Mila war seit gefühlten Stunden dort drin. Wie lange kann so eine mündliche Prüfung denn dauern? Er trat von einem Bein auf das andere und schaute auf seine Uhr. 19:13 Uhr. Demnach war Mila erst eine Dreiviertelstunde weg. Fühlt sich definitiv länger an. Viel länger. Da die Prüfung erst um 19:00 Uhr begonnen hatte, musste er ungefähr noch mal so lange warten. Wie soll ich die Zeit herumbekommen, ohne wahnsinnig zu werden? Picasso malte sich alle möglichen Szenarien aus, was Mila da drinnen passieren konnte, obwohl dies schwachsinnig war. Denn was soll schon geschehen? Vielleicht lag Picassos Nervosität aber auch daran, dass Viktor nichts davon wusste, dass er Mila hierhergebracht hatte. Als sein Handy die Ankunft einer SMS meldete, wusste er bereits, wer ihm schrieb. Hat er es herausgefunden?

Viktor schrieb: „Wo steckst du?“

Kurz wallte bei Picasso der Gedanke auf, Viktor anzurufen, aber das wäre keine gute Idee. Wenn er mich fragt, muss ich antworten. Per SMS konnte er besser ausweichen. Ich komme wie verabredet um 22:00 Uhr zur Kommandozentrale, schrieb er und drückte auf Senden. Glücklicherweise blieb sein Handy stumm, Viktor bohrte nicht weiter nach.

Dann hieß es wieder warten.

Als Mila im Eingang sichtbar wurde, lehnte Picasso erneut an seinem Wagen und spielte den Geduldigen. Mila trat hinaus und augenblicklich richtete er sich auf. Irgendetwas stimmt nicht. Milas Gesichtsausdruck war unergründlich. Sie trat durch die Tür und drehte sich noch einmal um. Sie winkte irgendwem zu.

Picasso studierte ihr Gesicht. Ist sie durchgefallen?

Mila ging langsam die Stufen hinab und steckte dabei ihre Hände in die Taschen ihres dunkelgrünen Mantels. Sie sah Picasso ins Gesicht, ihre Miene war starr.

Normalerweise erfasste Picasso Milas Stimmung schnell und sicher. Jetzt konnte er nicht sagen, wie es ihr ging. Langsam drückte er sich vom Auto ab, blieb aber sofort wieder stehen.

Mila hielt seinen Blick und kam zu ihm.

„Was ist passiert? Hast du …?“ Picasso stoppte und wich ihrem Blick für eine Sekunde aus. „Zeig mir deinen Professor, ich werde ihm …“ Er packte Mila an den Schultern, wollte sich schon an ihr vorbeidrücken, als sie zu kichern anfing.

Picasso erstarrte dicht vor ihr. So nah, dass sich ihre Nasen berühren könnten. Und dann roch er es. Täuschung und Stolz.

„Ich habe bestanden“, sagte Mila, stellte sich sogleich auf die Zehenspitzen und umarmte ihn.

Picasso war im ersten Moment perplex. „Glückwunsch“, stammelte er und drückte Mila von sich.

Mila lächelte schelmisch und knuffte ihn in die Schulter. „Sei mir nicht böse, aber das musste sein.“

Picasso verengte die Augen, obwohl er Mila nicht böse war. Tatsächlich empfand er Erleichterung. Mila kommt ihrem Studienabschluss immer näher. Ich muss nur noch einige Monate durchhalten. „Komm, wir fahren“, sagte er und trat an den Wagen. Er öffnete die Tür und ließ Mila einsteigen.

„Ich möchte mit dir darauf anstoßen!“, sagte Mila, während sie sich in den Wagen setzte.

Picasso antwortete nicht direkt, sondern ging zügig um den Mustang herum und stieg selbst ein. Ich habe nicht mehr viel Zeit, bis ich zu Viktor muss. Und eigentlich soll ich nach Frederico suchen.

„Du könntest mich fahren lassen“, neckte Mila ihn und tat so, als würde sie Staub von der Konsole wischen.

Picasso sah sie von der Seite an. „Selbst wenn du einen Führerschein hättest, käme das nicht in Frage.“

Mila schmollte gespielt. Ihre Hand landete auf Picassos Hand, die bereits auf dem Schaltknüppel lag. „Du hast mir das Fahren beigebracht.“

Picasso senkte seinen Blick auf Milas Hand und hob ihn dann wieder. „Und du hast es in letzter Zeit ordentlich ausgenutzt, meist du nicht?“, fragte er.

Mila nahm ihre Hand weg und lehnte sich im Sitz zurück. Dann atmete sie tief ein. Nach dem geräuschvollen Ausatmen, sagte sie: „Danke.“

Picasso nickte nur. Er sah in ihren strahlenden Augen, wie viel es ihr bedeutete, Auto fahren zu lernen und studieren zu können. „Wir trinken in der Villa etwas!“, sagte er schließlich. Wenn es nach mir geht, bin ich nur froh, wenn ich dich so schnell wie möglich von hier wegbringe. Dass Mila sich nicht auflehnte, hätte ihn bereits misstrauisch machen müssen.

„Hm“, seufzte sie nur und schloss die Augen.

Picasso beobachtete Mila verstohlen. Da er mit ihr in keine Kneipe gehen würde, könnte er ihr eine andere Freude bereiten. Ich weiß, wie gern du schnell fährst. Obwohl er den Weg durch die Stadt hätte wählen können, fuhr er absichtlich auf die Autobahn. Sie machten einen kleinen Umweg, aber es war ihm egal. Er drückte ordentlich aufs Gas und Milas Lächeln war jeden Kilometer wert.

Eine weitere Dreiviertelstunde später fuhren sie endlich bei der Villa von Viktor vor. Picasso parkte seinen Wagen in der großen Garage, in der nun wieder der Mercedes stand. Er stellte seinen Mustang zwischen den Mercedes und das Cabriolet, denn er würde sich gleich in die Kommandozentrale materialisieren.

„Musst du gleich los?“, fragte Mila mit einem Hauch Trauer in der Stimme.

Picasso nickte. „Für ein Gläschen Sekt ist aber noch Zeit.“

„Du magst keinen Sekt“, gab Mila zurück.

Picasso zuckte mit den Schultern. Was auch immer du mir zu trinken gibst, ich nehme es. „Wir stoßen ja nur an.“

Mila ging vor.

Picasso folgte ihr. Als Mila die Treppen hinaufstieg, war er kurz von der Aussicht auf ihren Hintern abgelenkt.

Mila trat gegen die letzte Stufe und fiel nach vorn.

Picasso reagierte sofort und bewahrte sie vor dem Sturz. Während er Mila hielt, scannte er ihren Körper in Sekundenschnelle nach Verletzungen ab.

Mila sah ihn mit ihren dunklen Augen an und grinste. „Noch einmal danke“, sagte sie träge.

Sie ist blasser als sonst und kann sich kaum noch auf den Beinen halten. „Wann hast du das letzte Mal getrunken?“, fragte Picasso und musterte sie wieder.

Mila machte sich los und winkte ab. „Ich bin nur ein wenig müde vom ganzen Lernen und der Prüfung.“ Sie ging auf die Eingangstür zu, die von einem Diener geöffnet wurde, als würde man sie bereits erwarten.

Auch das hätte Picasso warnen müssen, aber er war voll auf Mila konzentriert. Er lief hinter ihr her ins Foyer. Als er sah, dass Mila rechts die Treppe nach oben ansteuerte, hielt er sie am Ellbogen fest. „Kommt nicht in Frage, du brauchst Blut“, bestimmte er und zog sie so sanft wie möglich hinter sich her in die Küche. Sie wehrt sich nicht einmal mehr. „Wann war das letzte Mal?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, wandte Picasso sich an die junge Dienerin. „Lass uns allein“, befahl er ihr. Die Vampirin verließ fluchtartig die Küche.

„Mir geht es gut“, kam Milas halbherziger Einwand.

Picasso bugsierte sie auf einen der Hochstühle am Küchentresen und wandte sich ab. „Warte hier, ich bin gleich zurück.“ Er wollte in den Keller, denn dort gab es einen speziellen Kühlraum mit Blutkonserven. Mit Viktors Blut.

„Ich werde es nicht trinken“, sagte Mila leise.

Picasso blieb stehen und stieß die Luft aus. „Du bist blass, du bist kraftlos.“

„Ich habe genug Kraft“, gab Mila zurück.

„Du kannst dich nicht materialisieren. Du wärst vorhin gestürzt.“

„Ich bin gestolpert“, erklärte sie.

Picasso rieb sich über den Kopf und dann über das Gesicht. „Mila, ich mache das so nicht mehr mit. Entweder du trinkst das Blut oder …“ Er stoppte. Wir wissen beide, was ich sagen will.

„Schau mich an“, flüsterte Mila.

Picasso versteifte sich noch mehr, drehte sich aber um. Er konnte ihren Blick nicht halten, deshalb lief er in der Küche umher und sah sie immer wieder an.

„Ich werde sein Blut nicht trinken“, sagte Mila.

„Aber warum nicht? Es wird dich stärken. Du brauchst das. Ich trinke es doch auch“, setzte Picasso zu seiner verzweifelten Schimpftirade an. Er spürte deutlich, dass ihr Blick ihm folgte. Warum musst du nur so stur sein?

Ohne weiter zu überlegen, ging Picasso zu einem der Hochschränke und holte Milas Lieblingstasse heraus. Wortlos stellte er die Tasse vor ihr ab. Schnell ritzte er mit seinen Fängen sein Handgelenk auf. Sofort quoll Blut hervor. Dann hielt er seine Hand über die Tasse und ließ es laufen bis sie randvoll war. Picasso verschloss die Wunde, indem er darüber leckte, und wandte sich ab. „Dann trink wenigstens das“, flüsterte er.
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Picasso ging.

Mila saß vor ihrer Lieblingstasse. Der Duft seines Blutes, nach Tannenzweigen und einem Hauch Kardamom, stieg ihr in die Nase und augenblicklich fuhren ihre Fänge aus. Mila legte ihre zitternden Hände um die Tasse und spürte die Wärme durch das Porzellan.

Gegen den Instinkt anzukämpfen, war schwierig. Ich will Picassos Blut. Dennoch hasste Mila es, dass ihr Blutdurst ihr Leben bestimmte. Sie beugte sich über die Tasse und atmete tief ein. Mmh. Picassos Blut erregte ihren gesamten Körper. Es kribbelte bis in die Zehenspitzen.

Mila sah sich um, aber sie war immer noch allein. Sie hob die Tasse langsam an und führte sie an die Lippen. Die Augen geschlossen, stellte sie sich vor, dass sie aus Picassos Handgelenk trank, oder noch besser, aus seiner Halsschlagader. Ihre Hände wanderten in ihrer Vorstellung bereits über seinen Körper.

Mit dem Moment, als der erste Blutstropfen Milas Lippen benetzte, schlug etwas in ihr um. Sie hatte so lange schon kein Blut mehr getrunken, dass die Gier überwog. Den gesamten Inhalt der Tasse stürzte sie hinunter und leckte sich die Lippen, als wollte sie mehr. Augenblicklich kehrte die Kraft in ihre Glieder zurück. Es ist aber nicht genug. Wochenlang hatte Mila aus Protest die Gläser voll Blut ins Klo gekippt oder sie in Blumentöpfe gegossen, mit nur einer Ausnahme. Die Anstrengung dieser Nacht, all die Menschen um sie herum, in denen warmes, leckeres Blut floss, kombiniert mit der Aufregung bei der Prüfung war zu viel gewesen. Mila steckte den Finger in die leere Tasse und fuhr über den Rand. Dann leckte sie ihn ab. Picassos Blut schmeckt vorzüglich und gibt mir Kraft. Natürlich würde ihr das Blut von Viktor noch mehr Kraft geben, weil er ihr Erzeuger war, aber das war ihr egal. Sie würde es nicht trinken, da konnte sich Viktor auf den Kopf stellen.

Endlich stand Mila auf und ging zur Spüle. Um keinen Tropfen von Picassos Blut zu verschwenden, schüttete sie Wasser ins Glas und schwenkte es. Dann trank sie dieses Gemisch aus Wasser und Blut auch noch und stellte die Tasse dann in die Spülmaschine.

Auf dem Weg nach oben lief Mila die junge Dienerin aus der Küche hinterher, die Picasso weggeschickt hatte. Es war Adina, Fionas Schwester. „Herrin, das Essen steht für Euch bereit.“

Viktor ließ nächtlich drei Mahlzeiten für sie bereiten, immer war auch ein Glas mit seinem Blut dabei. Ich habe weder Hunger noch Durst auf sein Blut. Mila wusste aber auch, dass der oberste Diener Viktor kleinlichst Bericht erstatten würde. „Adina, bist du so freundlich und bringst mir das Essen ins Zimmer?“

Adina knickste und nickte. „Gern, Herrin.“

Mila ging weiter. Und schon fühle ich mich wieder schlapp. Sie würde unter die Dusche gehen und sich ins Bett legen. Am liebsten würde ich Lucinda von meinem Erfolg berichten. Aber das ging nicht, denn ihre Freundin wusste nichts davon. Dass sie studierte, wusste nur Picasso, und das musste auch so bleiben, wenn sie weiter studieren wollte. Picasso muss mir helfen, damit Viktor nichts erfährt.

Kaum hatte Mila ihr Zimmer betreten, klingelte das Telefon. Sie ging zum Nachttisch und hob ab. „Ja?“

„Hast du schon gegessen?“, kam die Frage von Viktor.

Milas Magen zog sich augenblicklich zusammen. Miroslav hat also schon mit ihm telefoniert. „Noch nicht“, presste sie hervor.

„Soll ich dir Gesellschaft leisten?“, fragte Viktor.

„Nein, nicht nötig, ich werde mich gleich hinlegen.“ Stille. „Viktor? Bist du noch dran?“, fragte sie. Oh, nein. Langsam ließ sie den Hörer sinken und wandte sich zur Tür.

Es klopfte. „Mila, was ist los? Geht es dir nicht gut?“

Sie ballte ihre Hände zu Fäusten und zwang sich, ruhig zu atmen. „Alles in Ordnung.“ Viktor hat sich tatsächlich mal wieder zurück in die Villa materialisiert. Seit zwei Tagen ging das schon so, ausgelöst durch ihren kleinen Ausflug. Es machte sie wahnsinnig, aber in gewisser Weise war sie selbst schuld. Nachdem Picasso sie zurückgebracht hatte, hatte Viktor sich bei ihr für sein Verhalten entschuldigt und versprochen, ihr ein wenig mehr Freiraum zu lassen. Außerdem hatte Viktor ihr lang und breit erklärt, welche Gefahren da draußen lauerten und was ihr alles passieren konnte. Widerwillig hatte Mila Viktor versprochen, nicht mehr wegzulaufen, wenn sie einen Fahrer bekäme, den sie regelmäßig nutzen konnte. Viktor hatte zugestimmt und seither herrschte Waffenstillstand.

„Bist du dir sicher? Hast du schon etwas getrunken?“

Er ist immer noch besorgt. „Gleich werde ich etwas trinken“, sagte Mila und ließ sich auf das Bett sinken. Wie mir das alles auf die Nerven geht. Warum hat er gerade mich ausgesucht?

Viktor räusperte sich. „Okay, äh, dann lass ich dich allein. Ich bin wieder in der Kommandozentrale, wenn du mich brauchst. Ruf an.“

Als ob. Mila würde ihn nicht anrufen, und das wusste er genau, aber Viktor konnte es einfach nicht lassen. Sie schwang ihre Beine auf das Bett und zog sie bis an ihr Kinn hoch. Dann lehnte sie sich an das Kopfende. Kurze Zeit später klopfte es erneut. Adina. „Herein“, rief Mila.

Adina kam mit gesenktem Kopf und einem riesigen Tablett herein, unter dessen Last jeder Vampir zusammenbrechen würde. Sie stellte es auf dem Nachttisch ab. Normalerweise ging sie lautlos wieder hinaus, aber diesmal nicht. „Geht es Euch nicht gut?“, fragte sie so leise, dass Mila es fast überhörte.

Mila sah auf in ein besorgtes Gesicht. „Alles in Ordnung, Adina.“

Adinas Augen verengten sich. „Ihr seht traurig aus“, wagte sie zu sagen.

Mila rang sich ein Lächeln ab. „Ich bin nur müde. Danke für das Essen“, sagte sie mit einem Nicken in Richtung des Tabletts. Adina glaubt mir nicht, aber sie fragt wenigsten nicht mehr weiter.

An der Tür wandte Adina sich noch einmal um. „Morgen ist Lucinda wieder im Dienst, Herrin.“

Mila lächelte. Danke. Die meisten Diener waren sehr bemüht um sie. Als die Tür zuging, ließ sie sich in ihre Kissen sinken und schloss die Augen.
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Was habe ich mir nur dabei gedacht, Mila mein Blut zu geben? Bin ich denn völlig bescheuert? Obwohl Picasso sofort zu Viktor in die Kommandozentrale aufbrechen wollte, lungerte er auch eine Stunde nach seinem Aufbruch aus der Villa noch in der Gegend herum. Die erste Viertelstunde blendete er vollkommen aus, denn in dieser Zeit war er erst gar nicht fähig, seine Gestalt aufzulösen. Vielleicht auch besser so, denn in diesem Zustand konnte er seinem König nicht unter die Augen treten. Als sein Handy zu vibrieren begann, stürzte er sich auf die hereinkommende Nachricht, als sei sie eine Oase mitten in der Wüste. Eines seiner Programme meldete, dass Mike, der Jungvampir, in der Nähe sei. Mit Hilfe seiner Trekking-App lokalisierte Picasso ihn und heftete sich an seine Fersen. Er flog von Dach zu Dach, einem lautlosen Schatten gleich. Picasso nahm erst Gestalt an, als er so nah dran war, dass er dem Jungvampir bequem folgen konnte, aber doch weit genug weg, dass er nicht entdeckt wurde. Dann zog er sein Handy und schrieb Viktor: Ich folge einer Spur, komme später. Danach stellte er sein Handy auf lautlos, damit kein Geräusch ihn verriet.

Mike schlenderte über die Straße, die Hände in den Hosentaschen vergraben und den Kopf leicht eingezogen, als wollte er gemieden werden.

Picasso hatte seine Augen und Ohren überall. Er hörte das Quietschen der Reifen zwei Straßen weiter und sah, wie die Ampel auf Rot schaltete und den Verkehr ausbremste. Der penetrante Geruch nach Taubenkot folgte ihm auf seinem Weg über die Dächer.

Der Jungvampir bog nach links ab und beschleunigte.

Wo willst du hin? Picasso nahm auf dem nächsten Hausdach Gestalt an. Die großen Topfpflanzen der Dachterrasse boten gute Verstecke. Als er an den Rand des Hausdachs trat, stieg ihm Pizzageruch in die Nase. Aus dem Lüftungsschacht der Pizzeria strömte Dampf, denn der Laden hatte rund um die Uhr geöffnet. Unten in der Straße wurden immer noch Kunden bedient.

Erneut bog Mike ab, diesmal nach links, und passierte damit die unsichtbare Grenze zwischen den Stadtteilen. Er war nun in den zwielichtigen Teil eingetaucht. Sofort änderte Mike sein Verhalten. Seine Schultern gestrafft, die Arme lässig neben dem Körper baumelnd lief er wie ein selbsternannter Gangsterboss über den Bürgersteig. Sein Blick glitt durch die Gegend, als suche er jemanden, vielleicht auch Ärger.

In dieser Straße war sogar noch mehr los als eben auf der Hauptstraße Richtung Stadt. Kein Wunder, denn es war einer der Drogenumschlagplätze. Picasso erkannte sofort einen von Lenjews Männern. Das hier war sein Revier.

An einer Straßenlaterne standen drei Jungvampire zusammen und unterhielten sich. Dass es sich um Jungvampire handelte, erkannte Picasso an ihrem Verhalten. Sie beäugten die Menschen, als wären diese ihre nächste Mahlzeit, und behielten die anderen Vampire im Auge. Aus der Bar auf der anderen Straßenseite drangen laute Musik und undeutliches Stimmengewirr, das Picasso ausblendete.

Mike fühlte sich sichtlich zu Hause, denn er hielt bei den drei Vampiren an und begrüßte sie mit Handschlag. Sie unterhielten sich, wobei Picasso aufgrund der Geräuschkulisse und der vorbeifahrenden, meist getunten Wagen nicht verstehen konnte, was sie besprachen. Sicher wusste er nur, dass Mike irgendeine Information erhalten hatte, denn einer der drei zeigte auf etwas weiter hinter in der Straße. Der Jungvampir verabschiedete sich und schlenderte weiter. Nach einigen Metern beschleunigte Mike noch einmal und ging zielstrebiger die Straße entlang, als kenne er nun sein Ziel.

Picasso folgte ihm, indem er immer wieder seine Gestalt auflöste und kurz am Rand des Daches verdichtete, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Dabei behielt er auch den Vampir im Auge, der für Lenjew Drogen verkaufte. Immer wieder hielten Wagen vor ihm, sein Kopf verschwand in der Beifahrertür und kam nach einigen Sekunden bis Minuten wieder zum Vorschein. Als Picasso sah, in welche Straße Mike abbog, ließ er Lenjews Mann einen Augenblick aus den Augen. Picasso ballte seine Hände zu Fäusten und musste sich daran hindern, sich nicht direkt in die Gasse zu materialisieren, Mike am Schlafittchen zu packen und von dort weg zu schleifen. Ich fass es nicht. Der Idiot besorgt sich gerade eine neue Waffe.

„Wolltest du gehen, ohne mich zu begrüßen?“

Picasso musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass Alex, Lenjews Drogenverkäufer, hinter ihm stand. Er sah weiterhin auf den Eingang des Gebäudes, in dem Mike verschwunden war. „Ich bin nur auf der Durchreise.“

Der Vampir trat an seine Seite. „Heute sind einige auf der Durchreise.“

Picasso sah ihn kurz an. „Bist du hochgekommen, um mir das zu sagen?“

„Ich dachte, dass es dich vielleicht interessiert. Es waren zwei, und beide sind mir unbekannt.“

Also schnüffelt irgendwer in der Unterwelt herum. Picasso konnte sich denken, wer die Männer geschickt hatte, aber behielt dies für sich. „Haben sie dich angesprochen?“, fragte er stattdessen.

„Nein, sie haben sich bedeckt gehalten. Ich denke, dass sie jemanden suchen. Vielleicht deinen Freund?“

„Kennst du Mike etwa?“

„Mike heißt er also. Nein, mit Drogen hat er nichts am Hut. Was möchtest du von ihm?“, fragte Alex

Picasso antwortete darauf nicht. „Du solltest dich vor den Männern in Acht nehmen. Sie führen nichts Gutes im Schilde.“

„Kennst du sie? Weißt du, was sie wollen?“, fragte Alex.

Picasso schüttelte den Kopf. „Warne Lenjew.“

Alex sah ihn eine Weile an, auch nachdem Picasso wieder hinunter auf die Tür sah, aus der Mike hoffentlich bald wieder treten würde. „Was genau soll ich ihm sagen?“

Picasso nahm sein Handy zur Hand und sah, dass eine SMS eingegangen war. Wann kommst du, fragte Viktor.

Schaffe es heute nicht mehr. Bericht erfolgt morgen, tippte Picasso ein und ließ das Handy sofort wieder in seiner Hosentasche verschwinden. Dann richtete er noch einmal das Wort an Alex: „Sag ihm, dass ich ihn aufsuche, wenn ich mehr weiß.“

In dem Moment trat Mike aus dem Gebäude und ließ seinen Blick von links nach rechts, die Straße herauf und herunter wandern, als wisse er noch nicht, wohin er sich als nächstes wenden sollte.

Alex trat an den Rand. „Solche fehlen uns noch.“

„Der ist harmlos“, entgegnete Picasso.

„Ich hab noch niemanden mit ner Knarre gesehn, der harmlos war“, murmelte Alex.

Picasso grinste. „Könntest du mir Bescheid geben, wenn er wieder hier auftaucht?“, fragte er. Für den Moment entschied er, dass Mike bis zu ihrem nächsten Treffen die Waffe behalten konnte. Wichtiger ist nun, nach den fremden Vampiren zu suchen.

„Wenn du das möchtest“, erwiderte Alex.

„Wo hast du die zwei Vampire gesehen, die durchgereist sind?“ Picasso sah sich bereits um.

„Hier oben auf den Dächern und auf dem Marktplatz“, erzählte der Vampir bereitwillig.

„Danke.“ Picasso ging einige Schritte. „Man sieht sich“, sagte er und materialisierte sich. Der Marktplatz war das alte Bahnhofsgelände, dort würde er sich als erstes umschauen. Danach konnte er die Dächer immer noch nach Hinweisen absuchen. Seine Kapuze tief ins Gesicht gezogen, nahm er im Schatten des Bahnhofsgebäudes an der südlichen Seite Gestalt an. Der Name Marktplatz stammte daher, weil an diesem Ort von Zeit zu Zeit kleinere, aber vor allem auch größere Deals mit Drogen, Waffen oder anderer Schmuggelware stattfanden.

Jetzt allerdings war Picasso allein. Nur einige Ratten raschelten im Unterholz der umliegenden Gebüsche. Er wartete einige Minuten und materialisierte sich dann wieder auf eines der Dächer in der Nähe. Systematisch und überaus gründlich, wie es seine übliche Verfahrensweise war, suchte er alle Dächer ab. Dass er keine Spur fand, wunderte ihn nicht sonderlich.

Als Picasso das nächste Mal seine Gestalt verdichtete, stand er hinter der Eiche, die neben seiner Wohnung wuchs. Er löste sich aus dem Schatten und ging zügig auf die Tür zu. Die Nachbarin, die über ihm wohnte, war einer der besten Spione, die er kannte. Das eine oder andere Mal hatte Picasso bereits überlegt, sie zu engagieren. Ein unauffälliger Blick zu ihren Fenstern zeigte ihm, dass sie heute allerdings anderen Tätigkeiten nachging.
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„Wo wart ihr gestern?“, fragte Viktor seine Rechte Hand.

Picasso saß breitbeinig auf einem Stuhl vor dem Schreibtisch in seinem Büro in der Kommandozentrale. „Das habe ich dir doch gesagt. Wir haben eine Spazierfahrt unternommen. Warum fragst du?“

Viktor musterte ihn. Wie ich Picasso kenne, haben sie die Spazierfahrt tatsächlich gemacht, aber die Frage ist, was vorher war? „Ist das alles?“, fragte er.

Picasso versteifte sich.

In Viktor wallte kurz ein schlechtes Gewissen auf, denn schließlich hatte er Picasso darum gebeten, sich um Mila zu kümmern. „Bisher hast du noch nicht gelogen, daher schlage ich vor, dass du deine weiteren Worte weise wählst.“

Picassos Augen verengten sich zu Schlitzen. „Sie studiert Betriebswirtschaftslehre und hatte eine mündliche Prüfung“, sagte er ruhig, wobei sein Blick ein „du Arschloch“ anzuhängen schien.

Viktor war sprachlos. Nur langsam fügten sich die Informationen in seinem Kopf zu einem logischen Ganzen. Wenn sie eine Prüfung hatte, muss das schon länger gehen. „Hätte ich es je von dir erfahren?“

Picasso zuckte die Schultern. „Wenn du direkt gefragt hättest, schon. Ich habe nie gelogen, aber Mila wollte nicht, dass du es erfährst, weil sie Angst hatte, dass du es ihr verbietest.“

Viktor schwieg eine Weile. Ich hätte es verboten, denn es ist viel zu gefährlich für Mila, in der Menschenwelt herumzuspazieren. Es ärgerte Viktor, dass Picasso seine Angebetete in Gefahr brachte. „Darin bist du Meister, nicht wahr?“, sagte er in einem ruhigen Ton.

Picassos Braue hob sich.

„Du hast das gut im Griff. Wie lange läuft das schon zwischen euch?“, fragte Viktor. Sein Blick hing an Picasso, doch er sah durch ihn hindurch.

Picasso stand auf. „Da läuft gar nichts. Du selbst hast mich gebeten, dafür zu sorgen, dass sie isst, trinkt und nicht mehr abhaut. Was glaubst du eigentlich, wie das funktionieren soll?“

Seine Rechte Hand hatte sich vor ihm aufgebaut.

Viktor fixierte ihn und spürte im nächsten Moment, dass er die Wahrheit sagte. Zwischen Mila und Picasso läuft nichts. Also gut, dann habe ich eben ein wenig zu viel da hineininterpretiert.

„Moment“, fügte Picasso hinzu und bohrte Viktor einen Finger in die Brust. „Woher weißt du das überhaupt?“

Viktor wich seinem Blick aus und schloss die Augen. Seine Spionin tauchte vor seinem inneren Auge auf. Anna war zu ihm gekommen. Nervös hatte sie ihm erzählt, was sie gesehen hatte, als sie Picasso gefolgt war. Dass Picasso fragte, woher Viktor das wusste, ließ ihn innerlich aufatmen. Meine Spionin ist gut. Noch niemand hatte es geschafft, Picasso unbemerkt zu folgen, außer ihm selbst, und das ging nur, weil er sein Erzeuger war. „Das spielt jetzt keine Rolle mehr“, wich Viktor aus.

„Du lässt sie immer noch verfolgen“, stellte Picasso fest. Er wandte sich kopfschüttelnd ab und setzte sich wieder. Sein rechtes Bein zitterte auf und ab.

Viktor nickte leicht, obwohl es nicht stimmte. Wenn Picasso aber glaubte, dass er Mila verfolgen ließ, dann sollte er es glauben. „Sie macht mich wahnsinnig“, gab er zu. „Der Hausfrieden hängt an einem dünnen Seil. Ehe ich es mich versehe, habe ich etwas Falsches gemacht oder gesagt.“

Picasso rieb sich über das Gesicht. „Wundert dich das?“

Viktor wollte etwas erwidern, hielt aber inne. Schließlich sagte er: „Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll.“

Picasso sah auf. „Hast du sie in letzter Zeit mal gefragt, wie es ihr geht?“

Viktor dachte in Milas Fall nicht viel nach, er handelte eher. Picasso hat recht. Ich weiß nicht, wie es ihr geht. Viktor schwieg und setzte sich an den Schreibtisch. Sich zurücklehnend, faltete er seine Hände.

Picasso ließ ihm Zeit für eine Antwort.

Schließlich erhob sich Viktor. „Du hast recht. Ich weiß nicht, wie es ihr geht. Ich habe dich um Hilfe gebeten und sollte dich für deinen Versuch, mir zu helfen, nicht tadeln.“

Bei dem Wort Versuch fuhren Picassos Brauen in die Höhe, es war offensichtlich, dass er eine andere Meinung hatte.

„Mila hat eine Prüfung bestanden. Um ihr zu zeigen, dass ich es gutheiße, muss ich es würdigen“, sagte Viktor mehr zu sich selbst. Mit meiner bisherigen Taktik komme ich nicht weiter. Viktor kam eine Idee. „Ich denke, das sollte gefeiert werden. Ja, ich weiß … wir gehen am Wochenende in den Club und stoßen darauf an.“ Ich bin diese ewigen Kämpfe leid.

Picasso versteifte sich ein wenig.

Viktor ignorierte es. „Du wolltest mir helfen, und auch das sollte ich belohnen. Du wirst ebenfalls auf deine Kosten kommen. Das verspreche ich dir.“ Er zwinkerte Picasso zu. Guck nicht so, als hätte ich dir gesagt, dass du in eine Grube voller Schlangen springen sollst. Nimm meinen Dank an.

Picasso rührte sich nicht.

Viktor lachte auf. „Es wird reichlich Vampirinnen geben.“ Bis auf eine kannst du sie alle haben.

Dann wurde Picassos Gesichtsausdruck schelmisch. „Was ist, wenn sie nicht will?“, fragte er.

Wenn ich will, dass sich etwas ändert, muss ich aufhören, sie zu kontrollieren. In diesem Fall bin ich mir sicher, dass sie freiwillig mitkommen wird. „Oh, sie wird wollen, glaub mir.“ Viktor hob die Rechnungen hoch, die seit gestern darauf warteten, dass er sie bearbeitete. Als seine Spionin ihm von Picassos und Milas Aktivitäten berichtet hatte, hatte er sie lange Zeit nur angestarrt.

Picasso stand auf. „Gib her, ich übernehme das. In einer Stunde geht die Sonne auf. Bis dahin müsste ich fertig sein.“ Er streckte seine Hand aus.

Viktor zögerte, reichte den Batzen dann aber weiter. „In Ordnung, dann kann ich noch etwas anderes erledigen.“ Ich muss noch einmal mit meiner Spionin sprechen. „Treffen wir uns kurz vor Sonnenaufgang in der Villa?“

Picassos Blick war auf die Rechnungen gerichtet. Er schüttelte den Kopf. „Ich gehe in meine Wohnung. Wir sehen uns dann morgen.“
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Als Viktor sich in die Eingangshalle seiner großen, prächtigen Villa materialisierte, vernahm er das Geräusch der sich für den Tag senkenden Rollläden. Noch bevor die Dienerschaft antrat, um ihn zu begrüßen, roch er Milas süßlichen Duft. Sein Blick glitt nach rechts zur Treppe und blieb an ihr hängen. Mila war im Begriff, herunterzukommen, blieb aber bei seinem Auftauchen stehen.

Viktor lächelte sie an und behielt das Lächeln bei, obwohl er überdeutlich ihre Enttäuschung wahrnahm. Er sah es in ihrem Gesicht und an ihrer Haltung, er roch es sogar in ihrem Blut. Sie hat Picasso erwartet.

Noch langsamer als vorher kam Mila die Treppe herunter und vermied es, Viktor anzusehen.

Wie immer. Trotz der Stiche in seinem Herzen trat er auf den Treppenabsatz zu und reichte ihr auf der letzten Treppenstufe seine Hand. „Mila, schön dich zu sehen. Hast du Hunger?“

Beide wandten im nächsten Augenblick den Kopf, da auf der gegenüberliegenden Seite des großen Eingangsbereichs ein Diener auftauchte. Er verneigte sich tief. „Herr, willkommen zu Hause. Das Essen ist serviert.“

Viktor wedelte mit seiner Hand und wandte sich erneut Mila zu. „Bist du so freundlich, mit mir zu speisen?“

Mila ließ sich Zeit mit ihrer Antwort und Viktor konnte nur ansatzweise ahnen, welche Entgegnungen ihr durch den Kopf gingen. Anscheinend ist sie nicht in der Laune, zu streiten.

Sie ignorierte Viktors dargebotene Hand und kam die letzte Stufe hinab. Ohne ihn anzusehen, ging sie durchs Foyer. „Ich habe bereits gegessen.“

Viktor erholte sich relativ schnell von dem Schlag, funkelte den Diener zornig an, sodass er sich wieder verzog, und setzte ihr nach. Da er sich blitzschnell bewegte und genau vor ihr zum Stehen kam, musste sie innehalten. „Moment, meine Liebe.“

Mila stand steif vor ihm und hielt den Blick gesenkt.

Auch wenn ich mir wünschte, dass du mich nicht ständig abweist, bewundere ich deine Rebellion. Es törnt mich regelrecht an. Viktor atmete einige Male tief ein und aus, um sich abzuregen, und hob dann seinen Finger unter Milas Kinn.

Damit er sie nicht berührte, hob sie ihren Kopf und sah ihn an. „Sei so freundlich und setz dich zu mir, während ich esse. Ich würde gern etwas mit dir besprechen. Danach kannst du tun, was dir beliebt“, richtete Viktor seine Worte an sie. Warum nur machst du es uns beiden immer so schwer? Er studierte ihren Blick und wusste, dass sie diesmal nicht Nein sagen würde. „Schön.“ Lächelnd wandte er sich ab und schritt auf die doppelflügelige Tür zu, die ins Esszimmer führte.

Mila folgte ihm.

Die Tür schwang auf und dahinter präsentierte sich eine Tafel, als würde ein Dutzend Vampire zum Essen geladen sein. Der Duft von Fleisch, verschiedenem Gemüse und Kartoffeln wehte ihnen entgegen.

Viktor schritt hinein und ging zum Kopfende.

Mila gefiel nicht, was sie sah.

Um die Situation zu entschärfen, scherzte er. „Hast du deine Freundinnen zum Essen eingeladen?“

Sie blickte ihn nur frostig an.

Zu Miroslav, der am Kopfende auf ihn wartete, sagte Viktor. „Du weißt, dass es die Herrin des Hauses nicht wünscht, dass so üppig gedeckt wird und die Speisen verkommen. Lass die Reste an die Vampirtafel gehen.“

Der Diener stand hinter Viktors Stuhl, seine Arme an der Rückenlehne. Er sah verärgert zu Mila. Viktor brachte ihn mit einem Blick zur Vernunft.

Schnell drehte Miroslav sich zu Mila um und entschuldigte sich. „Verzeiht, Herrin. Es wird nie mehr vorkommen.“

Zufrieden mit sich, rückte Viktor den Stuhl für Mila nach hinten. Doch sie ignorierte auch diese Geste, ging um das Kopfende herum und setzte sich an den Platz zur Rechten von Viktor. Der war solche Verhaltensweisen von Mila mehr als gewöhnt, er zuckte nicht einmal mehr mit der Wimper. „Lasst uns allein“, befahl er Miroslav, der Mila erneut einen verächtlichen Blick zuwarf und nach der Weinflasche griff. „Ich übernehme“, setzte Viktor hinzu.

Miroslav sah noch einmal verunsichert zu seinem Herrn, als müsste er prüfen, ob dieser es wirklich ernst meinte.

Viktor lächelte und wartete bis Miroslav die Tür hinter sich schloss, goss Mila erst Blut, dann etwas Wein ein und nahm die silberne Glocke hoch, die ihr Essen bedeckte.

Mila griff nach der Wasserflasche, schenkte sich ein und starrte zum Fenster hin, das den Tag aussperrte.

Viktor schenkte sich ein Glas Blut ein, probierte es und ließ sich auf seinem Stuhl nieder. Er sah sie über den Rand seines Glases hinweg an. „Wie war deine Nacht?“, fragte er.

Mila antwortete nicht.

Viktor versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass ihn dieses Verhalten traf, und deckte sein Essen auf. Das Kalbsfleisch mit Kartoffeln und Gemüse duftete herrlich. „Fällt es dir so schwer, mir gegenüber einfach nur höflich zu sein?“ Die Antwort darauf wird mir bestimmt auch nicht gefallen.

„Einsam“, sagte Mila tonlos.

Wie bitte? Viktor brauchte einen Moment, um zu verstehen, dass dies eine Antwort auf seine vorherige Frage war. Sieh sie an. Viktor war bewusster denn je, dass sie unglücklich war, aber normalerweise sprach sie nicht darüber. Drei Jahre lebte Mila nun schon bei ihm. Viktor hoffte immer noch, dass sie sich mit ihrer Situation abfinden würde. „Möchtest du mir von deinen Nächten erzählen?“, fragte er vorsichtig. Vielleicht erzählt sie mir etwas von ihrem Studium und der Prüfung? Viktor schob ein Stück Fleisch von links nach rechts und dann wieder zurück. Nach einer Weile fügte er hinzu. „Ich würde gern auf deinen Erfolg mit dir anstoßen.“ Was sagst du dazu?

Mila versteifte sich vollkommen. „Du weißt davon?“

Viktor hob sein Glas. Erfreut stellte er fest, dass seine Hand nicht zitterte. „Herzlichen Glückwunsch“, sagte er und lächelte.

Es dauerte eine Ewigkeit, bis Mila darauf reagierte. Ihre dunklen Augen bohrten sich in Viktors. Erleichtert sah er, dass sie ihr Wasserglas hob und langsam auf sein Glas zuführte. Als sie vorsichtig anstießen, wünschte Viktor, sie hätte es ihm von sich aus erzählt.

„Ich dachte, dass du es verbieten würdest“, sagte Mila leise und bestätigte damit Picassos Worte. „Du bist nicht sauer?“

Viktor lehnte sich zurück. Jetzt bloß gelassen bleiben. „Na ja, ich denke, dass es zu gefährlich ist. Da draußen kann dir so viel passieren …“

„Und ich dachte, dass du es ernst meinst“, blaffte sie und stand ruckartig auf. „Da habe ich mich wohl wieder getäuscht.“

„Warte“, stieß Viktor hervor. „Du hast falsch verstanden, was ich sagen wollte … Ich bin es müde, mit dir zu streiten. Es war heute eine anstrengende Nacht …“ Er stockte und stand auch auf. „Was ich sagen will, ist, dass ich mich zwar um dich sorge, aber gutheiße, dass du studierst.“

Mila sah ihn mit schief gelegtem Kopf und einer Spur Verwirrung an.

Sie glaubt mir nicht. Viktors Herz verkrampfte sich. Er schüttelte den Kopf. „Ich möchte am Wochenende im Club auf deinen Erfolg anstoßen.“

„Nein“, kam aus ihrem Mund. Sie wandte sich zum Gehen.

„Picasso wird auch da sein“, schoss es aus Viktors Mund. Ich will, dass du wegen mir mitkommen willst und nicht, weil ich Picasso erwähne.

Mila stockte und schaute in seine dunklen Augen.

Wahrscheinlich ergründet sie, ob ich lüge.

„Gut, ich komme mit“, sagte sie dann und setzte sich in Bewegung. An der Tür blieb sie stehen und fragte über die Schulter: „Wann geht es los?“

Viktor konnte die Traurigkeit aus seiner Stimme nicht tilgen. „Um Mitternacht.“

Mila stolzierte durch die Tür.

Viktor blieb wie ein Häufchen Elend zurück. Warum tue ich mir das überhaupt an? Jede andere Vampirin wäre einfacher, und dennoch will ich Mila. Viktor wollte sie davon überzeugen, dass sie zusammengehörten. Sie soll mich wollen.

Viktor ließ sich am Tisch nieder und sah auf seinen Teller hinab. Sein Appetit würde nicht zurückkehren. Er nahm das Glöckchen zur Hand. Bereits beim ersten Ton stand der Diener im Zimmer. „Bring die Sachen weg. Bereite der Herrin einen Teller zu, den sie sich später holen kann.“

„Und Ihr, Herr?“, rutschte es Miroslav heraus.

Viktor schluckte seinen Frust hinunter und stand auf. Der Diener kann nichts dafür. „Bring mir eine Flasche Wodka ins Billardzimmer“, sagte er im Vorbeigehen. Und sag jetzt nichts mehr.

Viktor ließ den Fahrstuhl im Foyer links liegen und ging auf die Treppe zu. Schnell lief er die Stufen hinab ins Kellergeschoss. Die Villa war vollkommen unterkellert. Mit mehreren Zugängen glich das Untergeschoss einer großen Wohnung. Neben einer Küche, drei Schlafzimmern, drei Bädern, einem Ess- und Wohnzimmer, dem Billardzimmer, das nur Viktor und Picasso betraten, und einem Kraftraum gab es noch einen Konferenzraum und einen Panikraum. In der kleinen Kommandozentrale wurde alles überwacht. Wenn etwas passieren würde, wäre man im Keller am sichersten, denn hier lag auch die Waffenkammer und es gab unterirdische Fluchtwege nach draußen.

Viktor schloss die Tür zum Billardzimmer hinter sich und steuerte auf die Couch zu. Er setzte sich, zog seine Schuhe aus und legte seine bestrumpften Füße in den Sessel.
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Mein Magen fühlt sich flau an wie vor einem sehnsüchtig erwarteten Date. Mit dieser Neuigkeit ließen sich die nächsten Nächte vermutlich gut überstehen. Nachdem Mila aus dem Esszimmer gestapft war, hielt sie auf die Küche zu. Sie redete sich ein, dass sie dort nach Lucinda sehen würde, aber als sie vor dem Kühlschrank stand, wusste sie, dass es einen anderen Grund gab. Es ist nicht so, dass ich Viktor sein Verhalten verzeihe, nur weil er mich in den Club einlädt, aber Picasso wird auch da sein und da möchte ich keinen Schwächeanfall riskieren.

Die Tür des Kühlschranks öffnete sich wie von selbst. Ehe sie es so recht wusste, stand ein mit Blut gefülltes Glas auf der Anrichte. Es ist Viktors Blut. Der Geruch nach geröstetem Kaffee war beinahe aufdringlich. Das Blut wird mir genug Kraft geben. Entschlossen packte sie die Tasse, setzte an und trank. Die kalte Flüssigkeit rann ihre Kehle hinab und füllte ihren Bauch. Als sie das Glas absetzte, hielt sie die Luft an und leckte sich über die Lippen. Ihre Fänge lechzten nach mehr, doch sie atmete ruhig ein und aus. Ihr gesamter Körper kribbelte. Erneut nahm Mila das Glas und wollte es in die Spülmaschine stellen, doch sie hielt inne. Wenn ich das Glas stehen lasse und es einer der Diener findet, wird Viktor erfahren, dass ich wieder trinke, und er wird sich weniger Sorgen machen. Ohne es wegzuräumen, wandte sie sich ab. Bevor sie die Küche verließ, sah sie zur Tür gegenüber. Dort war der Dienstraum für die Dienerschaft. Einige ruhten darin bestimmt aus, andere befanden sich in unterschiedlichen Zimmern im Haus und putzten dort.

Wo ist Lucinda nur? Sie sollte heute doch wieder arbeiten. Entgegen ihrer Angst war Lucinda nicht gefeuert worden, denn Viktor wusste nicht einmal, dass sie bei ihrem Ausflug dabei gewesen war. Mila schlenderte durchs Foyer Richtung Treppe, denn den Aufzug benutzte sie aus Prinzip nicht. Im Gegensatz zu den letzten Tagen, an denen die Versuchung, aufgrund ihrer Schwäche den Aufzug zu benutzen, groß gewesen war, hüpfte sie förmlich über den marmornen Boden. Die Schwere der letzten Tage hatte sie verlassen. Es liegt nicht am Blut, es ist wegen der Aussicht, am Wochenende mit Picasso im Club anzustoßen.

Im Nu war Mila die Treppen in den zweiten Stock hinaufgelaufen. Wenn ich nicht so dringend mit Lucinda sprechen müsste, würde ich einen Stopp im Trainingsraum einlegen. Lange hatte sie schon nicht mehr trainiert. Heute fühlte sie sich kräftig genug dafür.

Als Mila den Gang zu ihrem Zimmer hinunterlief, dachte sie nach, wie sie es anstellen sollte, dass Lucinda ihr beim Aussuchen eines geeigneten Outfits fürs Wochenende half. Sie öffnete die Tür ihres Zimmers und erschrak.

Ihre Freundin saß auf dem Bett und wartete bereits auf sie. Lucinda war im Dienst, aber sie trug nicht ihr altmodisches Dienstmädchenoutfit, das aus einem schwarzen Kleid mit einer weißen Schürze und Haube bestand.

Viktor hat Lucinda doch gefeuert! Was soll ich nur ohne sie machen? Mila brach der Schweiß aus, denn Lucinda war die Einzige, der sie sich anvertrauen konnte und die sie besser verstand als alle anderen. Ungläubig starrte sie Lucinda an und suchte nach Worten, obwohl es nicht häufig vorkam, dass sie sprachlos war.

Lucinda stand auf und strich ihren dunkelblauen Rock glatt, obwohl es nicht nötig war. Ihre blonden Haare hatte sie offen und nicht wie üblich zu einem strengen Dutt zusammengebunden. Sie fielen auf das Jackett, das sie über der weißen Bluse trug. Lucinda war sogar dezent geschminkt und dadurch noch schöner als sonst. Ihre Freundin verbeugte sich knapp, denn sie konnte ihre Rolle nicht ganz abschütteln, und sagte entschuldigend: „Verzeih, aber der Herr hat mich geschickt, damit ich dir die nächsten Nächte versüße.“

Mila konnte sich nicht entscheiden, welches Gefühl bei ihr vorherrschend war, also sagte sie erst einmal nichts.

Lucinda kam zu ihr und nahm ihre Hände. „Du bist sauer?“

Mila schüttelte den Kopf. „Ich bin verwirrt, heißt das …“ Sie verstummte. Ich bin froh, dass du da bist. Wenn Viktor Lucinda von ihren anderen Aufgaben freigestellt hatte, dann zeigte das doch nur, dass er guten Willens war. Aber sie konnte nicht anders. Es ärgert mich, dass Viktor auch in diesem Bereich seine Hände im Spiel hat. „Ist nicht so wichtig“, sagte sie deshalb. Ich möchte mit dir nicht streiten.

Lucinda zog sie zum Bett. „Mila, mach das nicht schon wieder. Ich verstehe, dass du nicht möchtest, dass der Herr alles bestimmt, aber sieh mal, König Viktor hat mich freigestellt, er ist dir nicht mehr böse.“

Mila dachte an ihr Gespräch mit Viktor, das sie gerade im Esszimmer geführt hatten. Es scheint wirklich, als meinte er es ernst. Und dennoch beneidete sie ihre Freundin um ihr Leben. Sie hätte gern mit ihr getauscht. „Ich wollte das hier nie. Es macht mich wütend, wenn Viktor trotz allem so freundlich zu mir ist.“

In Lucindas Blick stand Mitgefühl. „Der Herr mag dich eben sehr. Er …“

Mila hob eine Hand und brachte Lucinda damit zum Schweigen. Ich weiß genau, was du sagen willst. „Auch das wollte ich nie“, gab sie frostig zurück.

Kurz schwiegen beide Vampirinnen, dann lächelte Lucinda. „Wir sollten unsere Zeit sinnvoller nutzen, meinst du nicht?“

Nicht zuletzt wegen ihrer fröhlichen und oft unbeschwerten Art mochte Mila Lucinda. Jetzt wandte sie sich ihrer Freundin zu. „Du hast recht und es gibt auch einen Grund, warum ich dich gesucht habe.“

Lucinda sah sie mit großen Augen an.

„Ich wollte dir etwas erzählen“, begann sie.

Lucinda nickte lächelnd.

„Ich studiere Betriebswirtschaftslehre und habe eine Prüfung bestanden.“

Die Augen ihrer Freundin wurden noch größer. „Ich wusste ja gar nicht …“

Mila stand auf und lief umher. „Es tut mir leid, ich habe es niemandem erzählt, weil ich Angst hatte, dass Viktor es herausbekommt und …“, sprudelte aus ihr heraus.

Lucinda stand ebenfalls auf und schloss Mila in die Arme. „Herzlichen Glückwunsch. Du musst mir alles erzählen.“

Mila klammerte sich an Lucinda und atmete erleichtert aus. „Ich bin froh, dass du nicht wütend bist. Ich erzähle dir alles, aber ich brauche deine Hilfe. Ich gehe am Wochenende in den Club und weiß nicht, was ich anziehen soll.“

Lucinda klatschte begeistert in die Hände. „Oh, toll. Der Herr lädt dich ein? Schade, dass ich auf der Hochzeit bin.“ Sie steuerte bereits auf das Ankleidezimmer zu, blieb aber stehen, als Mila nicht folgte.

„Mir wäre auch lieber, wenn du mitkommen könntest. Da du nicht dabei bist, musst du wenigstens dafür sorgen, dass ich gut aussehe.“ Mila ging an Lucinda vorbei ins Ankleidezimmer. Was guckst du denn so? Sie hatte sich den vielen Kleidungsstücken, die auf Kleiderstangen hingen oder fein säuberlich gefaltet auf Regalbrettern lagen, noch nie gewidmet. Von den meisten kannte sie noch nicht einmal die Marken. Normalerweise trug Mila nur das Wenige, das sie sich selbst gekauft hatte. Für Picasso möchte ich mich hübsch machen.

Lucinda trat hinter ihr ein. „Du möchtest dich für diesen …“

Mila fuhr herum. „Du hast kein Recht, so über ihn zu sprechen. Aber ja, ich möchte Picasso gefallen, denn er wird auch da sein.“

Lucinda stemmte die Hände zwar in die Hüften, senkte aber ihren Blick. Wieder ganz die Dienerin sagte sie: „Verzeiht, Herrin.“ Sie strich über ihren Rock. „Ich verstehe dich in diesem Punkt nicht. Mir macht er nur Angst.“

Mila lächelte. „Warum macht Picasso dir Angst? Er hält sich doch von euch allen fern. Wie du weißt, hat Picasso Viktor nichts erzählt.“

Lucinda antwortete nicht direkt. Sie schüttelte sich, als würde sie frösteln. „Seine Augen und seine Art. Ich weiß nicht, er verursacht mir eine Gänsehaut.“

„Wenn Picasso nicht wäre, würde Viktor nicht mehr leben, und das weißt du genau. Er beschützt ihn täglich und würde für seinen König sogar sterben.“

Schuldbewusst sah Lucinda auf den hellen Marmorboden. „Du hast ja recht, dennoch kann ich deinen Vampirgeschmack nicht verstehen.“

Mila hob eine Braue und musterte ihre Freundin. Ich bin dir nicht böse. „Ach ja, ich vergaß, dass du ebenso wie fast alle Vampirinnen für Viktor schwärmst. Von mir aus kannst du ihn haben“, zog sie ihre Freundin auf.

Erschrocken sah Lucinda sie an. „Sag so etwas nicht. Du weißt, dass ich einen liebenswerten Vampir zu Hause habe. Aber stimmt schon, der König ist nicht von schlechten Vampiren.“ Sie lächelte und schaute sich bereits in dem Raum voller Regale und Kleiderstangen um. Lucinda musterte die vielen zur Verfügung stehenden Kleidungsstücke. Verheißungsvoll rieb sie sich die Hände.

Mila beobachtete ihre Freundin. Der Grund, warum ich dich beneide, ist dein dich liebender Vampir. Er würde alles für dich tun. Ihre Freundin hatte das, was Mila von Picasso wollte: eine auf Gegenseitigkeit beruhende Liebe. Mila schüttelte ihren Kopf und ihre Sorgen fielen für den Moment von ihr ab. „Such dir etwas aus, das dir gefällt. Ich würde dir für deine Hilfe gern etwas schenken.“

Lucindas riesengroße Augen sahen sie an. „Nein. Das ist nicht nötig. Ich helfe dir gern.“

Mila ging auch auf die Kleider zu, die sie sich noch nie so richtig angeschaut hatte. „Dann lass uns etwas finden, das wirklich sexy ist.“ Sie begann, die Kleider auf den Stangen vor sich hin und her zu schieben. Wenn dir etwas gefällt, werde ich es dir schenken, was auch immer du dann sagst. „Ich bin froh, dass du da bist“, sagte sie und schob ein Kleid zur Seite.

Lucinda trat neben Mila. „Ich freue mich auch.“

Die Freundinnen sahen sich an und grinsten beide.

Das wird ein verdammt guter Tag.
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Viktor stellte das leere Wodkaglas neben die fast leere Wodkaflasche und schaute auf das Display seines klingelnden Handys. Es ist Picasso. Als würde sein Freund genau spüren, in welcher Verfassung er sich befand. „Was gibt es?“

Picasso stockte kurz. Wahrscheinlich hatte er Viktors leicht lallende Aussprache bemerkt. „Ich habe gute Neuigkeiten, mein König“, sagte er dann.

Viktor richtete sich auf und fühlte sich bei diesen Worten schlagartig nüchtern, obwohl er es definitiv nicht war. „Nur heraus damit, ich kann gute Neuigkeiten vertragen.“ Auch darauf ging sein Freund nicht weiter ein.

Picasso war eben der direkte Typ und kam sofort zum Kern der Sache. „Ich habe dir von deiner Firma in Shana erzählt und von deinen Bestrebungen, auf dem Markt in Analien zu expandieren, du erinnerst dich sicherlich.“ Er machte eine kurze Pause.

Viktor lächelte und nickte, obwohl Picasso das natürlich nicht sehen konnte. Sein Freund war in jeglicher Hinsicht ein Naturtalent, was den Umgang mit Computern anging.

Picasso hatte kürzlich eine Software entwickelt, um die sich weltweit alle großen Firmen rissen. „Sei so gut und schalte den Fernseher an. N 24 bitte“, sprach er weiter.

Viktor stellte die Füße auf den weichen Teppichboden und fasste nach der Fernbedienung, die auf dem gläsernen Couchtisch vor ihm lag. Diese Fernbedienung war so lang wie sein Unterarm und doppelt so breit. Mit ihr konnte man in diesem Raum alles steuern. Von den Lichtern über die Rollläden zu den elektronischen Geräten, alles war verkabelt. Auch dafür war Picasso verantwortlich. Er ist eben nicht nur mein Freund, mein Leibwächter, meine Rechte Hand, sondern auch mein Securitychef. Als Viktor den Startknopf drückte, erschallte eine Frauenstimme, die von den neuesten Entwicklungen auf dem Softwaremarkt berichtete. Die Nachrichtensprecherin war sehr hübsch, aber das war es nicht, was Viktor fesselte. Selbst als die Vampirin ihren Bericht beendet hatte, blieb er still, unfähig, etwas zu sagen.

„Mein König, bist du noch da?“, fragte Picassos Stimme.

Viktor atmete tief ein. „Ja, aber ich stehe kurz vor einem Herzstillstand.“

Picasso ließ eines seiner seltenen Lachen hören. „Gut, dass Vampire keinen Herzinfarkt bekommen.“

„Wie hast du das geschafft?“, fragte Viktor.

„Ich habe nicht wirklich etwas damit zu tun. Ich sagte dir ja, dass es eine gute Idee wäre, auf dem analischen Markt zu investieren. Die Analesier sind verrückt nach solcher Software. Das Projekt hat sich sozusagen verselbstständigt und das ist das Ergebnis.“

Viktor entwich die Luft. „Das Ergebnis ist mehrere Milliarden schwer. Bist du dir sicher, dass Vladimir uns nicht auf die Schliche kommen kann?“

Picasso zischte. „Dein werter Bruder verdient damit ein paar Millionen. Er wird sich somit nicht weiter darum kümmern. Und dass diese Transaktion mehrere Milliarden abwirft, wissen nur du, ich und der analische Chef.“

„Hm“, machte Viktor. Ich vertraue dir vollkommen. Durch Picasso verfügte Viktor über finanzielle Mittel, die ihn für seine Zukunft hoffen ließen. Schließlich kann man sich den Thron ohne Geld nicht wiederholen. Was ihn aber am meisten freute, war, dass es sich um legal verdientes Geld handelte. Er kontrollierte die Unterwelt, war sozusagen der Boss der Bosse auf dem Schwarzmarkt für alle erdenklichen Güter, aber er hatte auch Prinzipien, eines lautete, sich den Thron mit ehrlichen Mitteln zurückzuerobern. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll, mein Freund.“

„Dann sag nichts und lass mich weiter machen. Ich bekam einen Tipp, dass der marusische Markt ebenso offen für deine Ideen ist, zumindest was Softwareentwicklung angeht.“

„Warum tust du immer so, als wären es meine Ideen? Wir wissen beide, dass das nicht stimmt. Du bist das Genie und dir gehört das ganze Geld“, sprach Viktor aus, was ihm im Kopf umging.

„Ts, ts“, hörte er Picassos Stimme. „Du bist meine Muse, mein König. Ich gehöre dir. Also ist auch alles Geld, das ich in deinem Namen verdiene, deines“, gab er ungerührt zurück.

„Da sagst du etwas. Wenn ich dir also einige Millionen gebe und dir sage, dass du dir eine nette Villa davon kaufen sollst, dann musst du es tun, nicht wahr?“

Kurz blieb es still, dann sagte Picasso: „Das wäre verschwendetes Geld, denn ich würde dort nicht wohnen.“

Viktor seufzte. Es war ja nicht das erste Mal, dass er seinem treuen Freund solch ein Angebot unterbreitete. Picasso machte sich nichts daraus. Die einzigen Dinge, die ihm etwas bedeuteten, waren neben der Wohnung in der Stadt, eine schwarze Kawasaki Ninja, ein Ford Mustang GT und sein geschwärzter Königsdolch. Ich vermute, dass dir der Dolch am meisten bedeutet. „Tust du mir wenigstens den Gefallen und legst ein wenig von dem Geld für die Zukunft an?“

Picasso schwieg erneut.

Auch das lehnst du ab?

„Wenn es dich glücklich macht, mein König.“

Viktor war erleichtert und wartete noch einen Augenblick ab, bevor er sagte: „Wo wir gerade bei Dingen sind, die mich glücklich machen.“ Er schwieg und ließ Picasso damit ein wenig Zeit, sich auf Kommendes vorzubereiten. Ich bin sicher, dass du schon weißt, was gleich kommt wird.

„Was gibt es?“, presste Picasso hervor.

Viktor verspürte kurz ein schlechtes Gewissen, dann schluckte er. Ich komme ohne deine Hilfe nicht weiter. „Sie kommt mit“, berichtete er. „Am Wochenende wird also gefeiert.“ Da Picasso nichts sagte, sprach Viktor weiter. „Ich muss dich aber noch um etwas bitten.“

Picasso schwieg weiterhin.

„Mila ist unglücklich. Sie fühlt sich einsam.“ Viktor glaubte das Ach ne zu hören, obwohl es immer noch still blieb. „Ich denke, dass ich sie nicht mehr länger halten kann.“

„Wie meinst du das?“, fragte Picasso direkt.

„Nun ja, du weißt ja, dass sie rebelliert. Wenn sie nicht bald eine Aufgabe bekommt, dann explodiert sie mir. Und da kommst du ins Spiel.“

„Ich? Was soll ich deiner Meinung nach noch machen? Ich werde mit Mila darüber nicht mehr sprechen. Sie hört auf mich genauso wenig wie auf dich“, wehrte er ab.

„Sie hört auf dich mehr als auf mich, und das weißt du. Ich möchte, dass du herausfindest, warum sie studiert hat.“

„Warum sie studiert hat?“, wiederholte Picasso.

„Du weißt schon: Was möchte sie damit anfangen? Welchen Job möchte sie ausüben?“

„Ist das alles?“, fragte Picasso. „Du willst, dass ich sie frage, was sie mit ihrem abgeschlossenen Studium anfangen möchte?“

Viktor kam sich dämlich vor. Ich glaube nicht, dass Mila mir antwortet, wenn ich sie frage. Du musst mir einfach helfen. „Wenn du herausgefunden hast, was sie möchte, dann musst du es sicher machen, sodass ihr nichts passieren kann, wenn du verstehst, was ich meine?“ Viktor glaubte schon, dass er zu weit gegangen war. Sag doch etwas!

„Du willst sie also von dem einen goldenen Käfig in den nächsten setzen“, stellte Picasso trocken fest.

Viktor fühlte sich, als hätte ihm jemand einen Schlag in die Magengrube verpasst. „Ich möchte verhindern, dass ihr etwas zustößt.“ Du hast vollkommen recht. Nur ließ sich die Sorge um Mila nicht einfach wegwischen. „Ich habe ihr einen Fahrer besorgt. Lucinda habe ich von ihren anderen Aufgaben freigestellt“, zählte Viktor auf, als seien das bahnbrechende Neuerungen.

„Du versuchst, sie durch vorgetäuschte Freiheit zu manipulieren“, hielt Picasso dagegen.

Viktor schwieg. Picassos Äußerungen sind nicht nur logisch, sondern auch messerscharf. Da es um Milas Sicherheit ging, ließ er sich dennoch nicht beirren. „Ich weiß, dass ich viel von dir verlange.“ Und ich werde mich dafür revanchieren. Aber erst musst du mir helfen, sie glücklicher zu machen.

„Ich werde es tun“, antwortete Picasso.

„Danke“, sagte Viktor.

Nachdem sie aufgelegt hatten, ließ sich Viktor Wasser bringen und leerte eine Flasche. Dann holte er sich Trainingsklamotten aus einem Schrank im Flur und schwang sich auf das Laufband. Wenn er seinen Körper aktivierte, wäre der Alkohol im Nu aus ihm heraus. Es besteht wieder Hoffnung, und zwar nicht nur in Bezug auf meine Ausnüchterung.
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„Wann treffen wir uns wieder?“, fragte Nina ihre Kommilitonin.

„Also, was hältst du davon, wenn wir uns in einer Woche noch einmal wiedertreffen?“, entgegnete diese und stolperte, weil sie den Blick auf ein Bild von Monet gerichtet hatte. „Ist das echt?“, rutschte es Melanie heraus.

Nina sah das Bild an und nickte. „Soweit ich weiß. Mein Vater ist Kunstliebhaber.“

Sie stiegen die Treppe ins Foyer hinab. Der Blick ihrer Kommilitonin huschte von Bild zu Bild, von Vase zu Vase und blieb an der goldenen Standuhr neben der Tür hängen. Ihr Mund stand offen.

Nina vergrub ihre Hände in den Taschen und ihr Blick huschte zur Küchentür. Pedro sah durch einen Spalt zu ihr herüber. Sie gestikulierte hinter dem Rücken, dass er bleiben sollte, wo er war. Ich flehe dich an. Pedros Kopf verschwand, als Nina sich ihrer Kommilitonin zuwandte. „Wir können auch in der Bibliothek lernen oder uns einen anderen Ort suchen“, schlug sie vor.

Melanie wirbelte herum. „Nein, nein, das ist schon in Ordnung, ich komme wirklich gern zu dir. Hier sind wir ungestört.“

Nina nickte und lächelte. Ja, weil alle Diener sich zurückhalten sollen. „Gut, dann sehen wir uns in einer Woche wieder?“

Als beide Frauen sich zur Tür wandten, klingelte es. Einen Augenblick später tauchte der Kopf von Lisa in der Küchentür auf, wahrscheinlich weil Pedro die junge Dienerin geschickt hatte. „Du kannst dableiben. Ich werde öffnen. Es ist sicherlich nur der Taxifahrer“, rief Nina ihr zu.

Lisa stutzte kurz, folgte dann aber ihrer Weisung.

Nina und Melanie traten zur Tür. Nina griff nach dem Knauf und zog die Tür auf. Dann starrte sie den Besucher an, der die Tür ausfüllte und zurück starrte. Er sah definitiv nicht aus wie ein Taxifahrer. Dass sie geknickst hatte, merkte Nina erst, als der Besucher leicht nickte. „Was kann ich für Euch tun?“, fragte sie und senkte ihren Blick, da sich die dunklen Augen des Mannes in ihre bohrten.

Der Mann antwortete nicht.

Nina sah auf. Er mustert mich. Sie straffte ihre Schultern. Ich wünschte, dass ich eines meiner eleganten Kleider anhätte.

Nach einer halben Ewigkeit verbeugte sich der Mann leicht und sagte: „Ich bin Baron Vladimir, und euer Name ist?“

„Ich bin Nina Abaza“, sagte sie fest.

Die Augen von Baron Vladimir weiteten sich und er lächelte. „Ich bin höchst entzückt, Euch kennenzulernen.“

„Ein Baron?“, murmelte Melanie, doch der Besucher ignorierte sie.

„Dann wollt Ihr sicherlich zu meinem Vater. Leider muss ich euch enttäuschen. Er ist noch nicht im Haus“, erklärte Nina.

„Offensichtlich nicht“, entgegnete Baron Vladimir.

„Kann ich etwas ausrichten oder kommt Ihr später noch einmal wieder?“ Ninas Blick glitt zu der Standuhr. „In zwei Stunden dürfte mein Vater hier sein.“

Der Baron verengte seine Augen, dann lächelte er und zeigte seine makellosen Zähne. Während er sich durch sein üppiges, rabenschwarzes Haar fuhr, bestimmte er: „Ich treffe Euren Vater ein andermal.“

Ehe Nina es sich versehen konnte, hatte er ihre Hand ergriffen, sie an seine Lippen geführt und einen zarten Kuss auf ihren Handrücken gehaucht.

Baron Vladimir blickte von da aus hoch, direkt in ihre Augen. „Es war mir ein Vergnügen, Baronesse Abaza.“

Schlagartig breitete sich Hitze in Ninas Körper aus.

Baron Vladimir lächelte zufrieden, als er sie losließ und sich aufrichtete.

„Danke. Die Freude liegt ganz auf meiner Seite, Baron“, sagte Nina.

Mit einem leichten Nicken machte der Mann auf dem Absatz kehrt und hüpfte elegant die Stufen hinab. Ohne sich umzublicken, ging er die asphaltierte Auffahrt hinab vorbei an dem Taxi, das bereits auf Melanie wartete.

Nina sah seiner eleganten Statur mit dem breiten Rücken und der schmalen Taille nach.

„Wer war das?“, hörte sie die Stimme von Melanie.

Nina drehte sich um und zuckte die Schultern. „Wahrscheinlich ein Geschäftspartner meines Vaters. Komm, ich bringe dich zum Taxi.“

Pedro kam herein. „Soll ich die Dame zum Taxi geleiten?“

Nina winkte ab. „Ich mache das schon.“ Sie nahm Melanie bei der Hand und zog sie hinter sich hinaus.

Ihre Kommilitonin grinste dümmlich. „Der war ja heiß.“

Nina sah sich um, ob Pedro ihnen gefolgt war. Als sie sah, dass er immer noch an der Tür stand, flüsterte sie. „Ja, und charmant.“

Nina blickte dem Taxi so lange hinterher, wie es zu sehen war, und ging dann zurück ins Haus. Auf dem Weg in ihr Zimmer dachte Nina an den Baron. Wer ist dieser Baron nur und was will er von meinem Vater?
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Vladimir saß hinter seinem wuchtigen Schreibtisch und blätterte in den ledergebundenen Büchern des Rates. Die Aufzeichnungen vor ihm drehten sich alle um das Merija-Fest, das sich näherte. Bei diesem Fest wurden symbolisch menschliche Opfer dargebracht. Ihm als König oblag es, die Zeremonie zu leiten. Doch schon immer langweilte ihn so etwas. Selbst zu den Nächten seines Vaters hielt er sich meist im Hintergrund und verschwand, sobald es möglich war. Jetzt kann ich es leider nicht so machen.

Lustlos blätterte Vladimir die großen Buchseiten um, nahm aber gar nicht richtig wahr, was er da las. Seine Gedanken schweiften immer wieder ab. Verträumt sah er in die Luft. Ich frage mich, wie dieser verfluchte Baron sein Schmuckstück von Tochter nur so lange verstecken konnte? Nina Abaza ging ihm pausenlos durch den Kopf und hielt ihn vom Arbeiten ab. Er sah nach vorn, als es zaghaft an der dunklen Tür zu seinem königlichen Arbeitszimmer klopfte. „Was gibt es?“

Ein Diener, dessen Namen Vladimir vergessen hatte, steckte den Kopf durch den Türspalt. „Ich bringe Euch noch weitere Berichte zum Merija-Fest, wie Ihr verlangt habt, Hoheit!“, sprach der Diener mit eingezogenem Kopf.

„Komm herein.“

Der Diener versuchte, sich irgendwie dünn zu machen, was Vladimir erheiterte. Der Vampir mied seinen Blick und schaute die ganze Zeit zu Boden. Als er die Ordner abgelegt hatte, trat er sofort den Rückzug an.

Vladimir hing die Angst des Vampirs penetrant in der Nase. Ein leises Knurren entfuhr ihm.

Der Vampir riss seine Augen auf. Zweifelsohne wünschte er sich, dass er sich in Luft auflösen könnte.

Als Vladimir ihn musterte, kam ihm eine Idee. Noch bevor der Diener den Raum verließ, sprach er: „Sag mir, kannst du mir etwas zu Baron Abaza erzählen?“

Der Diener erstarrte. „Ich weiß nichts über den Baron, außer dem, was alle wissen.“

„Und gibt es jemanden in meinem Haushalt, der etwas weiß?“, fragte Vladimir mit Nachdruck.

Die Augen des Dieners huschten umher, dann sagte er: „Klara, eine Eurer Dienerinnen, ist mit einer Dienerin in Abazas Haus bekannt, soweit ich weiß.“ Er stieß den Atem aus und seine Schultern sackten nach unten.

„Ist das so?“ Vladimir lächelte. „Schick sie zu mir.“

Der Diener nickte und verließ zügig den Raum. Die Tür blieb offen.

Während Vladimir wartete, dachte er an die kurze Begegnung mit Baronesse Abaza und musste schmunzeln. Er war zum Anwesen des Barons gefahren, da dieser alle Sitzungen mied. Da ein Taxi in der Auffahrt gestanden hatte, konnte er durch die geöffnete Pforte zur Tür. Und siehe da, wer hat mir geöffnet? Baron Abazas entzückende Tochter, von der niemand wusste. Im ersten Moment war er verärgert gewesen, im zweiten hatte er seine große Chance gewittert, weshalb er sich Nina gegenüber von seiner charmantesten Seite gezeigt hatte. Ich muss zugeben, dass sie mich fasziniert hat. Nicht nur die Tatsache, dass Nina ein Mensch ist, sie roch auch noch gut und zeigte keinerlei Angst vor mir.

„Ihr wolltet mich sprechen, Hoheit?“

„Komm herein. Ich hörte, dass du Beziehungen zum Haus Abaza unterhältst“, kam Vladimir sofort zum Punkt.

„Ich … ja, Hoheit.“

„Was kannst du mir über Nina Abaza erzählen?“

„Nichts … ich meine, was möchtet Ihr wissen? Ich bin der Baronesse nur einmal zufällig begegnet“, entgegnete die junge Dienerin unsicher.

Vladimir schaute sie durchdringend an. Wer hätte gedacht, dass es so einfach ist? Vladimir folterte Baron Abazas Clanmitglieder und fand nichts heraus. Er stattete ihm einen Besuch ab und entdeckte seine Tochter. Warum bin ich nicht früher auf die Idee gekommen, meine eigenen Diener zu befragen? Vladimir ließ seinen Blick an ihrem Körper hinab wandern, sodass die Dienerin den Kopf senkte. „Ihr redet doch untereinander. Was wird erzählt?“ Ich will alles wissen.

Die junge Vampirin trat von einem Bein auf das andere. Ihre Hände kneteten ihren knielangen Rock.

Vladimir bleckte leicht seine Fänge. „Sprich.“

„Ich kann nur Gutes berichten. Sie ist freundlich zu den Angestellten. Und wunderschön“, sprudelte es stockend aus der Vampirin heraus.

„Mehr nicht?“, drängte Vladimir.

Die Dienerin zögerte. „Nina ist ein Mensch, Hoheit.“ Sie sprach so leise, dass es ein Mensch nicht hätte hören können.

Vladimir sog die Luft ein und weidete sich an ihrer Angst. „Ist sie das? Und wie lange lebt sie schon im Hause Abaza?“

Die Stimme der Dienerin zitterte leicht als sie antwortete. „Soweit ich weiß, haben die Baronin und der Baron das Mädchen adoptiert, als es klein war.“

„Adoptiert?“, fragte Vladimir gedehnt. Das wird ja immer besser. Ich muss Ladislau darauf ansetzen. Das riecht nach der Gelegenheit, auf die ich schon so lange warte.

„Ja, das hat mir meine Freundin erzählt. Sie sollte mit achtzehn Jahren gewandelt werden, aber als die Baronin starb …“, stammelte die Dienerin und fummelte an ihrer Schürze herum.

Was verschweigst du noch? „Und?“, bohrte Vladimir weiter.

Der Dienerin standen Schweißperlen auf der Stirn. Sie holte tief Luft. „Man erzählt sich, dass der Baron sich entschlossen hat, nun ihre Wandlung in Angriff zu nehmen!“

„So, so, erzählt man sich das?“ Vladimir lehnte sich zufrieden zurück.

„Bitte, Hoheit, mehr weiß ich nicht“, vernahm er die flehende Stimme der Vampirin.

Der König schaute seine Dienerin mit schief gelegtem Kopf an. Ich bin noch lange nicht fertig mit dir. Die Angst der Vampirin erregte Vladimir, sodass er noch einmal ihren Körper musterte. Die sackartigen Dienstkleider verdecken aber auch alles. Dank seiner blühenden Fantasie sah Vladimir deutlich ihre hellen Haare und ihre üppige Figur. Das entsprach momentan nicht seinem Typ. „Du kannst gehen, aber halte dich bereit, falls ich noch etwas brauche“, sagte er. Es ist ein Versprechen.

Die Augen der Dienerin wurden groß, dann schluckte sie und nickte. Schnell verließ sie den Raum.

Vladimir rollte seinen ledernen Chefsessel ein Stück nach hinten, wippte zurück und legte seine Füße auf seinen Schreibtisch. Seine Stiefelabsätze kamen auf den Buchseiten zum Liegen. Der Baron hat Nina also adoptiert? Und bald will er sie in die Vampirgesellschaft einführen. Wenn das mal nicht ein großes Glück ist. Er stand auf und verließ sein Arbeitszimmer.

In seinem Schloss gab es nur einen Diener, dem er vertraute, und zu dem wollte er. Weit musste er nicht laufen, denn sein treuer Diener war stets in seiner Nähe. „Ladislau, da bist du ja“, begrüßte Vladimir ihn freundlich.

„Hoheit!“ Ladislau verbeugte sich tief. „Was kann ich für Euch tun?“

Vladimir legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Zwei Dinge. Kannst du herausfinden, ob die Adoption von Menschenkindern gegen eines unserer Gesetze verstößt?“

„Ich suche sogleich den Advokaten Eures Vaters auf.“

„Nein, kannst du dich selbst darum kümmern?“, hielt Vladimir ihn auf.

„Ich verstehe.“ Ladislau nickte. „Ich durchforste selbst die Aufzeichnungen. Bis wann braucht Ihr die Information, mein König?“

„So schnell du etwas herausfinden kannst“, sagte Vladimir und lächelte. „Kannst du außerdem dafür sorgen, dass Baron Abaza einen Brief erhält?“

„Aber natürlich, Hoheit!“

Vladimir klopfte dem Diener auf die Schulter.

Ladislau grinste boshaft, als würde er bereits etwas ahnen.

„Wusstest du, dass der Baron eine Tochter hat?“, fragte Vladimir. „Mit ihrer Hilfe werde ich die Machtstrukturen der bestehenden Familienclans noch einmal durchmischen.“
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Mila und Lucinda genossen jede Sekunde in dem Ankleidezimmer. Sie ließen sich Sekt kommen, probierten beide jede Menge Outfits an und amüsierten sich köstlich. Am Ende ihrer Modenschau entschied Mila sich für das kleine Schwarze, zu dem sie schwarze Pumps und einen hellen Kaschmirmantel tragen würde. Lucinda bestand auf einer mit Swarovskisteinen besetzten Handtasche, die sie gemeinsam mit allem Nötigen für einen Discobesuch gefüllt hatten.

Ich bin für meinen Abend bestens gerüstet.

Als Lucinda Milas Zimmer verließ, war der Tag schon sehr fortgeschritten. Mila glaubte, nicht schlafen zu können, da sie aufgeregt war. Sie irrte sich. Da sie schon lange keinen solch unbeschwerten Tag mehr erlebt hatte, glitt sie fast nahtlos in die Traumwelt über und träumte zu ihrer Freude von Picasso.

Milas gute Laune hielt in der nächsten Nacht an. Ich denke, ich sollte mich Viktor gegenüber erkenntlich zeigen. Nachdem sie sich geduscht und angezogen hatte, schlenderte sie durch das Haus. Normalerweise war Viktor um diese Zeit in der Kommandozentrale und Picasso selbstverständlich an seiner Seite. Im Erdgeschoss sah sie sich um. Niemand da. Alles verlassen. Wäre der Herr des Hauses im Anmarsch, dann wären alle Diener auf den Beinen. Zielstrebig ging Mila auf den Küchentrakt zu und trat in den Aufenthaltsraum.

Sofort sprangen die Diener auf. Eine junge Vampirin kam auf sie zu, verbeugte sich und fragte schnell: „Herrin, was kann ich für Euch tun?“

Ich mag es nicht, als Herrin bezeichnet zu werden. Mila sagte dazu nichts und trug ihr Anliegen vor. „Wäre es möglich, dass ihr für Viktor, Picasso und mich etwas zu essen zaubert?“

Noch bevor die Vampirin etwas antworten konnte, erhob sich hinten in der Ecke der oberste Diener. Miroslav war Viktor aus dem königlichen Haushalt gefolgt, nachdem sein Bruder Vladimir die Herrschaft an sich gerissen hatte. „Der Herr hat gar nicht erwähnt, dass es ihm heute beliebt, zu Hause zu speisen“, stellte er fest. Miroslavs Augen waren zu Schlitzen verengt und seine Lippen gespitzt.

Die Luft in dem Raum gefror augenblicklich und alle Diener zogen sich ein wenig zurück, um nicht in die Schusslinie zu geraten.

Mila ballte ihre Fäuste. Du kannst es nicht lassen. Sofort entspannte sie ihre Hände, atmete einmal tief durch und lächelte. Du machst deinem Spitznamen mal wieder alle Ehre. Von nahezu allen anderen Dienern wurde Miroslav Degustciractor genannt. Der Name war eine Zusammensetzung aus den Wörtern Vorkoster und Speichellecker, wobei ersteres Miroslavs ursprüngliches Aufgabengebiet war und letzteres seine vorherrschende Charaktereigenschaft.

Mila wählte ihre Worte mit Bedacht. „Ich werde gleich mit Viktor telefonieren. Er wird mir die Bitte, mit mir zu speisen, gewiss nicht abschlagen.“ Sie fixierte den obersten Diener. „Bist du flexibel genug, etwas anrichten zu lassen, oder soll ich dem Herrn vorschlagen, auswärts essen zu gehen?“

Die umstehenden Vampire grinsten hinter Miroslavs Rücken. Mila fühlte sich bestärkt. Ich kann Viktor gern von deinem Verhalten erzählen.

Miroslav blinzelte und holte Luft. „Natürlich, Herrin.“ Seine Verbeugung war dennoch so knapp, dass man sie kaum sah. Er klatschte zweimal in die Hände. „An die Arbeit“, sagte er barsch zu seinen Untergebenen und sah nach wie vor Mila an.

Mila machte auf dem Absatz kehrt und stolzierte hinaus. Im Foyer zog sie ihr Handy aus der Tasche und suchte nach Viktors Nummer. Es klingelte gerade einmal, da hörte sie schon seine besorgte Stimme. „Ist alles in Ordnung?“

Sie atmete noch einmal tief ein. „Ja. Viktor, ich …“

„Was ist los?“, wollte er wissen.

„Warte“, sagte Mila. Komm bloß nicht auf die Idee, dich wieder zu mir zu materialisieren. „Ich wollte dich nur etwas fragen.“

„Ja, also was gibt es?“, gab Viktor stockend von sich.

Mila holte Luft. „Ich wollte mich bedanken dafür, dass du Lucinda geschickt hast, und dich fragen, ob du und Picasso mit mir essen möchtet? Ich lasse gerade eine Kleinigkeit vorbereiten.“

„Warte kurz“, sagte Viktor.

Mila hörte einen Augenblick gar nichts, dann sagte Viktor: „Wir sind in einer halben Stunde da, ist das in Ordnung?“

„Ja … bis gleich.“ Sie legte auf und sah an sich hinab. Picasso kommt auch. Ich muss mich umziehen. Sie ging, so schnell sie konnte, nach oben und betrat das Ankleidezimmer, das sie tagsüber besser kennengelernt hatte. Am liebsten wäre ihr gewesen, Lucinda stände bereit, aber ihre Freundin hatte noch etwas in der Stadt zu erledigen, wie sie geschrieben hatte. Da Mila noch immer keine Ahnung von Mode hatte, griff sie sich einfach eine frische, dunkelblaue Jeans und eine weiße Bluse. Rasch zog sie sich um, ging noch einmal ins Bad und machte sich dann wieder auf den Weg nach unten.

Als Mila die Treppe ins Foyer hinab kam, materialisierte sich Picasso mitten in den Raum wie eine Katze, die mit einem Satz auf den Tisch springt. Sie sah, wie er die Umgebung checkte. Hier lauert doch keine Gefahr. Picasso kann nicht aus seiner Haut. Lächelnd schüttelte sie den Kopf. „Schön, dass ihr kommen konntet.“ Sie atmete den Geruch nach Tannenzweigen ein, der in der Luft schwang.

Picasso sah sie kurz an und nickte steif.

Ihm ist es sicherlich nicht recht, hier zu sein, aber er fügt sich dem König immer.

Dann tauchte Viktor auf. „Wir wollten gerade eine Pause machen. Es hat wirklich gepasst, dass du angerufen hast.“

Picasso warf Viktor einen Blick zu, der ihn Lügen strafte, aber Mila tat so als würde sie es nicht bemerken.

„Lasst uns ins Esszimmer gehen. Ich denke, das Essen dürfte fertig sein.“

Picasso ging vor, Viktor wartete auf Mila und bot ihr seinen Arm an.

Sie hakte sich unter, den Blick auf Picassos Rücken gerichtet, und versuchte, ihr Lächeln aufrichtig aussehen zu lassen. Du schaffst das.

„Habt ihr viel Spaß gehabt?“, fragte Viktor.

Mila nickte. „Mehr als das. Ich würde mich freuen, wenn Lucinda mir auch zukünftig Gesellschaft leisten könnte, natürlich nur, wenn sie es möchte.“

Viktor sah sie ernst an. „Wenn es dein Wunsch ist.“ Er führte sie im Esszimmer zu dem Platz zu seiner Rechten am Kopfende des Tisches.

Mila stockte kurz, ließ sich dann aber weiter führen.

Picasso nahm an Viktors linker Seite Platz.

„Lasst uns essen, später können wir alles besprechen“, bestimmte Viktor.

„Bevor wir wieder an unsere Arbeit gehen“, sagte Picasso und sah Viktor eindringlich an.

„Sicher“, entgegnete Viktor knapp und wandte sich wieder Mila zu.

Er sieht mich die ganze Zeit an. Mila rutschte auf dem Stuhl hin und her.

„Die Arbeit läuft uns ja nicht weg. Außerdem wolltest du doch auch mit Mila reden“, sagte Viktor zu Picasso.

Milas Körper kribbelte. Was er wohl will?

Picasso zuckte nur die Schultern.

Da die Diener mit allerlei Speisen eintraten, verkniff sich Mila ihre Frage. Der Duft von Dill füllte den Raum. Es gab Kartoffeln und Lachs. Das Essen verlief ruhig und Mila stellte befriedigt fest, dass Miroslav sie besonders höflich behandelte. Sie lächelte schelmisch. Dann hast du noch einmal Glück gehabt, beim nächsten Mal erzähle ich Viktor von deinem Verhalten.

„Darf man fragen, was Lucinda und du getrieben habt?“, fragte Viktor, während er sich zurücklehnte. Er hatte seinen Teller leer gegessen und hielt ein Weinglas in der Hand. Es war der rote, liebliche Wein, den Mila mochte. Viktor schwenkte sein Glas, bevor er daraus trank. Das Glas mit Blut hatte er noch nicht angerührt.

„Was Mädels so unter sich machen“, sagte Mila und ihr Blick huschte zu Picasso, der auf sein kaum angerührtes Essen hinab starrte. „Hast du keinen Hunger?“, wollte sie von ihm wissen.

Picasso sagte nichts.

Mila sah von einem Vampir zum anderen. „Worüber möchtest du mit mir reden?“, fragte sie und sah wieder Picasso an.

Picasso rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum.

Viktor stand auf. „Entschuldigt mich bitte einen Augenblick, ich muss kurz mit Adam sprechen. Er steht dir heute übrigens zur Verfügung, da dein Fahrer zu seiner zweiten Unterweisung muss.“

Mila nickte und ließ Picasso nicht aus den Augen. Als Viktor den Raum verlassen hatte, sagte sie: „Nun?“

Picasso war kein Weintrinker, aber das wussten die Diener auch. Man hatte ihm neben sein Glas mit Blut ein dunkles Bier hingestellt, das er zu Hälfte leerte. Das Blut hatte er bereits getrunken.

Mila legte ihren Kopf schief. „Lass mich raten, eigentlich ist es etwas, worüber Viktor mit mir reden möchte, aber er schickt dich, um mich rumzukriegen?“

Picasso sagte dazu nichts. „Du bist nicht glücklich hier. Wobei, heute wirkst du verändert. Du …“ Er schüttelte den Kopf. „Egal, ich schweife ab.“

Mila lächelte. Hast du die Veränderung also bemerkt? Mir geht es so gut wie noch nie.

„Viktor und ich haben geredet. Wir dachten uns, dass du vielleicht einem Job nachgehen möchtest oder so etwas?“

Mila behielt ihr Lächeln bei. Was hat das zu bedeuten? Sie verwarf eine Erwiderung nach der anderen. Und was soll ich davon halten? Drei Jahre lebte sie schon bei Viktor und bisher hatte er sie nur als Dekoration an seiner Seite gesehen. Jetzt soll ich ein eigenes Leben bekommen? Kann ich dem Ganzen trauen?

Als Mila nicht antwortete, musterte Picasso sie. „Was denkst du?“

Mila ließ sich noch einen Augenblick Zeit. Sie öffnete ihren Mund leicht und sein Blick glitt zu ihren Lippen. „Ich frage mich nur, ob das gerade wirklich passiert und ob ich eine Wahl habe.“ Sie widerstand der Versuchung, sich über die Lippen zu lecken, nur knapp.

„Eine Wahl?“, hakte Picasso nach.

Mila hielt ihre Hände ruhig, obwohl sie am liebsten damit gestikuliert hätte. „Na ja, ich meine, darf ich mir den Job selbst aussuchen oder bekomme ich etwas vorgesetzt?“

„Du darfst ihn dir aussuchen. Klar ist aber, dass es etwas Sicheres sein muss“, entgegnete Picasso. „Nichts, bei dem du dich in Gefahr bringst.“

„Sagt wer?“, wollte Mila wissen. Oh, diese Augen!

Picasso fixierte sie. „Sagt Viktor.“

Mila sah auf die Tischdecke hinab. „Ich werde es mir überlegen.“ Habe ich das gerade wirklich gesagt?

Picasso ruckte seinen Stuhl zurück.

Mila sah auf. Du willst doch nicht schon gehen?

„Wenn du dich entschieden hast, kommst du zu mir. Ich regle dann alles.“

„Du kümmerst dich dann um mich?“, fragte sie und lächelte. Na, wenn das so ist, dann suche ich mir auf jeden Fall einen Job. Wenn sie sich einen Job suchen und Picasso für ihre Sicherheit verantwortlich sein würde, dann könnte sie auch in Kauf nehmen, dass er Viktor Bericht erstatten würde. Es zählt einzig und allein, dass ich dich dann häufiger sehe.

Picasso nickte knapp.

„Ich habe vielleicht schon eine Idee.“ Ein abgeschlossenes Studium wäre von Vorteil, Mila würde auch weiter studieren. Ich muss definitiv mit Lucinda sprechen. Vielleicht ist das die Chance, meinem Dasein einen neuen Sinn zu geben.

Picasso nickte noch einmal und wandte sich um.

„Ich habe ja genug Zeit, zu überlegen“, murmelte Mila vor sich hin und sah Picasso hinterher. Eine Ewigkeit.
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Nach dem Essen begaben Viktor und Picasso sich erneut in die Kommandozentrale. Obwohl sie noch genug zu tun hatten, war an Arbeiten nicht wirklich zu denken. Viktor grinste die ganze Zeit dämlich vor sich hin und Picasso hing seinen Gedanken nach. Als sie später gemeinsam im Auto saßen und zu einem Kunden fuhren, hielt Picasso es nicht mehr aus. „Kannst du das blöde Gegrinse lassen, mein König?“

Viktor tippte während der Fahrt mit seinen Fingern rhythmisch auf das Lenkrad und sah weiterhin auf die Straße.

„Ich weiß, dass es mein Job als deine Rechte Hand ist, die Drecksarbeit zu erledigen, aber das mit Mila geht zu weit“, hielt Picasso Viktor vor.

„Ich weiß gar nicht, was du hast. Ist doch alles gut gelaufen“, sagte Viktor und grinste immer noch, als hätte Mila endgültig entschieden, ihren Widerstand aufzugeben und fortan freundlich zu ihm zu sein.

Entgeistert sah Picasso den König an. Ich frage mich ernsthaft, wie ein sonst so kluger Vampir nur so blind sein kann. „Ich kann es nicht fassen. Du meinst das ernst.“

Viktor sagte nichts.

„Gestern noch hast du dir die Kante geben wollen, weil ihr euch gestritten habt. Zu allem Überfluss schleppst du sie in den Club, obwohl du genau weißt, dass Mila eine Spaßbremse ist. Jetzt willst du sie beschäftigen, damit …“

Viktor bremste abrupt an einer Ampel.

Picasso musste sich am Armaturenbrett abstützen.

„Jetzt ist es aber gut“, sagte Viktor.

Picasso schwieg. Eigentlich bin ich noch lange nicht fertig. Das Thema Mila war ein heißes Eisen. Viktor war so geblendet, dass er sicherlich nicht die Wahrheit sah, egal was man ihm erzählte. Selbst wenn sich Mila vor Viktors Augen mit einem anderen Vampir paaren würde, würde er dafür noch eine Ausrede finden. Am schlimmsten war, dass Picasso in dieser Angelegenheit zwischen den Stühlen hing. Mila hatte schon des Öfteren Interesse an ihm bekundet, und darüber, was er für sie empfand, dachte er lieber gar nicht erst nach. Ihm wurde schlagartig flau im Magen, obwohl er sich nichts vorzuwerfen hatte. Bis auf einen kleinen Fauxpas habe ich sie noch nie angerührt. „Du bist der König, aber ich dachte, dass wir auch Freunde sind.“

„Das sind wir“, wandte Viktor ein.

Picasso schoss einen harten Blick zu ihm rüber. „Ach, jetzt geht mir ein Licht auf. Du verstehst unter Freundschaft einfach etwas anderes als ich. In beruflicher Hinsicht soll ich dir immer alles offen sagen, aber wenn es um eine Vampirin geht, dann willst du nur Bestimmtes hören.“

„Das stimmt nicht“, gab Viktor zurück und fuhr wieder an, weil die Ampel grün geworden war.

„Wie oft hat dir Mila denn schon gesagt, dass du nicht mehr als ihr Erzeuger sein wirst? Was brauchst du noch, damit du es checkst?“ Sofort fühlte Picasso sich schlecht, weil er mit seinem Freund und König so hart ins Gericht ging.

„Sie hat sich entschuldigt, sie hat mich angerufen, damit wir mit ihr essen, und du selbst hast gesagt, dass sie es sich mit dem Job überlegen will“, zählte Viktor die positiven Ereignisse der letzten Stunden auf.

Picasso starrte ihnan. „Seit drei Jahren rebelliert sie gegen dich. Nun passieren in den letzten drei Stunden drei positive Dinge und du denkst, dass sich jetzt alles ändern wird.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich fass es nicht.“

„Glaub es oder nicht, aber vielleicht kommt sie langsam zur Vernunft“, sagte Viktor und parkte den schwarzen BMW am Straßenrand. Sie waren im Geschäftsviertel angekommen. Die Straßen waren überwiegend mit modernen Hochhäusern gesäumt, in denen sich unterschiedliche Firmen befanden.

„Gerade weil du sie bereits drei Jahre kennst, müsstest du doch wissen, dass das nicht passieren wird. Mila ist und bleibt ein unberechenbarer Vulkan“, entgegnete Picasso. Nichts anderes ist Mila, auch wenn gerade ihr Temperament sie besonders heiß macht.

Viktor verkniff sich seine Erwiderung und sagte stattdessen: „Ich hoffe auf deine Hilfe, wenn sie sich für einen Job entschieden hat.“

Picasso nickte resigniert und Viktor lächelte ihn an. „Danke, mein Freund.“

„Vielleicht müssen wir doch über eine Gehaltserhöhung reden“, murmelte er, während Viktor bereits ausstieg. Picasso atmete tief ein. Das Theater mit Mila nimmt wohl nie ein Ende.

Als er die Tür vielleicht eine Spur zu heftig zuschlug, sah Viktor vorwurfsvoll zu ihm. Doch Picasso ignorierte Viktor und richtete seinen Blick auf das graue Hochhaus, auf das sie zusteuerten. Im fünfzehnten Stock würden sie einen Kunden treffen, den Chef einer Sicherheitsfirma. Der Vampir interessierte sich für das von Picasso entwickelte Sicherheitssystem.

„Lass uns das hier schnell über die Bühne bringen“, forderte Viktor.

„An mir soll es nicht liegen. Ich habe mit dem Vampir das Kleingedruckte bereits besprochen. Wenn du willst, lässt du ihn den Vertrag nur unterschreiben, und dann ziehen wir wieder ab.“

Viktor nickte. „Ich würde heute gern früher nach Hause kommen.“

Picasso nickte. Viktor will zurück zu Mila. „Ja, ich bin auch froh, wenn ich in meiner Wohnung bin.“ Dann entkomme ich dem Scheiß wenigstens.

„Ich dachte, dass du mal wieder den Tag in der Villa verbringst“, gab Viktor beiläufig von sich. Eine Bitte schwang damit in der Luft. Picasso war nämlich ein guter Puffer zwischen ihm und Mila, wenn es mal nicht so lief.

Ohne mich. „Ich hab zu tun“, erwiderte Picasso knapp.

„Und wenn ich es dir befehle?“

Kurz musterte Picasso seinen König und stellte erleichtert fest, dass dieser nur scherzte. „Heute nicht.“

Viktor ließ es dabei bewenden und sie spazierten ins Gebäude. Schnurstracks liefen sie auf den Fahrstuhl zu und fuhren nach oben.

Keine halbe Stunde später standen sie wieder draußen vor dem Gebäude. Viktor hielt den unterzeichneten Vertrag in der Hand und lächelte. „Ich möchte, dass du mit mir darauf anstößt.“ Er wedelte mit den Unterlagen in der Luft. „Dann bist du erlöst und darfst nach Hause.“

Picasso hielt seine Hand auf und Viktor schmiss ihm den Autoschlüssel zu. Sie setzten sich in den Wagen und Picasso fuhr los. Ich weiß genau, wohin wir müssen. Es gab ein Lokal, in dem er seine Verkupplungskünste spielen lassen konnte. Vielleicht brachte es ja etwas. Vielleicht bringe ich ihn von Mila ab.

Bereits beim Betreten des Lokals sondierte Picasso die Frauen, die in Frage kamen. Viele sind es leider nicht. Heute waren überwiegend Menschen hier. Er hatte dieses Lokal aber ausgesucht, weil man sie hier nicht so anstarren würde. Schließlich kannten alle Vampire Viktor.

Eine hübsche, schlanke und blonde Vampirin sah die ganze Zeit zu ihnen herüber. Sie verschlang den König mit ihren Blicken.

Und los gehts. „Ich bin mal eben auf dem Klo“, sagte Picasso und ging. Als er an dem Tisch der Vampirin vorbeikam, flüsterte er ihr etwas zu und verschwand durch die Tür der Herrentoilette. Als Picasso wieder hinaustrat, grinste er.

Die Blondine stand bei Viktor und sie unterhielten sich. Die Frau hielt sich die Hand vor den Mund und errötete. Viktor lässt offensichtlich seinen Charme spielen. Picasso schlenderte zur Bar. Er hatte ihren Platz optimal ausgesucht. Viktor kehrte ihm den Rücken zu, sodass Picasso von hier aus alles gut beobachten konnte. Er bestellte sich ein zweites Bier und wartete.

Einige Minuten später drehte sich Viktor um und suchte nach ihm.

Picasso prostete ihm von der Bar aus zu. Viktors Augen verengten sich eine Sekunde. Für Picasso das Zeichen, zurückzukehren. Er nahm sein Bier und schlenderte zu dem Stehtisch zurück.

„Ich würde mich sehr freuen, wenn du mich anrufen würdest“, sagte die Blondine und schob Viktor einen Bierdeckel zu.

„War nett, dich kennengelernt zu haben“, entgegnete Viktor.

„Eine schöne Nacht noch, mein König.“ Die Vampirin ging so dicht an Viktor vorbei, dass ihre Brust seinen Arm streifte.

Picasso nickte ihr knapp zu und stellte sich an den Tisch.

„War das nötig?“, fragte Viktor, als die Blondine außer Hörweite war.

Picasso zuckte die Schultern. „Sie hat Interesse an dir und hat sich nicht getraut, dich anzusprechen, weil du der König bist.“

„Da musstest du unbedingt nachhelfen?“ Viktor sah sich den Bierdeckel an, steckte ihn aber nicht ein.

„Ich tue, was ich kann.“ Picasso lächelte.

„Lieber wäre mir, wenn du in Bezug auf Fredericos Verschwinden mehr tun könntest“, sagte Viktor und wandte sich zum Gehen.

Picasso reagierte darauf nicht, schnappte sich aber den Bierdeckel, denn er würde ihn im Wagen deponieren. Der Bedienung am Tresen gab er einen Zwanziger und folgte Viktor hinaus.
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Mila gähnte und streckte sich. Dann klatschte sie in die Hände und die gedimmte Deckenbeleuchtung ging an. Sofort lächelte sie, denn alles, was in ihrem Zimmer mit Elektronik zu tun hatte, war von Picasso nach ihren Wünschen installiert worden. Ein Blick zum Fenster verriet ihr, dass es bereits Nacht war, da die Rollläden oben waren. Es muss bewölkt sein, denn von draußen kommt kein bisschen Licht herein.

Als Mila die Decke zurückschlug, um aufzustehen, staunte sie über sich selbst, denn das war bereits der zweite Tag, an dem sie gut geschlafen hatte. Sie schlenderte ins Bad, entkleidete sich und duschte. Nachdem sie sich abgetrocknet hatte, schlüpfte sie nackt ins Ankleidezimmer und suchte sich ein legeres Outfit zusammen. Eine schwarze Jeans, ein kariertes längeres Hemd und ihre Lieblingsboots zog sie an.

Mit nassen Haaren ging Mila in ihr Zimmer zurück, in dem Lucinda auf dem Bett saß und sie anlächelte. „Ich habe dir etwas mitgebracht.“

„Wie bitte?“, wollte Mila wissen.

Lucinda grinste noch breiter. „Nun ja. Du hast deine Prüfung bestanden und das muss doch belohnt werden. Ich habe ein Geschenk.“

„Ein Geschenk? Für mich?“

Lucinda rollte mit den Augen. „Ja, weißt du, das macht man so.“

„Was ist es denn?“, fragte Mila.

Lucinda überreichte ihr eine Papiertüte. „Ich hoffe, dass es dir gefällt.“

Mila steckte ihre Hand in die Tüte. Oh, wie weich. Sie zog es heraus. Ein lila Schal kam zum Vorschein. Ist der schön.

„Den musste ich einfach mitnehmen, denn das ist absolut deine Farbe.“

Mila legte sich den Schal um. „Danke.“ Sie umarmte ihre Freundin und blinzelte. „Ich habe auch etwas für dich“, murmelte sie an Lucindas Ohr.

„Aber …“, wandte Lucinda ein.

„Nichts aber. Du bist die ganze Zeit für mich da. Ich möchte mich einfach irgendwie bei dir bedanken. Und ganz eigennützig ist es nicht.“ Mila lächelte ominös und ging zu ihrem Schreibtisch.

Fragend sah Lucinda sie an. „Wofür? Du musst dich doch nicht bedanken. Ich komme mir schlecht vor, weil ich dafür bezahlt werde, dass …“

„Sprich bitte nicht weiter. Ich werfe es dir nicht vor und du weißt, dass Viktor genug Geld hat, aber vielleicht musst du bald kein Geld mehr dafür nehmen“, erklärte Mila und ging mit ihrem Laptop zum Bett zurück.

„Aber ich muss doch meinen Lebensunterhalt verdienen.“

„Das sollst du ja auch weiterhin. Wie würde es dir gefallen, es als Besitzerin eines Ladens zu tun?“

„Wie bitte? Wovon redest du da?“

„Setz dich zu mir, dann erkläre ich dir alles.“ Mila klopfte auf die andere Bettseite. Ihr Laptop lag bereits auf der Decke und fuhr hoch.

„Ich glaube, du hast zu lange geschlafen, du redest schon wirres Zeug“, sagte Lucinda und sah ihre Freundin gespielt besorgt an.

Mila lachte und wartete bis Lucinda sich gesetzt hatte. Dann drehte sie den Laptop um. Auf dem Monitor waren Bilder von einem Ladenlokal zu sehen. Auf einem Bild war ein heller, großzügiger Verkaufsbereich mit einer Glasfront abgebildet. Ein anderes Bild zeigte eine dreistufige, breite Treppe nach oben. Neben einem eingelassenen Bereich, in dem Umkleiden zu sehen waren, gingen links und rechts Türen ab, auf denen Privat stand. Zwei weitere Fotos zeigten sowohl einen Raum, der als Büro und Aufenthaltsraum genutzt werden konnte, als auch einen Lagerraum.

Lucinda guckte sich die Fotos mit leuchtenden Augen an. Mila beobachtete sie nur und wartete.

Dann hob ihre Freundin den Kopf. „Warum zeigst du mir das?“

„Gefällt dir der Laden?“, fragte Mila, statt zu antworten.

Lucinda nickte. „Sieht echt gut aus. Gehst du jetzt unter die Verkäufer? Ich verstehe nicht.“

Mila grinste breit. „Du gehst unter die Verkäufer. Hoffe ich zumindest.“

Lucinda starrte Mila entgeistert an. Dann schüttelte sie den Kopf, als würde sie dadurch langsam wieder in die Realität zurückkehren. „Ich verstehe immer noch nicht. Sei so freundlich und kläre mich auf.“

Mila machte es sich auf dem Bett bequem. „Ich fange am besten von vorn an, damit du alles verstehst.“ Sie zerrte an dem Kissen im Rücken, damit es bequemer lag. „Also, wie du ja schon weißt, hat Viktor dein Aufgabengebiet ein bisschen verändert. Außerdem steht mir täglich ein Fahrer zur Verfügung.“

Lucinda nickte und schaute immer wieder auf den Laptopbildschirm hinab.

Mila grinste erneut. „Gestern habe ich mit Viktor und Picasso gegessen und wie es aussieht, möchte der Herr des Hauses, dass ich mir einen Job zulege.“

Lucinda runzelte die Stirn. „Und?“

„Ich habe lange überlegt, was ich machen könnte. Du weißt, dass ich die letzten drei Jahre BWL studiert habe. Eigentlich war das nur, um mir die Zeit zu vertreiben. Jetzt denke ich aber, dass es sich als gar keine so schlechte Überlegung entpuppen wird.“

Lucindas Augen wurden groß. „Du willst einen Laden eröffnen?“

„Ich möchte, dass wir zusammen einen Laden eröffnen.“

Lucindas Mund öffnete sich und blieb offen.

Mila knetete ihre Hände. „Jetzt, da Viktor die Leine ein wenig lockerlassen möchte, will ich die Chance ergreifen. Und mit wem ginge das besser als mit dir?“ Sie zeigte auf den Bildschirm. „Was sagst du zu dem Laden und der Idee?“

Lucinda hatte den Mund immer noch offen, sie sagte nichts.

Mila plapperte weiter, denn sie hatte Angst, dass Lucinda Nein sagen könnte. „Du weißt, dass ich von Mode keine Ahnung habe, aber du hast sie, und ich könnte den Kram im Hintergrund machen. Die Verwaltung, den Einkauf, die Buchhaltung.“ Erneut stoppte Mila und sah dann verlegen auf die Decke. „Ich habe den Bachelor in der Tasche und würde noch einiges zusätzlich studieren.“

Stille breitete sich zwischen den Freundinnen aus.

Mila wagte nicht, aufzusehen. Ich halte es nicht mehr aus. „Was sagst du?“

„Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll“, stammelte Lucinda.

„Am besten sagst du Ja, denn das würde mich freuen“, nuschelte Mila.

Dann war Geraschel zu hören und das Bett bewegte sich.

Lucinda warf sich auf Mila und umarmte sie. „Das ist mein größter Traum und du bietest mir die Chance, ihn zu verwirklichen.“

Mila atmete erleichtert aus. „Puh, bin ich froh. Ich dachte schon, dass du mich für verrückt halten würdest.“

Lucinda lachte. „Für verrückt halte ich dich sowieso, aber erzähl, wie hast du dir das alles vorgestellt? Das kostet eine Menge Geld und …“

„Wir werden uns das Geld vom König leihen. Sobald sich der Laden finanziert, werden wir unsere Schulden abbezahlen. Mit deinem Gespür für Mode kann das nur ein Erfolg werden“, erklärte Mila.

„Und was ist, wenn es ein Reinfall wird?“

„Warum sollte es? Zweifelst du an deinem Talent?“, fragte Mila selbstbewusster, als sie selbst war. Denn sie wusste nicht, ob sie einen Laden führen konnte, aber sie wollte es versuchen. Und mit Lucinda an meiner Seite und Picasso im Rücken wird das schon klappen.

Lucinda nickte und schüttelte dann den Kopf. Einen Augenblick später nickte sie erneut. „Lass es uns versuchen.“

Mila nahm ihre Hand. „Schön. Wir versuchen es.“

Sie umarmten sich.

„Einen kleinen Haken gibt es aber noch“, sagte Mila an Lucindas Ohr.

„Welchen?“, fragte ihre Freundin.

„Wir brauchen die königliche Genehmigung. Deshalb würde ich vorschlagen, dass wir das gemeinsam Viktor präsentieren.“

„Ich soll mit dir mit dem Herrn sprechen?“, fragte Lucinda ungläubig. „Ich glaube nicht, dass ich das kann.“

„Wie soll das denn sonst funktionieren? Ich habe keinen blassen Schimmer davon, was wir verkaufen werden. Wir machen das zusammen, außerdem müssen wir uns einen Namen überlegen, Möbel für den Laden aussuchen und viele Dinge mehr“, begann Mila.

Lucinda lächelte. „Ich habe dich noch nie so fröhlich gesehen.“

Mila war verlegen und zuckte mit den Schultern. Das ist doch auch eine tolle Sache, und dass Picasso im Hintergrund alles regelt und ich ihn dadurch häufiger sehe, ist noch ein Bonus oben drauf. „Ich hatte auch noch nie das Gefühl, dass etwas in meinem Leben einmal so gut läuft.“

Es entstand ein kurzes Schweigen.

Dann spürte Mila den Arm von Lucinda auf ihrem.

„Du hast es verdient, Partnerin.“

Mila lächelte. „Du hast es auch verdient, Partnerin.“

Lucinda zog den Laptop zu sich. Dann zeigte sie auf das Foto, auf dem der Verkaufsraum abgebildet war. „Hier können wir die Kasse aufstellen, in die Fenster kommen Puppen und hier und hier Kleiderstangen.“ Ihr Finger fuhr über den Bildschirm. „In der Mitte würde ich einen Tisch aufstellen.“

Mila nickte und lächelte. „Das habe ich mir auch so vorgestellt. Ich lass uns Sekt kommen und dann bereiten wir etwas vor, das wir Viktor präsentieren können. Vielleicht können wir den Laden heute Nacht noch besichtigen.“

„Du lässt nichts anbrennen, was? Aber ja, lass uns loslegen“, gab Lucinda zurück und stand auf.

„Wohin willst du?“, wollte Mila wissen.

„Ich hole uns Sekt“, antwortete die Vampirin.

Mila verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf. Sie beugte sich zu ihrem Nachttisch hinunter, griff den Hörer des altmodischen Telefons und wählte die Nummer der Küche. „Bring mir eine Flasche Sekt und zwei Gläser noch oben.“ Sie legte auf und kicherte. „Miroslav ärgert sich schwarz.“

Lucinda sah sie erschrocken an. „Er wird uns spüren lassen, was er davon hält. Du hättest lieber …“

„Was? Ich habe beschlossen, dass Miroslav entweder lernt, freundlich mit den Vampiren in diesem Haushalt umzugehen, oder ich werde Viktor erzählen, wie er sich ihnen gegenüber verhält.“

„Was ist nur mit dir über Tag passiert?“, fragte Lucinda und grinste schelmisch. „Ich kann froh sein, dass du mich zur Partnerin willst.“

„Mir ist bewusst geworden, dass mein Leben noch verdammt lang ist. So viel ich mich bisher dagegen gewehrt habe, es bietet auch Chancen.“

„Ich bin froh, dich kennengelernt zu haben, Mila.“

„Ja, ich bin auch froh, dich kennengelernt zu haben. Wir rocken das zusammen. Komm, lass uns an die Arbeit gehen.“ Sie setzten sich auf das Bett und arbeiteten an einer Präsentation für Viktor, die ihn vom Hocker hauen würde.
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Vladimir stieg aus seinem riesigen Bett und ging nackt zum Fenster. Es war bereits Nacht und die Rollläden waren oben. Der Mond schien hell und erleuchtete das dunkle Zimmer. Als er zurück zu seinem Bett sah, bewegten sich die Laken.

Eine Kurtisane regte sich darunter.

Vladimir hatte sie letzte Nacht kommen lassen. Ihren Namen allerdings wusste er nicht mehr. Normalerweise vergnügte er sich mit mehreren Kurtisanen gleichzeitig, aber diesmal hatte er vorher sorgfältig gewählt. Die Vampirin hatte dunkle, gewellte Haare und war zierlich gebaut.

Als sie sich aufrichtete, rutschte das Laken herunter und entblößte eine ihrer Brüste. Normalerweise stand Vladimir auf die Vollbusigen, aber diese hatte kleine, feste Brüste. Wie Nina.

Die Haare verdeckten das Gesicht der Kurtisane, sodass Vladimir sich noch leichter vorstellen konnte, dass dies die Tochter von Baron Abaza wäre, die in seinem Bett lag. Und mit der ich viele Stunden unzüchtige Dinge getrieben habe. Obwohl die Erinnerung und der Anblick Vladimir erregten, sagte er: „Geh jetzt“! Ohne darauf zu warten, drehte er sich zum Fenster um und schaute hinaus. Oh Nina, du süßer Mensch. Seine Erregung stieg. Er schaute an sich hinab und lächelte. Sein Glied war steif und ragte empor. Kurz überlegte er, ob er die Kurtisane noch einmal zurückrufen sollte, doch er entschied sich dagegen.

Nachdem die Vampirin gegangen war, schlenderte Vladimir in sein luxuriöses Bad und stellte sich unter die marmorne Dusche. Während das Wasser seinen angespannten Körper hinablief, nahm er sein Glied in die Hand und fuhr daran auf und ab. Bald schon gehörst du mir, Nina.

Befriedigt und nur mit einem samtenen Bademantel bekleidet, ließ er sich sein Essen bringen. „Richte es auf der Terrasse an, ich werde im Mondschein speisen“, sagte er zu dem Diener am Telefon. Draußen ist es frisch, aber trocken.

Als Vladimir bereits den zweiten Kaffee trank und sich Gedanken darüber machte, wie er es anstellen sollte, die Tochter des Barons möglichst bald wiederzusehen, klopfte es an der Tür zur Terrasse. Wer stört mich? Der Ärger wallte in ihm nur kurz auf, denn normalerweise spürte er die Anwesenheit eines anderen Vampirs früher. Ah, du bist es.

Ladislau stand im Türrahmen.

„Trete nur näher“, rief Vladimir seinem Diener zu.

„Ich störe Euch nur ungern beim ersten Mahl, Herr“, entgegnete Ladislau und verbeugte sich.

„Sei nicht albern. Du störst nicht. Sicherlich bringst du Neuigkeiten“, sagte Vladimir und zeigte auf den Stuhl gegenüber. „Komm und setz dich zu mir.“

Ladislau trat auf die Terrasse und nahm Platz.

„Nun, was gibt es?“, fragte Vladimir langsam, obwohl er am liebsten damit herausgeplatzt wäre.

„Ihr habt mich gebeten, den Fall Abaza zu untersuchen.“

Vladimir beugte sich vor. „Spann mich nicht auf die Folter.“ Sein gesamter Körper versteifte sich.

„Ich konnte nichts finden“, sagte der Diener und sah zur Tischdecke hinab.

Vladimir zog die Luft zwischen den Zähnen hindurch. „Was heißt das genau?“ Mit dem Ausatmen versuchte er, seine Enttäuschung abzustreifen.

„Nun, ich habe den gesamten Fall überprüft, kleinschrittig und mehrere Male. Es wurden keine Gesetze gebrochen. Ich habe darüber hinaus in den alten Aufzeichnungen lange nach ähnlichen Fällen, beziehungsweise nach Gesetzestexten gesucht, die die Adoption von Menschenkindern verbieten.“

Vladimir sah ihn fragend an.

„Nichts. Es gibt kein Gesetz, das es verbietet“, erklärte Ladislau. Er senkte erneut den Blick. „Tut mir leid, mein König.“

Vladimir lächelte. Noch ist nicht alles verloren. „Was ist mit der zweiten Sache, um die ich dich bat?“

Ladislau lächelte ebenfalls. „Erledigt.“

„Gut, lass mich allein. Ich muss überlegen, wie ich weiter verfahren möchte.“

Ladislau erhob sich, zögerte aber zu gehen.

„Ist noch etwas, alter Freund?“, fragte der König.

Der Diener druckste herum. „Nun, ja, also, ich …“

Vladimir ging zu ihm und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Sprich.“

Ladislau sah ihn direkt an. „Nur weil ich nichts gefunden habe, heißt das nicht, dass nicht entsprechende Gesetzestexte existieren könnten.“

Vladimirs Augen wurden groß. „Wie das?“, fragte er.

„Ihr seid der König, und der König macht die Gesetze, wenn Ihr versteht, was ich meine“, erklärte Ladislau.

Vladimir klopfte dem Vampir auf die Schulter und lachte dabei laut. „Ich komme gegebenenfalls darauf zurück.“ Grinsend machte er einen Schritt rückwärts. Ich werde auf jeden Fall erst einmal abwarten, welche Reaktion mein Brief hervorruft.

„Sicher“, sagte Ladislau und verbeugte sich erneut. „Ich stehe zur Verfügung, mein König.“

Nachdem der Diener gegangen war, trat Vladimir an die Brüstung der Terrasse und überschaute sein Land. Der königliche Palast war auf dem Serra-Hügel erbaut worden. Vom königlichen Schlafzimmer aus hatte man einen unglaublichen Blick über die Weite des Landes. Grüne Ländereien, soweit das Auge reichte, und in der Ferne die Stadt, deren Lichter als winzig kleine Punkte in der Ferne zu erkennen waren. Sie tanzten wie Glühwürmchen durch die Nacht.

Nach der dritten Tasse Kaffee schließlich zog Vladimir sich einen maßgeschneiderten, dunkelblauen Anzug an und materialisierte sich in seinen Regierungssitz in der Stadt. Noch bevor er in dem Foyer des modernen Hochhauses wieder Gestalt annahm, waren die Diener über seine augenblickliche Ankunft bereits informiert. Er ließ sich das Jackett abnehmen und ging in sein geräumiges Büro. Doch bevor er den ersten Untergebenen empfing, stellte er sich vor die Glasfront hinter seinem Schreibtisch. Der Ausblick aus dem fünfundvierzigsten Stock über die gesamte Stadt hinweg war ihm der liebste von allem. Wie herrlich! Die Gebäude um ihn herum leuchteten in allen Farben und erhellten die Nacht. Unten strahlten die Autos und oben blinkten Hubschrauber und Flugzeuge. Das Leben pulsierte.
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Gerade wollte Lorenzo Abaza hinunter ins Esszimmer gehen, als ein Diener an seine Tür klopfte. Lorenzo sah noch einmal in den Spiegel, befand, dass alles richtig saß, und öffnete dann die Tür.

Luca, ein junger Vampir, stand mit gesenktem Kopf da. Auf einem silbernen Tablett, das er seinem Herrn hinhielt, lag ein Brief. „Guten Morgen, Herr. Entschuldigt die Störung, aber auf dem Umschlag steht Unverzügliche Zustellung.“

Baron Abaza runzelte die Stirn. „Steht auch darauf, von wem der Brief ist?

Luca schüttelte den Kopf.

„Wer hat ihn gebracht?“, bohrte der Baron nach.

Erneut sah er ein Kopfschütteln. „Pedro gab ihn mir, er meinte, dass er im Briefkasten am Tor gesteckt hätte.“

„Am Außentor? Dann muss es doch Aufzeichnungen geben.“

„Die gibt es sicherlich, aber Pedro gab mir nur den Brief und keine weiteren Informationen. Ihr werdet ihn fragen müssen.“ Luca senkte erneut den Kopf.

„Ist gut, mein Junge. Ich werde erst mit meiner Tochter frühstücken und dann Pedro befragen.“ Baron Abaza nahm den Brief vom Tablett und besah ihn genauer. Kein Absender. Handschriftlich stand darauf Unverzügliche Zustellung geschrieben. Eigenartig. Seine Finger juckten. Es kann ja nicht schaden, den Brief zu lesen und nach dem Frühstück direkt Pedro aufzusuchen. Sicherlich hatte Pedro bereits alle Bilder von dem Überbringer des Briefes zusammengestellt, die die Überwachungskameras aufgenommen hatten. Lorenzo nahm den Brief in die Hand und ging damit in das gegenüberliegende Arbeitszimmer. Auf seinem Schreibtisch lag ein Dolch, mit dem er alle Briefe öffnete. Der Dolch war klein und hatte einen reich verzierten Griff. Mit der Klinge öffnete er den Umschlag, holte den Brief heraus und entfaltete ihn. Dann begann er zu lesen und erstarrte zur Salzsäule.

Lorenzo hielt das Stück Papier in der Hand. Die handschriftlich geschriebenen Zeilen sprangen ihn an, als wären sie zum Leben erwacht. Der König weiß Bescheid. Was soll ich nur tun? Vladimir wusste nun, dass Lorenzo eine adoptierte, menschliche Tochter hatte. Der König forderte, dass der Baron seine Tochter auf dem nächsten Treffen der Familienclans vorstellen sollte.

Lorenzo wurde schlecht und er schluckte Speichel hinunter. Wie lange er in seinem Arbeitszimmer gestanden hatte, konnte er nicht wirklich sagen. Ein neuerliches Klopfen brachte ihn in die Realität zurück.

Nina stand in ein himmelblaues Kleid gewandet an der Tür und lächelte ihn an. „Vater, der Kaffee wird kalt.“

Wie hübsch sie doch ist. Der Baron zwang seinen Arm hinunter. Er lächelte und ließ den Brief auf den Tisch sinken. Unauffällig legte er das Papier mit den Zeilen nach unten. Keiner der Diener würde es wagen, diesen Brief zu lesen, aber ich darf dennoch nichts riskieren. „Liebes, ich komme.“ Er schwankte zur Tür, als würde er über die Planken eines Schiffes laufen.

„Ist dir nicht wohl, Vater?“, fragte sie und eilte auf ihn zu.

Lorenzo bewegte sich von seinem Schreibtisch weg, denn er wollte möglichst viel Raum zwischen den Brief und seine Tochter bringen. „Ich habe Hunger. Können wir?“

„Gut, es ist alles bereit.“ Nina hakte sich bei ihm unter und zog ihn Richtung Treppe, die ins Untergeschoss führte. „Sie haben für dich sogar die Blutwurst aufgetischt, die du so gern magst“, zwitscherte sie.

Lorenzo Abaza versuchte, sich mit jedem Schritt, den sie die Treppe hinabstiegen, zu sortieren. Er war über Ninas fröhliche Art sehr dankbar. Sie plauderte über allerlei nebensächliche Dinge, sodass seine Laune nicht weiter auffiel. Ich sorge mich um meine Tochter. Er ärgerte sich über seine eigene Nachlässigkeit in Bezug auf Ninas Wandlung. Wäre sie bereits gewandelt, würde es Vladimir wahrscheinlich nicht interessieren.

„Du hörst mir gar nicht zu, Vater“, drang die leicht vorwurfsvolle Stimme seiner Tochter zu ihm durch.

Nina nahm an dem großen, reich gedeckten Tisch Platz.

Lorenzo ging darum herum und setzte sich ihr gegenüber. „Verzeih, meine Kleine, mich beschäftigt … die Arbeit.“

Nina sah ihren Vater nachdenklich an. „Was sorgt dich denn? Du kannst es mir erzählen.“

„Nein, nein. Es ist alles in Ordnung, ich bin heute nur ein wenig zerstreut. Wenn ich mich stärke, legt sich das.“

Nina nickte liebevoll und griff nach einem Brötchen. „Vielleicht hilft es dir ja, wenn du mir deine Sorgen erzählst?“

Lorenzo lächelte sie an und schüttelte den Kopf. „Damit werde ich dich nicht belasten.“

„Ich bin nicht mehr das kleine Mädchen, für das du mich hältst, Vater.“ Nina sah ihm fest in die Augen. „Ich vertrage mehr, als du denkst.“

Lorenzo musterte seine Tochter. Es stimmt. Du bist kein kleines Mädchen mehr, aber dennoch ist es meine Aufgabe, dich zu schützen. Eine erwachsene Tochter hieß, dass Unausweichliches bevorstand. Er hätte Ninas Wandlung längst vollziehen lassen müssen. Und nun ist es herausgekommen. Der verlogene König wusste von Nina. Ich muss mir schnell etwas überlegen sonst ist alles, was ich mit meiner Gefährtin Marina aufgebaut habe, verloren.

„Vater, du hörst mir erneut nicht zu“, holte Nina ihn wieder in die Gegenwart zurück. Sie hatte aufgehört zu essen und musterte ihn über den Tisch hinweg. „Vielleicht sollten wir Dr. Pinelli kommen lassen?“

Erschrocken sah Lorenzo Abaza auf. „Nein, das wird nicht nötig sein. Aber ich hätte tatsächlich eine Bitte an dich.“

Fragend sah Nina ihn an. „Was kann ich tun?“

Lorenzo nestelte an der Tischdecke. Kann ich sie darum wirklich bitten? „Nun ja. Ich erhielt heute eine beunruhigende Nachricht.“

„Dann ist doch etwas geschehen?“

„Nichts, worum du dich sorgen müssest, aber mir wäre wohler, wenn du zuhause bleiben würdest.“

Nina sah ihn an. „Wenn es dir hilft, Vater, dann bleibe ich heute zu Hause“, sagte sie langsam.

Erleichtert atmete Lorenzo aus. „Das hilft mir sehr. Ich versuche, es so schnell wie möglich zu regeln. Schön, dass ich dich dann in Sicherheit weiß.“ Er lächelte Nina an und griff nach einem Brötchen. Mir ist der Appetit vergangen.

Nina lächelte zurück, ließ ihn aber auch nicht mehr aus den Augen. „Hat es etwas mit diesem Baron zu tun?“

Lorenzos Brauen hoben sich. „Von welchem Baron sprichst du?“

Nina sah verlegen auf die Tischdecke. „Nun ja, da war gestern ein Baron, der mit dir sprechen wollte. Baron Vladimir, so hieß er.“

Lorenzo Abaza rauschte das Blut in den Ohren. Seine Hand zerdrückte das Brötchen. Er ließ es auf den Teller fallen, als er Ninas Blick sah.

„Stimmt etwas nicht, Vater?“, wollte sie leise wissen.

„Sag das noch einmal“, forderte Lorenzo stockend.

„Also, da war gestern dieser Baron Vladimir an der Tür und wollte zu dir. Ich habe ihm gesagt, dass du nicht da bist. Er wollte dich ein anderes Mal treffen.“

Lorenzo rührte sich nicht und sprach nicht. Er war hier!

Nina stand auf. „Ich werde Dr. Pinelli anrufen!“

Lorenzo ruckte hoch. „Nein.“

Nina erstarrte. „Vater, du benimmst dich seltsam. Was ist denn nur los?“

Lorenzo strich über seine Weste und nahm das zerquetschte Brötchen in die Hand. „Es tut mir leid, meine Kleine.“ Fass dich, du verdammter Tor. Du willst doch nicht, dass deine Tochter dahinterkommt. „Wir werden jetzt frühstücken.“

Nina musterte ihn. „In Ordnung“, sagte sie. „Aber vielleicht solltest du heute nicht arbeiten.“

Baron Abaza lächelte und hoffte, dass es nicht steif wirkte. Er war sich nicht sicher, ob sich seine Mundwinkel überhaupt bewegt hatten, denn er spürte es nicht. „Ich werde mich bemühen, heute kürzer zu treten.“
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Nina Abaza zog sich in ihr Zimmer zurück und setzte sich auf ihr Bett. Ihr Blick wanderte über den Stoff an den Bettpfosten zu der Sitzgruppe am Erker. Farblich war in ihrem Zimmer alles in Beige- und Altrosatönen gehalten und aufeinander abgestimmt. Normalerweise beruhigte sie der Anblick dieser Farben, aber heute nicht. Irgendetwas stimmt hier nicht. Was ist nur mit meinem Vater los?

Dass Ninas Vater, der sonst pünktlich wie ein Uhrwerk war, zu spät zum Frühstück kam, war schon an sich komisch gewesen. Doch wie er sich dann benommen hatte, übertrumpfte alles. Er wollte ihr nicht erzählen, was in der Arbeit vorgefallen war, obwohl ihn offensichtlich etwas beschäftigte. Vater hat mich sogar gebeten, zuhause zu bleiben, bis er geregelt hat, was auch immer zu regeln ist. Um ihn zu beruhigen, hatte sie eingewilligt.

Doch als Nina den Baron erwähnt hatte und ihr Vater erstarrt war, entfachte das etwas in ihr. Neben der Sorge um ihren Vater verspürte sie deutlich eine noch nie dagewesene Neugier. Wer ist dieser Baron und warum reagiert mein Vater so auf ihn?

Sie stand auf und setzte sich an ihre beige Frisierkommode. Ich wünschte, meine Mutter wäre hier. So sehr Nina ihren Vater liebte, sie verstand ihn nicht immer. Lorenzo arbeitete viel zu viel, vor allem, seit ihre Mutter gestorben war. Außerdem behandelte ihr Vater sie nach wie vor wie das kleine Mädchen, das sie einst gewesen war. Mutter wüsste mich jetzt zu trösten. Vor allem aber könnte sie mir Vaters Beweggründe erklären.

Irgendetwas musste passiert sein, dass sich ihr Vater so seltsam benahm. Nur was? Nina nahm die Bürste und fuhr damit durch ihre offenen, dunklen Haare. Der Rhythmus, in den sie dabei verfiel, beruhigte sie allmählich. Plötzlich zuckte sie zusammen. Was?

Cornelia stand hinter ihr und hatte eine Hand auf ihre Schulter gelegt. „Verzeih, mein Täubchen, aber du hast weder auf mein Klopfen noch auf mein Rufen reagiert“, entschuldigte sich ihre Amme, Kammerzofe und Freundin.

Nina reichte Cornelia die Bürste weiter, da diese den Arm danach ausstreckte. Während ihr das Haar gebürstet wurde, sagte sie: „Vater benimmt sich irgendwie seltsam.“

Cornelias Augen weiteten sich eine Sekunde, dann lächelte sie. „Benimmt sich dein Vater nicht häufiger einmal seltsam?“

Nina lächelte. „Ja, aber heute ist er seltsamer als sonst. Ich wünschte …“

Cornelia hielt inne und legte ihr eine Hand an die Wange. „Ich weiß, dass du sie vermisst, mein Täubchen. Wir alle vermissen sie.“

Nina nickte. „Es ist nur so, dass sie mir genau sagen könnte, was mit ihm los ist. Ich verstehe ihn nicht. Als ich diesen Baron erwähnte, da …“

Cornelia versteifte sich.

Was ist denn los? Nina sah Cornelia durch den Spiegel an.

Ihre Amme lächelte verkniffen und begann wieder zu bürsten. „Was war mit diesem Baron?“

Nina beobachtete Cornelia. Sie reagiert ähnlich wie Papa, nur dass sie es besser verstecken kann. Ich muss herausfinden, was das zu bedeuten hat. „Nun ja, es schien mir, als ob es meinem Vater nicht gefallen hätte, dass er bei uns war. Er war aber wirklich nett, dieser Baron. Geradezu charmant.“

Jetzt sah Cornelia Nina durch den Spiegel an. „Es gibt da draußen viele charmante Barone.“

„Ach wirklich?“, fragte Nina. „Ich bin noch keinem anderen begegnet.“ Der Vorwurf klang selbst in ihren Ohren hart. „Verzeih.“

Cornelia legte die Bürste weg und fasste sie bei den Schultern. „Täubchen, du musst dich für nichts entschuldigen. Der Tod deiner Mutter hat alles ins Stocken gebracht.“ Cornelia beugte sich näher zu Nina. „Ich habe aber mit deinem Vater gesprochen. Wir gehen es jetzt langsam an“, sagte sie.

Ninas Augen wurden groß. „Wirklich? Er hat dir erlaubt, meine Einführung in die Gesellschaft vorzubereiten?“

Cornelia nickte. „So ist es. Aber deinem Vater zuliebe sollten wir es nicht überstürzen.“

Ninas Herz schlug eine Spur schneller. Ich warte schon so lange darauf. „In Ordnung.“ Sie fasste die Hand ihrer Amme. „Und danke.“ Jetzt habe ich wieder gute Laune.
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Als seine Tochter gegangen war, verspürte Lorenzo Abaza eine unbändige Verzweiflung. Was soll ich nur tun? Dieser verfluchte König. Am liebsten hätte er das Essen und das Geschirr vom Esszimmertisch gefegt. Stattdessen beherrschte er sich und rief nach einem Diener. „Du kannst abräumen.“

Der Diener nickte und machte sich stumm an seine Arbeit.

Eine Weile saß Lorenzo noch da. Es ist noch schwerer, als ich dachte, Nina die Wahrheit zu sagen. Ich habe Angst. Er hatte Angst, dass Nina ihn verachten würde, wenn sie erfuhr, wer beziehungsweise was er war. Jetzt, wo meine geliebte Marina nicht mehr da ist, könnte ich es nicht ertragen.

Als der Tisch vor Lorenzo leergeräumt war und er bereits eine Weile allein im Esszimmer gesessen hatte, erhob er sich. So sehr ihm bewusst war, dass er Angst vor der Reaktion seiner Tochter hatte, so sehr wusste er auch, dass er um jeden Preis verhindern musste, dass der König Nina in die Hände bekam. Darum werde ich mich als Erstes kümmern. Alles weitere wird sich schon ergeben. Ein wenig zuversichtlicher als noch vor einem Augenblick machte er sich auf den Weg in sein Arbeitszimmer. Jede Stufe, die er erklomm, kam ihm vor wie ein Aufstieg auf den höchsten Berg. Als Lorenzo endlich in seinem Arbeitszimmer war, ließ er sich in seinen Schreibtischsessel fallen. Als würde ihm durch diesen Stuhl wieder Energie zuströmen, richtete er sich augenblicklich auf und griff nach dem Haustelefon. „Pedro, bitte komm in mein Arbeitszimmer.“ Ich muss mich konzentrieren und die Dinge regeln. Mit allen Mitteln würde er den König von Nina fernhalten.

Pedro steckte seinen Kopf durch die einen Spaltbreit offene Tür. „Herr, Ihr habt gerufen?“

„Ja, komm nur herein“, bat der Baron.

„Ich würde Euch gern die Bilder zeigen. Ich erkenne nicht, wer den Brief gebracht hat“, sagte Pedro von der Tür her.

Lorenzo winkte ab. „Ist schon gut, ich weiß, von wem der Brief ist.“

Fragend sah Pedro ihn an und trat ein.

„Wir müssen etwas Wichtiges besprechen.“

Jetzt weiteten sich Pedros Augen noch mehr. „Ja?“

Lorenzo Abaza winkte seinen treuesten Diener heran. „Setz dich.“ Er wies auf den Stuhl gegenüber seinem Schreibtisch.

Pedro ahnte wohl schon etwas, denn er hatte seine Mütze abgenommen und knetete sie. „Nur heraus damit, mein Herr.“

Baron Abaza sah ihn über den Tisch hinweg an. „König Vladimir schickte den Brief, da er von Ninas Existenz weiß. Er fordert, dass ich sie auf dem Clantreffen vorführe.“

Pedros Augen weiteten sich vor Schreck.

Baron Abaza zuckte die Schultern. „Er war hier. Dumm ist er nicht, er hat wohl eins und eins zusammengezählt.“

Pedro war schockiert. „Das ist nicht möglich. Das hätte ich …“ Er stockte. „Oh, je.“ Er stand auf und raufte sich die Haare. „Verzeiht, Herr, das ist alles meine Schuld.“ Er lief nervös hin und her.

Lorenzo stand auf. „Pedro.“

Pedro blieb stehen und sah den Baron mit immer noch schreckgeweiteten Augen an.

Lorenzo Abaza ging um den Tisch herum und legte seinem Diener die Hand auf die Schulter. „Es ist nicht deine Schuld. Du kannst nicht zu jeder Zeit hinter dem Bildschirm sitzen.“

Pedro schüttelte den Kopf.

„Hör mir zu.“ Als Lorenzo sich sicher war, dass Pedro ihm aufmerksam folgte, sagte er. „Ich bin dir nicht böse und du solltest dir keine Vorwürfe machen. Zwei Jahrzehnte lang konnten wir meine Tochter verbergen und sie erfolgreich von der Vampirwelt abschirmen. Niemand konnte ahnen, dass der König uns eines Tages einen Besuch abstattet. Es ist passiert und wir ändern daran nichts mehr. Wichtig ist nur, dass wir verhindern, dass Vladimir Nina in die Hände bekommt. Ich bin sicher, dass er die Wandlung selbst vollziehen will.“

Pedro nickte heftig. „Was kann ich tun? Ich mache alles.“

Baron Abaza lächelte freudlos. Was für eine treue Mannschaft. „Ich danke dir. Aber ich denke, dass wir Hilfe brauchen werden.“

„Was muss ich tun? Wen soll ich anrufen?“

„Ich werde Viktor um Hilfe bitten, denn wenn einer helfen kann, dann er.“

Pedro wurde unsicher. „Denkt ihr wirklich …?“

Weiter kam er nicht, denn der Baron sagte: „Ich denke wirklich, dass von König Vladimir Gefahr ausgeht.“

Pedro nickte erneut. „Gut. Soll ich Kontakt aufnehmen?“

„Nein, das werde ich persönlich tun“, bestimmte Lorenzo. „Du musst aber eine andere Aufgabe übernehmen.“

„Ich tue alles, Herr.“

„Sorge mit deiner Gefährtin dafür, dass Nina rund um die Uhr bewacht ist. Sie darf das Haus nicht verlassen.“

Erneut zog Pedro seine Augenbraue hoch, aber er sagte nichts. Dann nickte er diensteifrig. „Wird gemacht.“

Als Lorenzo allein war, sah er auf die Uhr. Noch etliche Stunden bis Sonnenuntergang. Das Warten würde ihm nicht leichtfallen. Aber zum Glück konnte er vieles auch über das Telefon erreichen. Als erstes verabredete er sich mit Picasso, Viktors Rechter Hand. Dann rief er in seinem Militärstützpunkt in Varula an und schließlich die Diener seines Anwesens in Analien.
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Nach dem Gespräch mit Cornelia fühlte sich Nina ein wenig besser. Da sie das Haus nicht verlassen sollte, hatte sie sich mit ihren Lernunterlagen auf die überdachte Terrasse des großen Wohnzimmers gesetzt. Hier war sie ungestört, weil sowohl ihr Vater als auch die meisten Bediensteten diesen Raum mieden. Ich liebe ihn, da es der hellste Raum im gesamten Anwesen ist.

Nina las das Kapitel zu Ende und sah auf. Sie studierte Rechtswesen, hatte sich aber noch nicht spezialisiert. Sie wusste nur, dass sie wie ihr Vater Anwältin werden wollte. Schwerpunkte musste sie erst setzen, wenn sie den ersten Teil ihres Studiums absolviert hatte. Vater wird mich sicherlich beraten. Vielleicht verrät er mir dann, was er den ganzen Tag macht. Es war nicht so, dass Nina ihren Vater nicht häufiger einmal nach seinem Job fragte, aber das einzige, was sie sicher wusste, war, dass er als Anwalt für das Militär arbeitete. Mehr nicht.

Lisa kam herein. „Verzeiht, Baronesse, ich bringe Euch einen Brief.“

Nina sah auf. „Einen Brief?“ Der letzte Brief der Panillas war doch erst kürzlich eingetroffen. Ansonsten hatte sie noch nie einen Brief bekommen.

Lisa kam mit einem Umschlag auf sie zu. „Den gab mir eine Dienerin eines anderen Haushalts, sie hat ihn wiederum von einem Diener aus wiederum einem anderen Haushalt. Ihr habt einen Verehrer.“

Nina wurde rot. Sie streckte ihre Hand nach dem Brief aus.

„Das ist ja aufregend“, flüsterte Lisa und reichte ihr den Umschlag.

Nina war sich sicher, dass sie wie eine Tomate aussah. Sie sah den Umschlag an, der aber nichts weiter verriet, und wandte sich dann erneut an Lisa. „Danke“, sagte sie und wartete, dass die junge Frau ging.

Lisa blieb allerdings lächelnd, wo sie war.

„Ich rufe, wenn ich noch etwas brauche“, setzte Nina hinzu und sah, wie die Frau enttäuscht den Blick senkte. Langsam entfernte Lisa sich.

War das unfreundlich, dass ich Lisa weggeschickt habe? Aber ich kann doch den Brief nicht lesen, wenn mir jemand zusieht. Mit leicht zitternden Fingern öffnete Nina den Umschlag und holte den Briefbogen heraus. Er ist von Baron Vladimir. Sofort durchströmte Hitze ihren ganzen Körper.

Nina las:

Liebste Baronesse, ich hoffe, dass es Euch wohl ergeht. Seit ich in Euer Antlitz schaute, kann ich an nichts anderes mehr denken. Ich brenne darauf, Euch wiederzusehen, und hoffe, dass es bald geschieht. Ich möchte Euch nicht in Schwierigkeiten bringen, aber es würde mich erfreuen, wenn Ihr Euch bei mir melden würdet. Ihr erreicht mich unter folgender Nummer.

Sie las die Zahlenfolge mehrere Male und prägte sie sich ein. Nach einer Weile ließ sie den Brief in ihren Schoß sinken und sah aus dem Fenster. Ich habe einen Verehrer. Bald würde sie in die Gesellschaft eingeführt werden, dann konnte sie ihn ganz offiziell treffen. Vorausgesetzt natürlich, ihr Vater würde dem Ganzen zustimmen. Augenblicklich verkrampfte sich ihr Magen. So wie mein Vater sich heute benommen hat, wird nichts von alledem passieren. Nina hoffte, dass es nur eine Laune war, die verging. Sicherlich wird Vater sich wieder normal benehmen, wenn er alles mit der Arbeit geregelt hat. Sie verschränkte ihre Finger ineinander und betete.
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Jede freie Minute nutzte Picasso, um nach dem Verbleib von Frederico zu recherchieren, Hinweise im Fall Nankow zu suchen oder dem Jungvampir zu folgen. Gerade saß er wieder über seine Computer gebeugt in seiner Wohnung. Mittlerweile war er sich sicher, dass Frederico tot war. Meine Informanten haben mir die Bestätigung geliefert, dass Vladimir hinter dem Verschwinden steckt. Wäre Frederico noch am Leben, hätte er ihn längst gefunden. Deshalb konzentrierte er sich bei seiner Suche auf die zwei fremden Vampire, die durch das Gebiet von Lenjew gezogen waren. Als das Handy in seiner hinteren Hosentasche vibrierte, griff er danach, behielt den Blick aber auf den Monitoren vor sich. Doch der Name auf dem Display ließ ihn sich sofort aufsetzen.

„Razvan, womit habe ich das seltene Vergnügen verdient?“, begrüßte Picasso den Drogenboss.

Stille.

Picasso klopfte mit seinem Finger auf seinen Oberschenkel, damit der Vampir am anderen Ende der Leitung seine Ungeduld nicht hörte.

„Ich dachte, es könnte Euch interessieren, dass man nach Euch fragt“, sagte Razvan schließlich.

Eine Welle schlug über Picassos Kopf zusammen und lähmte ihn einen Moment. Im nächsten Augenblick stellte sein Hirn bereits Berechnungen an. Wer sucht nach mir? Sind es Vladimirs Männer? Die zwei fremden Vampire? „Es wird nach mir gefragt“, sagte Picasso gedehnt, wodurch er einfach nur Zeit schinden wollte. Und dann erinnerte er sich an das Vorgehen des Jungvampirs. Jetzt wird mir alles klar. „Verdammt.“

Ein Lachen war zu hören. „Seit wann habt Ihr etwas für Jungspunde übrig?“

„Wo wurde er gesichtet und …?“ Mike braucht Hilfe. Den Rest verkniff Picasso sich, denn er selbst fand, dass er wie eine Glucke klang, die ihr Küken beschützt.

„Es geht ihm gut, aber ich dachte mir schon, dass Ihr wenig begeistert seid, dass Euch jemand so offensichtlich …“

„Wo ist er jetzt?“, fragte Picasso schneller, als er es verhindern konnte.

„Hm“, hörte er von Razvan und erneut Stille. Dann: „Meine Männer ließen ihn ziehen. Ihr solltet ihm Diskretion beibringen. Er wird …“

„Wo hast du ihn zuletzt gesehen?“, unterbrach Picasso Razvan erneut und studierte bereits die Monitore vor sich. Jetzt ist Schluss. Ich werde dem Jungvampir eine Lektion erteilen müssen.

Razvan stellte fest: „Euch liegt etwas an ihm!“

„Er geht mir auf die Nerven“, sagte Picasso darauf.

„Wenn das so ist. Sollen meine Männer ihm …“

„Nein“, sagte Picasso und musste sich wieder ein Lachen anhören. Seine Faust ballte sich. „Darum kümmere ich mich allein.“

„Gut, wie Ihr wollt. Noch lungert er in der Sportsbar herum.“

Picasso schwieg einen Moment, während er ein neues Programm auf seinem PC öffnete. „Ist dir sonst noch etwas Ungewöhnliches aufgefallen?“

Wieder Stille.

So viel habe ich Razvan in den letzten Jahren nicht reden hören.

Endlich sagte der Drogenboss: „Nankows Leute verhalten sich nach wie vor ungewöhnlich still. Als hätten sie Befehl, abzuwarten, aber davon habe ich Euch bereits erzählt.“

Ja, das hast du. Picasso strich sich über den Kopf. Und ich sehe das genauso.

„Ich behalte Nankows Männer im Auge. Wenn sich etwas tut, dann erfahrt Ihr es als erstes.“

„Gut“, entgegnete Picasso. Die fremden Vampire sind wohl noch nicht durch Razvans Gebiet gezogen, sonst hätte er längst davon berichtet.

Sie legten auf und Picasso lehnte sich kurz zurück. Dann nahm er sein Handy und wählte. Als abgehoben wurde, sagte er:

„Ich möchte, dass du darauf achtest, ob sich Fremde zu Nankows Leuten gesellen. Nimm jeden, den du nicht kennst, unter die Lupe. Wenn dir etwas komisch vorkommt, dann meldest du dich sofort.“ Nachdem Picasso seine Anweisung gegeben hatte, sah er erneut auf die Bildschirme. In dem Moment ploppte ein Fenster auf. Mike.

Der Jungvampir verließ die Sportsbar.

„Nun zu dir“, murmelte Picasso vor sich hin und steckte sein Handy in die Hosentasche. Er materialisierte sich auf das Dach der Sportsbar und sah auf die Straße hinab.

Mike verschwand gerade um die Ecke.

Picasso wollte sich zu ihm materialisieren, als ein sich lösender Schatten ihn stocken ließ. Zwei. Es waren zwei dunkle Gestalten, die aus den Schatten traten und sich an Mikes Fersen hefteten. Na wunderbar. Einen Augenblick verharrte Picasso noch an Ort und Stelle, dann löste er seine Gestalt auf und folgte dem Trio, indem er an den Dächern vorbei schwebte.

Mike bemerkte nichts. Die Arme in den Hosentaschen vergraben, schlenderte er lässig über die Straße. Seine zwei Verfolger verhielten sich ebenfalls unauffällig. Für die Passanten sah es so aus, als gingen zwei Kumpel nebeneinander her und unterhielten sich miteinander.

Was wollt ihr von ihm?

Mike lief die Straße bis zum Ende und bog links ab. Einer der Männer folgte ihm, während der andere weiterging. Gewiss wollten sie ihm den Weg abschneiden.

Picasso folgte dem, der Mike folgte, seine Sinne in alle Richtungen gewandt, damit ihm keiner in den Rücken fallen konnte. In Luft aufgelöst, spürte er nach Gefahr. Doch sein innerer Radar blieb ruhig.

Mike bog diesmal nach rechts ab und lief ein wenig schneller.

Picasso ahnte bereits, wohin er wollte. Er hält auf den Bahnhof zu. Zweifelsohne, um auf dem Drogenumschlagplatz eine Dummheit zu begehen.

Als hätte Mike etwas gespürt, drehte er sich abrupt um, doch sein Verfolger hatte damit gerechnet und sich in letzter Sekunde in Luft aufgelöst.

Das sind Profis! Picasso nahm feste Gestalt an und sah hinab, genau in dem Moment, in dem der Verfolger Mike stellte.

„Was willst du?“, blaffte Mike den Vampir an. Seine Hand verschwand hinter seinem Rücken, wo er die neue Pistole versteckt hatte.

Picasso löste seine Gestalt abermals auf, schwebte nach unten und nahm im Schatten hinter einer Mülltonne Gestalt an. Er sah sich um, doch nahm er den zweiten Verfolger nicht wahr. Noch nicht.

„Ich will von dir wissen, wo Picasso ist“, sagte der Vampir.

Ach, dann sind sie also hinter mir her. Die zwei Fremden gehören vermutlich auch zu Vladimir, denn wer sonst würde nach mir suchen lassen.

Mikes Augen wurden groß. „Woher soll ich das denn wissen?“

Die Schultern des Vampirs bebten vor Gelächter. „Du läufst durch die Gegend und fragst nach ihm.“

Picasso ballte seine Fäuste.

„Wenn Picasso nicht gefunden werden will, dann findet man ihn nicht“, entgegnete Mike trotzig.

Picasso grinste. Irgendwie ist der Kleine putzig. Er zeigt keine Angst, obwohl es klüger wäre. Er ist doch vielversprechender als angenommen. Wenn er das überlebt …

Der Verfolger machte einen Satz auf Mike zu und packte ihn an der Kehle. „Hältst du mich für bescheuert? Wir folgen dir schon eine Weile. Ich will wissen, wo Picasso ist.“

Mike röchelte.

Picasso hielt sich noch zurück.

Die Hand des Vampirs lockerte den Griff, sodass Mike sprechen konnte. „Ich weiß es nicht.“

Sofort zog der Vampir einen Dolch und hielt ihn dem Jungvampir an die Kehle. „Ich rate dir, versuch es mit einer anderen Antwort.“

Jetzt reicht es! In dem Moment als Picasso seine Gestalt auflösen wollte, nahm er einen weiteren Vampir wahr. Von dem Neuen geht keine Gefahr aus. Er blieb, wo er war und spähte ins Dunkel hinter Mike und seinen Verfolger. Der Neuankömmling hatte im Schatten Gestalt angenommen. Picasso sah nur seine Beine und hörte ihn „Lass ihn los“ sagen. Er atmete auf. Das Spiel gefällt mit. Der Vampir, der Mike aus der Klemme zu holen versuchte, war Alex, Lenjews Mann.

Alex sah sich um und trat einen Schritt näher.

Alex weiß auch, dass noch ein Vampir in der Nähe ist. Picasso roch Blut und knurrte. Der Dolch hatte Mike verletzt.

„Mir befiehlt niemand etwas“, sagte der Vampir, der seinen Dolch fester an Mikes Kehle drückte.

Mike zischte vor Schmerz und klammerte sich an den Arm seines Verfolgers, als könnte er den Vampir davon abhalten, ihn noch einmal zu ritzen.

Alex legte seinen Kopf schief. „Der da wird nicht angerührt, sonst …“

„Keinen Schritt näher. Verpiss dich, denn ich bin nicht allein“, drohte der Vampir.

Picasso schnupperte in der Luft. Angst. Mike. Unsicherheit. Der Verfolger. Entschlossenheit, Alex. Der Verfolger bluffte, denn da war nach wie vor niemand weiteres.

„Gib mir den Jungen und ich gehe“, forderte Alex.

„An dem ist mehr dran, als es scheint“, sagte der Verfolger.

Alex ging darauf nicht ein. „Ihr seid Fremde. Habt ihr geglaubt, dass ihr nicht auffallt?“ Er verlagerte sein Gewicht, sodass er festeren Stand hatte.

Picasso trat einen Schritt näher. Mike weiß jetzt, in was für eine Situation er sich gebracht hat. Was soll ich tun? Soll ich eingreifen oder lasse ich Alex die Sache erledigen? Er löste seine Gestalt auf. Da ist er.

Der zweite Verfolger kam.

Picasso schwebte direkt hinter den Vampir, der Mike mit dem Dolch bedrohte. Er nahm feste Gestalt an, während er den Dolcharm ergriff, den Vampir nach vorn schubste und ihn an seinem Arm herum schraubte.

Mike fiel auf die Knie.

Der Vampir zischte vor Überraschung. Er knurrte vor Schmerz, als er sich in Picassos Schraubgriff befand.

Alex erfasste die Situation vor sich schnell. Der zweite Vampir tauchte allerdings in Alex‘ Rücken auf.

„Hinter dir“, riefen Picasso und Mike gemeinsam.

Der zweite Verfolger holte mit einem Gegenstand aus. Im letzten Moment duckte Alex sich, drehte sich blitzschnell um und fegte seinem Angreifer die Beine unter dem Körper weg. Mit einem umpf landete der Vampir auf dem Rücken.

Mike sprang auf und stürzte sich auf den Feind.

Alex packte den Jungvampir und schubste ihn aus dem Geschehen.

Picasso war dadurch einen Moment abgelenkt.

Der Vampir wand sich aus seinem Griff, verlor aber den Dolch dabei.

Picasso knurrte und zog seine Kapuze vom Kopf. „Was wollt ihr von mir?“

Die zwei Verfolger starrten ihn an.

Dann zogen Picasso und Alex gleichzeitig ihre Waffen. Picasso richtete den Lauf der Pistole, die er Mike abgenommen hatte, auf das Gesicht des Vampirs vor ihm. Alex dagegen zielte auf den Vampir am Boden.

„Hey, das ist meine Waffe“, empörte sich Mike.

„Sei still“, befahl Picasso.

Der Jungvampir sah betreten zu Boden.

„Nun?“, fragte Picasso den Vampir vor sich. „Was wollt ihr von mir oder hat es euch die Sprache verschlagen, jetzt, wo ich vor euch stehe?“

Mike grinste.

Eine einzige Lektion wird dem Jungvampir wohl nicht genügen.

Die zwei Verfolger sahen sich an. Als hätten sie sich stumm abgesprochen, lösten sie sich im nächsten Moment auf.

Picasso und Alex drehten sich um ihre eigenen Achsen und sahen sich um.

„Denen hast du es aber gegeben. Die haben sich vor Angst fast in die Hose gemacht.“ Der Jungvampir kam lässig einige Schritte näher.

Picasso schnellte zu Mike und packte ihn am Kragen. Er knurrte. „Du tätest auch gut daran, Angst zu haben.“

Mikes Schultern sackten ein wenig nach unten.

Picasso schüttelte den Kopf. Er will doch tatsächlich etwas erwidern. „Schweig.“

Mike geriet ins Taumeln, als Picasso ihn plötzlich losließ.

Picasso wandte sich Alex zu. „Danke Mann.“

Alex ließ die Umgebung nicht aus den Augen. „Wir sollten verschwinden, falls sie es sich doch noch anders überlegen.“

„Wir teilen uns auf“, befahl Picasso.

Mike machte erneut Anstalten, etwas zu sagen, doch Picasso durchbohrte ihn mit einem Blick. Als er sicher war, dass der Jungvampir keine Widerworte mehr geben würde, wandte er sich an Alex. „Sie werden mir folgen. Nimm Mike mit und ich stoße zu euch, wenn ich sie abgehängt habe.“

Alex nickte sofort. „Wir warten im Bootshaus auf dich.“

Picasso nickte ebenfalls. „Seid vorsichtig.“ Kurz löste er seine Gestalt auf, um die Umgebung auf diese Weise zu prüfen. Niemand da. „Tu, was Alex dir sagt.“

Mike senkte den Blick.

Alex trat auf den Jungvampir zu und sprach leise mit ihm. „Bis später“, sagte er zu Picasso und griff Mike an der Schulter. Beide lösten sich in einzelne Moleküle auf.

Picasso steckte seine Waffe weg und sprang an die Feuerleiter am linken Gebäude. Zügig kletterte er an den Streben auf das Dach, von dem aus er vorher die Szene beobachtet hatte. Er hielt Ausschau nach den Verfolgern. Einen Blick warf er zurück in die Gasse, dann schaute er sich wieder um. Schließlich begann er, sich in der Gegend zu materialisieren. Immer wieder löste er seine Gestalt auf, flog einige Kilometer als Anwandlung von Molekülen dahin, um dann erneut feste Gestalt anzunehmen. Auf diese Weise konnte man am besten seine Verfolger abhängen. War man geübt, konnte man aber auch unauffällig jemandem folgen.

Mikes Verfolger haben sich wohl wirklich weg materialisiert. Ich kann sie nicht mehr spüren. Nichtsdestotrotz machte Picasso eineinhalb Stunden so weiter und verfluchte im Stillen diesen unerfahrenen Vampir. Das hätte auch anders ausgehen können. Mit jeder Minute, die verstrich, wurde Picasso wütender. Von der anfänglichen Sorge war keine Spur mehr da, als er in das Bootshaus trat.

Das Bootshaus war ein Spielcasino, das ausschließlich von Lenjews Leuten genutzt wurde und in dem oft auch der Chef persönlich verkehrte.

Picassos Augen gewöhnten sich augenblicklich an das Dämmerlicht. Er entdeckte Mike sofort.

Der Jungvampir saß in einer der Nischen linker Hand und starrte auf den Tisch vor sich. Picassos Beine setzten sich sofort in Bewegung und er rollte wie eine Dampflok auf den Jungvampir zu.

Die Vampire, die in dem Spielcasino waren, drehten sich nach ihm um und folgten ihm mit Blicken. Sie bewegten sich nicht. Nur Alex, der an der Bar gestanden hatte, stieß sich ab und stellte sich vor ihn.

Picasso schnaubte. „Geh mir aus dem Weg.“

Alex ging zur Seite, folgte ihm aber dicht an seiner linken Seite. „Wenn du ihn nun in Stücke hackst, war alles umsonst.“

Mike erhob sich und sah sich Hilfe suchend um.

Dir kann keiner mehr helfen. Picasso packte den Jungvampir mit beiden Händen am Kragen seiner Jacke und zog sich ihn dicht vor seine Nase. „Was hast du dir dabei gedacht? Wie kann man nur so blöd sein?“

Mike sackte in seinem Griff zusammen. „Es tut mir leid“, murmelte er.

Picassos Wut verpuffte, er hielt ihn noch einen Moment fest, dann setzte er ihn fast schon behutsam auf die braune Couch zurück.

Alex atmete erleichtert aus.

„Bring dem Kleinen einen Schnaps“, sagte Picasso zu Alex. Jetzt ist er nur noch ein Häufchen Elend.

Alex nickte Richtung Theke. Dort machte sich eine Kellnerin an die Arbeit.

Picasso sah sich um. Es gibt nichts mehr zu sehen. Die umstehenden Vampire wandten sich langsam wieder ihren vorherigen Tätigkeiten zu. Na endlich.

„Ist Lenjew da?“, fragte Picasso in die Runde.

„Er wartet bereits hinten auf dich“, antwortete Alex.

Picasso schob sich halb an ihm vorbei, legte ihm eine Hand auf die Schulter und sagte: „Danke für deine Hilfe.“

Alex nickte leicht. „Ich muss mich bedanken.“

Was soll ich nur mit diesem Jungvampir machen? Während Picasso sich in Bewegung setzte, ging er seine Optionen durch. Mitnehmen kann ich ihn nicht. Ihn in die Villa bringen, geht auch nicht. Bleibt nur eines. Picasso drückte die Tür zu Lenjews Büro auf.

Lenjew sah auf. Mit einer Handbewegung schickte er seine zwei Bodyguards vor die Tür und winkte Picasso näher.

„Kannst du mir einen Gefallen tun?“, fragte Picasso.

Der Drogenboss lächelte breit. „Lass mich raten: Ich soll mich des Kleinen da draußen annehmen?“

Picasso blieb stehen und grinste. „Es ist nicht für lange.“ Ich weiß zwar noch nicht, wohin mit ihm, aber mir wird schon etwas einfallen. Dann fiel sein Blick auf den Waffenschrank rechts.

Lenjew stand auf. „Es waren Vladimirs Männer, die ihn verfolgten.“

Picasso trat näher an den Schrank. „Ich würde dich nicht bitten, wenn es anders ginge.“

Der Drogenboss kam um den Tisch herum. „Das meine ich nicht. Ich gewähre ihm gern Unterschlupf. Du kannst auch gern bei mir unterschlüpfen, denn sie haben dich im Visier.“

Picasso lächelte. „Ich kann auf mich aufpassen. Ich kann meinen Job aber nicht machen, wenn dieser Welpe mir zwischen den Füßen herumläuft.“

Lenjew legte den Kopf schief.

„Was?“ Picasso sah sich die Wurfsterne genauer an.

„Razvan hat recht!“, sagte Lenjew und verschränkte die Arme vor der Brust.

Picasso runzelte die Stirn. „Womit?“ Mike schadet meinem Ruf als harter Hund. Er griff nach einem Stern.

„Ich habe ja schon immer gesagt, dass du ein Herz hast, aber seit einigen Jahren zeigst du es auch.“

Picasso funkelte ihn wütend an. „Kann er also bleiben?“

„Lass ihn hier, vielleicht können meine Männer ihm noch etwas beibringen.“ Lenjew lachte.

Picasso zuckte nur die Schultern und ging.
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Nina stand vor ihrem Spiegel und begutachtete sich. Sie trug ihr rosafarbenes Kleid. Es ist eines meiner schönsten. Normalerweise zog sie solch prächtige Kleider nicht ohne Grund im Hause an. Möglicherweise kommt der Baron noch einmal vorbei, um mit meinem Vater zu sprechen.

Als sie gestern seinen Brief gelesen hatte, hatte sie ein Kribbeln erfasst, das bis jetzt nicht vergangen war. Als sie abends zu Bett gegangen war, hatte sie den Brief unter ihr Kopfkissen gesteckt und sich ihr erstes Treffen ausgemalt.

Am Morgen überlegte Nina, wie sie ihren Vater darauf ansprechen sollte. Ich will endlich mein erstes Date.

„Schatz?“, rief ihr Vater.

Nina wurde dadurch aus ihren Träumereien gerissen.

„Schatz, bist du in deinem Zimmer?“, hörte sie ihren Vater erneut.

Er hat mich wohl schon mehrere Male gerufen. „Ja, ich bin hier“, antwortete Nina und drehte sich um. „Ich wollte gerade herunterkommen.“

Ihr Vater stand in der offenen Tür und legte seinen Kopf schief. „So schick heute?“, fragte er und lächelte.

Nina versuchte, gleichgültig zu klingen. „Man weiß ja nie.“

„Ich muss mit dir sprechen, meine Kleine“, sagte ihr Vater.

„Hat das nicht Zeit bis nach dem Frühstück?“, fragte sie ihrerseits. Denn ich will auch mit dir sprechen, denke aber, dass du nach dem Frühstück wahrscheinlich zugänglicher bist.

„Ich fürchte, dass es nicht warten kann, meine Kleine“, entgegnete er.

Nina straffte ihre Schultern. „Bitte nenn mich nicht so.“ Noch immer nennt Vater mich seine Kleine, obwohl ich schon eine Frau bin. „Ich bin einundzwanzig.“ Als sie den zerknirschten Gesichtsausdruck ihres Vaters sah, senkte sie den Blick.

Lorenzo strich seine Weste glatt. „Wir müssen etwas besprechen.“

Nina erforschte seinen Blick. „Was ist denn? Geht es erneut um die Arbeit?“

„Darf ich eintreten?“, fragte ihr Vater, ohne zu antworten.

Nina nickte und deutete auf die Sitzgruppe im Erker. Drei beige-rosa geblümte Sessel standen da um einen runden Tisch mit geschwungenen Beinen. „Komm, wir setzen uns.“

„Ich weiß nicht, wo ich beginnen soll“, sagte ihr Vater und strich erneut seine Weste glatt. Eine Sorgenfalte bildete sich zwischen seinen Augen.

„Worum geht es denn?“, hakte Nina nach.

Der Blick ihres Vaters wanderte umher, als überlegte er, was er sagen sollte.

„Ist es die Arbeit?“, fragte sie.

Ihr Vater nickte.

„Du arbeitest zu viel.“

Erneut nickte ihr Vater. „Darum geht es aber nicht.“

„Was ist es dann?“, wollte Nina wissen.

„Du weißt, dass ich dich gestern gebeten habe, zuhause zu bleiben. Ich kann dir den genauen Grund nicht nennen, wie du dir sicher denken kannst, aber ich muss Maßnahmen ergreifen, um deine Sicherheit zu gewährleisten“, erklärte Lorenzo und fasste nach der Hand seiner Tochter.

„Was genau bedeutet das?“, hakte sie nach. „Bist du auch in Gefahr?“

Der Blick ihres Vaters huschte erneut umher. „Also. Du musst dir um mich keine Sorgen machen, aber ich muss dich bitten, auch die nächsten Tage noch im Hause zu bleiben, bis ich einiges klären konnte.“

Nina erschrak. „Und wie lange soll ich zuhause bleiben?“

Lorenzo atmete tief ein. „So lange, bis ich Entwarnung geben kann.“

Und wann wird das sein? Nina dachte an den Baron. Ich möchte ihn gern wiedersehen. Und wie soll ich studieren, wenn ich nicht hinausdarf? „Aber was ist mit der Uni? Ich kann nicht ewig zuhause bleiben.“

Ziemlich barsch sagte ihr Vater: „Es wird nicht ewig dauern. Aber da es um deine Sicherheit geht, muss ich darauf bestehen.“

Der Ton machte Nina stutzig. „Darauf bestehen?“

Zu schnell und zu heftig schüttelte ihr Vater den Kopf. „Ja, also, es geht nicht anders.“

„Darf ich wenigstens Besuch empfangen?“, wollte sie wissen.

Lorenzo stockte kurz. „Besuch?“, wiederholte er.

Nina nickte und sah ihrem Vater fest in die Augen. „Der Baron möchte mich wiedersehen. Wenn ich nicht das Haus verlassen kann, könnte er doch hierher kommen. Schließlich wollte er dich sowieso sprechen.“

Augenblicklich versteifte sich ihr Vater. „Der Baron ist kein Umgang für dich. Du wirst ihn nie wiedersehen!“

Nina riss ungläubig ihre Augen auf und starrte ihren Vater an. „Was? Aber warum? Er war freundlich zu mir und …“

„Da gibt es kein und! In dieser Angelegenheit habe ich das letzte Wort gesprochen“, entgegnete er, stand auf und ging steif zur Tür.

Nina starrte ihm hinterher, unfähig noch etwas zu sagen.

Als ihr Vater sich an der Tür noch einmal zu ihr umdrehte, legte sich bei ihr ein Schalter um. Sie straffte sich, fasste ihr Kleid mit den Händen und reckte ihr Kinn vor. „Du möchtest mir nicht sagen, was los ist. Ich kann verstehen, wenn du beruflich einige Dinge zurückhalten musst, aber du behandelst mich nach wie vor wie ein kleines Kind.“

Lorenzos Augen weiteten sich.

„Wenn das ausgestanden ist, wünsche ich, dass wir ernsthaft über meine Einführung in die Gesellschaft sprechen“, fügte Nina hinzu. „Und nun lass mich bitte allein.“ Sie ging auf ihn zu und schloss die Tür vor seiner Nase. Den Blick ihres Vaters ignorierte sie.

*

Lorenzo Abaza starrte fassungslos die geschlossene Tür zum Zimmer seiner Tochter an. Was ist da gerade geschehen? Er merkte erst, dass er im Begriff war, erneut das Zimmer zu betreten, als sich seine Hand schon um die Klinke legte, doch er zwang sich, innezuhalten. Und drehte sich weg. Wenn ich jetzt da hineingehe, dann mache ich alles nur schlimmer.

„Herr, stimmt etwas nicht?“, hörte er die Stimme von Cornelia von weit her.

Steif wandte Lorenzo sich ihr zu.

„Was ist geschehen?“ Cornelia schob ihr Gesicht vor seines.

Lorenzo Abaza schüttelte seinen Kopf, noch unfähig, etwas zu sagen.

„Kommt“, sagte Cornelia und nahm ihn beim Arm. Sie führte ihren Herrn den Flur hinunter zu seinem Zimmer, öffnete die Tür und ging hinein.

Erst als Lorenzo seinen Schreibtischsessel unter sich spürte, kam er zur Besinnung. „Nina will ihn treffen“, sagte er.

„Wen will sie treffen, Herr?“

Lorenzo atmete schwer aus und straffte sich. „Nina möchte den König treffen.“ Flehentlich sah er seine Dienerin an, als könnte sie daran etwas ändern. Cornelia wirkt nicht sonderlich besorgt.

„Nun ja, ich denke, dass es gar nicht um den König geht, sondern generell darum, dass Nina sich gern verabreden möchte.“

Lorenzo starrte Cornelia an. „Was soll ich nur tun?“, fragte er. „Er weiß, dass sie ein Mensch ist. Der König wird nicht von ihr ablassen.“

„Beruhigt euch, Herr. Wir finden eine Lösung.“

Eine Weile sagte Lorenzo nichts, sondern starrte nur noch vor sich her. Dann stand er auf. „Ich weiß, was ich tun werde. Cornelia, geht und seht nach ihr, sie war … aufgewühlt.“

Cornelia erhob sich. „Ja, Herr.“

„Und Cornelia, bringt mir eine Karaffe Blut. Ich muss mich stärken.“ Lorenzo setzte sich wieder.

„Sofort, Herr“, entgegnete Cornelia, ging und schloss die Tür hinter sich.

Baron Abaza griff erneut zum Hörer. Jetzt weiß ich, was ich zu tun habe. Es stand mit einem Mal ganz deutlich vor seinem geistigen Auge.

*

Ich muss sofort handeln. Nina überlegte nicht lange. Sie hatte sich noch nie widersetzt und stand eindeutig neben sich. Sie legte zügig einige kleine Kissen und ihre alte Puppe unter die Decke. Die Farbe des Puppenhaars glich ihrem eignen. Es sieht tatsächlich so aus, als würde ich dort liegen.

Doch tue ich das gerade wirklich? Noch bevor Nina sich eine Antwort geben konnte, wurde die Klinke ihrer Zimmertür heruntergedrückt. Sie versteckte sich genau in dem Moment hinter der Tür, als diese aufgestoßen wurde und hielt die Luft an. Ihr Herz hämmerte so laut in ihrer Brust, dass sie schon meinte, dass ihre Zofe es hören würde.

„Ni…“, brachte Cornelia hervor. Den Rest verschluckte sie, wohl mit dem Blick auf das Bett.

Erst als sich die Tür schloss, ließ Nina die Luft langsam aus ihren Lungen entweichen. Das war knapp. Sie wartete noch einen Augenblick, dann schlich sie durch das Haus und kam unbehelligt an eine der Seitentüren. Dort griff sie sich ein Kleidungsstück vom Haken, einen zu großen, dunkelblauen Männermantel. Sie war Zeit ihres Lebens immer brav gewesen. Was sie hier tat, würde ihren Vater verärgern. Doch ist er nicht sowieso schon verärgert? Ihr Herz klopfte erneut wie wild, als sie die Klinke herunterdrückte. Hinter ihr knallte etwas und sie zuckte zusammen. Erstarrt blieb sie stehen. Was war das?

Als nichts weiter geschah, sah sie vorsichtig über ihre Schulter. Nichts. Niemand stand da. Einem Diener musste wohl etwas in der Küche runtergefallen sein. Schnell huschte sie nach draußen und lief über den Kies die Auffahrt hinunter. Sie wagte es nicht, sich umzusehen. Jeden Baum, an dem sie vorbeikam, nutzte sie als Deckung. Als sie das Tor passierte, durchströmte sie Erleichterung. Ich habe es geschafft.

Bis zum Ende der Straße rannte Nina und blieb erst dann stehen. Das Anwesen der Abazas lag ziemlich weit außerhalb. Wie soll ich nur in die Stadt gelangen? Sie konnte sich nicht einfach einen Wagen kommen lassen, weil ihr Vater dann sofort wüsste, dass sie nicht mehr da war. Kurz bereute sie bereits, dass sie ausgerissen war, aber dann verscheuchte sie diese Gedanken. Mein Vater will mich einsperren. Dagegen muss ich etwas unternehmen.

Entschlossen lief Nina los. Sie würde einen Gutteil des Weges zu Fuß zurücklegen und sich dann über ihr Handy ein Taxi rufen. Im Gehen legte sie sich einen Plan in ihrem Kopf zurecht. Sie hatte ihrem Vater nichts von Vladimirs Brief erzählt, weil ihr Vater offensichtlich nicht gut auf ihn zu sprechen war. Ich weiß zwar nicht, woran das liegt, aber das kann ich ja noch herausfinden. Der Baron schrieb, dass er entzückt wäre, mich zu treffen. Er gab mir seine Nummer. Und ich will ihn treffen.

Mit dem Tod von Ninas Mutter hatte sich alles verändert. Ihr Leben war zum Erliegen gekommen. Ihr Vater lebte zwar, wirkte aber wie tot. Sie wollte nicht, dass ihr eigenes Leben ebenfalls vorbei wäre. Denn es hat noch nicht einmal richtig begonnen. Mit achtzehn Jahren hätte sie in die Gesellschaft eingeführt werden müssen. So war es Brauch bei ihnen. So hatte es ihre Mutter ihr erzählt. Kurz vor ihrem achtzehnten Geburtstag allerdings war ihre Mutter schwer krank geworden und nur einen Monat danach gestorben. Ninas Einführung in die Gesellschaft war verschoben worden, was natürlich auch gut gewesen war. Ich war am Boden zerstört. Und bin es teils heute noch. Sie fehlt mir.

Jetzt, drei Jahre später, wollte Nina endlich nachholen, was sie versäumt hatte. Sie selbst hatte sich überlegt, ihrem Vater vorzuschlagen, dass er sie zum Merija-Fest endlich einmal mitnehmen sollte. Dieses Fest kannte sie nur aus Erzählungen. Jetzt wird es wahrscheinlich wieder anders kommen, und das macht mir Angst. Andererseits dachte sie, ihre Flucht könnte vielleicht auch etwas Gutes haben. Vielleicht kann mir der Baron helfen. Schwungvoll setzte sie einen Fuß vor den anderen.
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Nina saß auf der Rückbank in einem Taxi und ließ sich in die Stadt bringen. Baron Vladimirs Brief lag auf ihrem Schoß und sie tippte die Nummer in ihr Handy. Gespannt lauschte sie dem Klingeln und knetete ihr Kleid zwischen den Fingern. Ihre Hand zitterte leicht. Was ist, wenn er nicht dran geht?

„Hallo?“, fragte der Baron.

Nina lächelte. Er ist es. „Guten Tag, Baron Vladimir, hier spricht Nina Abaza. Ich …“ Was wollte ich noch einmal von ihm? Ninas Gedanken überschlugen sich. Ist es nicht blöd, ihn angerufen zu haben? Was wird Vater dazu sagen?

„Baronesse Nina, ich freue mich, von Euch zu hören“, trällerte der Baron.

„Ja … schön, mit Euch zu sprechen.“ Nina stotterte vor sich hin. Ich hätte vorher nachdenken sollen. Jetzt möchte ich am liebsten im Boden versinken.

„Wie geht es Euch?“, wollte der Baron wissen.

„Also, mir geht es gut. Wie … wie geht es Euch?“ Nina fasste sich nur langsam. Hoffentlich geht das gut.

Baron Vladimir lachte. „Mir geht es großartig, Baronesse. Ich hatte gehofft, von Euch zu hören, und bin entzückt.“

Nina musste beim Klang seiner Stimme selbst lächeln, errötete aber bei den Worten. Zum Glück kann er das nicht sehen. „Ich …“ Wieder wusste sie nicht, was sie sagen sollte. Hör auf zu stammeln, und sag ihm, warum du anrufst.

„Ist irgendetwas nicht in Ordnung?“, fragte der Baron.

Stille.

Soll ich es ihm wirklich sagen? „Also ja und nein.“ Jetzt gibt es kein Zurück mehr. Soll er dich für ein dummes kleines Mädchen halten? Nina lachte verlegen. „Ich könnte Eure Hilfe gebrauchen.“

„Meine Hilfe? Was ist geschehen?“, wollte Baron Vladimir besorgt wissen.

Nina holte tief Luft. „Ja, ich würde Euch gern treffen und es Euch persönlich erzählen. Natürlich nur, wenn Ihr Zeit habt.“

Eine kurze Pause entstand, dann sagte der Baron: „Für Euch, meine Liebe, habe ich immer Zeit.“

Nina strich ihr Kleid glatt. „Ich hoffe, dass ich damit nicht zu weit gehe und Ihr mich nicht für unverbesserlich unhöflich haltet, aber wäre es möglich, Euch jetzt zu treffen?“

„Jetzt?“, fragte der Baron.

Amüsiert es ihn oder ist er verärgert? „Ja, denn ich sitze gerade in einem Taxi und fahre in die Stadt. Ich könnte ein offenes Ohr gebrauchen.“

„In einem Taxi? In die Stadt? Was ist geschehen?“

„Es ist alles so weit in Ordnung.“ Irgendwie freut es mich, dass der Baron aufgebracht klingt. Nina wurde ein wenig wärmer und sie drückte den Knopf, damit das Fenster herunterfuhr. „Macht Euch bitte keine Gedanken.“

„Wo seid Ihr? Lasst euch zum Lilienhochhaus bringen. Dort wird Euch einer meiner Diener in mein Penthouse bringen. Ich kann Euch erst am frühen Abend treffen, aber in meinem Penthouse seid Ihr sicher.“

Jetzt klingt er nicht mehr besorgt, sondern herrisch. „Danke, aber …“ Erneut wurde Nina unterbrochen.

„Dann sehen wir uns später, Baronesse“, sagte der Baron, als hätte sie nichts einwenden wollen.

Bilde ich mir das nur ein oder klingt er frostig? Nina schloss das Fenster wieder.

„Ich freue mich schon riesig auf Euch“, sagte er noch.

Er freut sich, mich zu sehen. „Danke. Ich freue mich auch.“ Nina legte auf. Sie war verwirrt. Wie kann ein und derselbe Mensch sich innerhalb von Sekunden so unterschiedlich anhören? Ihre Gefühle fuhren Achterbahn. Freut er sich wirklich mich zu sehen? Freue ich mich? Einerseits war der Baron freundlich und besorgt gewesen, andererseits war da aber auch dieser herrische, kalte Unterton, der ihr Angst machte. Sie schüttelte den Kopf. Das liegt bestimmt daran, dass er Baron ist und du dich Vater widersetzt. Steigere dich da nicht hinein. Nina wandte sich an den Fahrer. „Zum Lilienhochhaus, bitte.“

Während der Fahrt versuchte sie, sich in der Stadt zu orientieren, aber sie war noch zu selten hier gewesen, als dass sie gewusst hätte, wo sie sich befand und wo sie hinfuhren. Das ist einer der Gründe, warum ich in die Gesellschaft eingeführt werden will. Nina wollte endlich die Stadt kennenlernen, in der sie lebte. Vor allem aber will ich leben. Das Anwesen der Abazas war groß, und sie hatte natürlich alles, was sie brauchte, aber seitdem ihre Mutter gestorben war, fühlte sie sich dort mehr und mehr eingesperrt. Sie kannte nur das Universitätsgelände. Dahin wurde sie stets von einem Diener begleitet. Ihr Vater war noch nie mit ihr tagsüber vor die Tür gegangen. Meistens arbeitete er.

So vertieft, wie Nina in ihre Gedanken war, merkte sie nicht, dass der Wagen vor einem luxuriösen Hochhaus mit einer großen, gläsernen Drehtür hielt. Erst die Worte eines Dieners, der die Wagentür öffnete und ihr die Hand entgegenstreckte, holten sie in die Realität zurück.

„Darf ich bitten, Baronesse Abaza?“

Wie oft hat er mich schon angesprochen? „Entschuldigt, ich war in Gedanken.“ Nina reichte dem Diener ihre Hand und ließ sich aus dem Wagen helfen. „Ich kann den Fahrer nicht bezahlen“, flüsterte sie und schlug die Augen nieder.

Der Diener lächelte und führte sie zur Tür. „Ich erledige das.“

An der Tür wartete bereits ein weiterer Diener darauf, sie in Empfang zu nehmen. „Ich führe Euch nach oben, Baronesse Abaza.“

Nina nickte dem Fahrer zu und folgte dem anderen hinein. So schnell er ging, hatte sie kaum Zeit, sich umzusehen. Sie erhaschte einen Blick auf ein elegantes Foyer und eine hübsche Dame am anthrazitfarbenen Empfangstresen. Schon stand sie vor der silbernen Aufzugtür, die sich mit einem Pling öffnete.

Der Diener huschte in den Aufzug und drückte sogleich einen Knopf. Er zog sie hinter sich her. Nina hatte sich noch nicht umgedreht, da war die Tür schon zu und der Aufzug fuhr nach oben. Als sich die Aufzugtür erneut öffnete, sah sie auf die Anzeige. 42. Stockwerk. Ihr Blick wurde von dem weiten, eleganten Raum gefangen und blieb dann an der gläsernen Wand hängen. Als sie einen Schritt hineintrat, sah sie, dass die zwei Außenwände komplett aus Glas bestanden. Küche, Wohn- und Esszimmer waren offen gestaltet, lichtdurchflutet, und von überall hatte man einen wunderschönen Ausblick über die Stadt hinweg.

„Einen angenehmen Aufenthalt, Baronesse.“ Mit diesen Worten verabschiedete sich der Diener, während die Tür des Aufzugs bereits zu glitt.

Nina war nicht in der Lage, zu antworten, denn der Raum fesselte sie. Vorsichtig machte sie einige Schritte hinein und sah sich um. Links war eine helle, moderne Küche mit einer Kochinsel in der Mitte. So wie die glänzt, würde ich sagen, dass sie noch nie benutzt wurde. Dahinter stand ein schwarzer Tisch umgeben von acht hellen Stühlen, die zur Küche passten. Im Wohnzimmer stand eine cremefarbene, große Ledercouch, ausgerichtet auf eine Wand, an der ein riesiger Flachbildschirm hing. Vor der Couch stand ein niedriger, gläserner Tisch, auf dem eine große Vase mit weißen Lilien stand.

Meine Lieblingsblumen.

Es gab noch zwei Türen im Penthouse und Nina vermutete, dass sich hinter der einen das Schlafzimmer und hinter der anderen das Badezimmer befand. Weiter traute sie sich aber nicht auf Erkundungstour, also ging sie zu der Couch, um sich erst einmal zu setzen.

Noch bevor sie sich sinken ließ, ging die Aufzugtür erneut mit einem Pling auf und eine hübsche Frau in einem schwarzen Anzug kam herein.

„Baronesse Abaza, der Baron schickt mich, um Euch die Wartezeit zu versüßen. Ich bin Mary.“ Die Frau zeigte dabei ihre perlweißen Zähne.

„Hallo Mary, ich bin erfreut, Euch kennenzulernen“, sagte Nina. Sie sah an sich hinab, um zu prüfen, ob mit ihrem Kleid etwas nicht stimmte. Warum mustert die mich denn so?

„Wie wäre es, wenn wir Euch erst einmal ein wenig frisch machen?“, fragte die Frau und ging auf eine der Türen zu.

Äh, ich verstehe nicht. Nina fühlte sich unsicher und ging ihr hinterher.

Das Badezimmer war mehr ein Badeparadies. Eine große, eingelassene Badewanne zierte die Mitte des Raumes. Doch Nina starrte in den großen Spiegel, der die komplette, gegenüberliegende Wand einnahm. Davor waren zwei große Waschbecken angebracht. Auf eines steuerte die Frau zu. „Kommt, setzt Euch“, dirigierte sie.

Wohin? Nina sah sich um.

Die Frau nahm eine Fernbedienung aus der Schublade unter dem linken Waschbecken und drückte einen Knopf. Aus dem Boden neben Nina fuhr ein bequem aussehender Sessel heraus.

Nina stand der Mund offen. Sie klappte ihn zu, als sie den Blick der Frau auf sich spürte, und setzte sich.

Mary kam zu ihr herüber und machte sich an ihren Haaren zu schaffen.

Bereits kurze Zeit später schloss Nina die Augen und entspannte. Mary hat ja goldene Hände.

Es verging einige Zeit, in der Mary ihre Haare stylte und ihr Gesicht schminkte. Als Nina die Augen öffnete, war sie nicht nur ausgeruht, sie sah auch noch umwerfend aus.

„Voilà“, sagte Mary und grinste.

„Danke.“ Zu mehr war Nina nicht imstande.

Als beide Frauen im Wohnzimmer waren, verabschiedete sich Mary und ging zum Aufzug. „Es dürfte nun nicht mehr lange dauern.“

Nina blickte zur Glasfront. Ja, es dämmert bereits. Die Behandlung musste also Stunden gedauert haben. Als sie sich auf die Couch setzte, knurrte ihr Magen. Ich hoffe, dass der Baron bald kommt und wir gemeinsam etwas essen können.

Tatsächlich dauerte es nicht mehr lange. Als die Tür das nächste Mal aufglitt, stand Baron Vladimir im Aufzug.

Nina sprang von der Couch auf und zupfte an ihrem Kleid herum. Dann richtete sie ihren Blick auf ihn, der ihr ein breites Grinsen schenkte. Das Lachen des Barons wirkte so normal, dass sie nicht anders konnte, als zurückzulächeln.

Mit großen Schritten kam er auf sie zu.

Nina hielt seinem Blick nicht stand. Diese Augen. Sie schaute zu Boden.

Mit seiner Hand hob der Baron sanft ihr Kinn hoch. „Ich freue mich sehr, Euch zu sehen, Baroness Nina“. Dann küsste er sie auf beide Wangen.

Hitze strömte durch ihre Adern und sie errötete erneut.

„Ich hoffe, dass Ihr eine angenehme Wartezeit hattet?“, fragte der Baron, während er sich setzte und sie mit sich hinunter auf die Couch zog.

„Ja, danke. Das Penthouse ist wunderschön, und Mary …“ Nina stockte. „… hat mich verwöhnt.“ Habe ich etwas Falsches gesagt? Warum wirkt er zornig?

Baron Vladimir lächelte. „Gut, und nun erzählt bitte, was vorgefallen ist. Ich habe mir Sorgen gemacht.“

Da ist schon wieder dieser leicht herrische Ton. Das passt nicht zu seinem besorgten Blick. Nina schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid, aber ich hatte Streit mit meinem Vater und …“ Sie verstummte jäh. Soll ich es ihm wirklich erzählen? Zum Glück knurrte ihr Magen ziemlich laut. Nina lächelte verlegen.

Baron Vladimir stand sofort auf. „Ihr habt Hunger. Ich lasse uns etwas kommen, dann könnt Ihr mir beim Essen erzählen, was passiert ist.“

Nina nickte nur. Was habe ich da nur ins Rollen gebracht? In ihr tobte ein Widerstreit. Auf der einen Seite wollte sie sich ihrem Vater nicht beugen, auf der anderen Seite fühlte sie sich wie eine Verräterin. Ich kann doch nicht schlecht von meinem Vater sprechen. Er liebt mich und würde alles für mich tun. Und was mache ich? Ich laufe weg. Die Tränen kamen so schnell, dass sie sie nicht verhindern konnte. Sie drehte ihren Kopf weg, aber Baron Vladimir hatte es bereits gesehen.

Wie ein Gentleman nahm er sie in die Arme, drückte sie an sich und streichelte ihr sanft über den Rücken. Er sagte nichts und bedrängte sie nicht.

Nach einer Weile verebbten ihre Tränen und Nina wurde ruhiger. „Es tut mir leid. Ich bin nur so verwirrt. Ich habe mich mit meinem Vater gestritten und war sauer. Deshalb bin ich weggelaufen. Nun merke ich, dass dies nicht richtig war. Ich sollte mit ihm reden“, versuchte sie sich zu erklären.

Kurz zögerte der Baron, dann sprach er: „Baronesse Nina, Ihr müsst Euch nicht entschuldigen. Ich würde nur gern wissen, welcher Streitpunkt Euch so traurig macht, und wie ich Euch helfen kann.“

So freundliche Worte. Warum nur habe ich das Gefühl, dass ich mich in Acht nehmen muss? Nina zögerte kurz. So schnell das Gefühl kam, war es wieder weg. Ich weiß nicht, woran das liegt, dieses Hin und Her. Mal fühle ich mich hingezogen und mal abgestoßen.

Der Baron nahm ihre beiden Hände in seine. „Baronesse Nina, ich wäre gern Euer Freund. Ihr könnt mir alles erzählen.“

Nina sah zu ihm auf.

Langsam beugte der Baron sich vor und kam immer näher.

Er will mich küssen. Nina konnte es kaum glauben. Gleich wird es passieren. Ich will es. Ich will meinen ersten Kuss.

Je näher der Baron kam, um so heißer wurde ihr. Im nächsten Moment spürte sie seine weichen Lippen, dann seine Zunge, die erst sanft und dann fordernder in ihren Mund glitt.

Plötzlich hielt der Baron inne, lehnte sich zurück und sah ihr in die Augen.

Worauf wartet er? Nina beugte sich leicht vor und lächelte.

Als der Baron sie erneut küsste, war sein Kuss drängender.

Oh, mir ist ganz heiß. Sie seufzte.

Der Streit mit ihrem Vater war vorerst vergessen.
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„Ich hätte nicht gedacht, dass es so schnell geht“, sagte Lucinda überrascht und hielt den unterschriebenen Vertrag in der Hand.

Mila grinste breit. „Viktor und Picasso haben sich den Laden direkt angeguckt. Picasso stellt uns einen Trupp zusammen, sodass wir in der nächsten Woche alles einrichten können.“

„Ich kann es noch gar nicht glauben“, stellte Lucinda fest.

„Glaub es ruhig, Geschäftspartnerin.“ Mila ließ sich auf ihr Bett sinken. „Ab jetzt wird sich alles ändern“, sagte sie. Es fehlte nur noch, dass sie sich spitzbübisch die Hände rieb.

Lucinda setzte sich zu ihr. „Ich hoffe es für dich.“

Mila winkte ab. „Der erste Schritt in meine Unabhängigkeit ist getan. Und wer weiß, wenn ich weiterhin nett zu Viktor bin, dann …“ Sie verstummte, als sie den Blick ihrer Freundin sah. „Was?“, fragte sie.

„Vergiss nicht, dass Viktor der König ist“, mahnte Lucinda.

Mila verdrehte die Augen. „Du tust so als würde ich ihn ausnutzen, dabei …“ Sie stoppte erneut und holte tief Luft. Dann drehte sie sich zu Lucinda um und nahm ihre Hände. „Seit drei Jahren bin ich gefangen. Ich habe einfach das Gefühl, dass sich mir endlich eine Chance auf Freiheit bietet. Und wer weiß, vielleicht überwinde ich meinen Groll auf Viktor irgendwann.“ Das wird zwar schwer, aber für den Hausfrieden werde ich es probieren.

Lucinda schüttelte lächelnd den Kopf. „Schön, dass du so euphorisch bist. Das steht dir viel besser. Ich bin außerdem überzeugt, dass alles gut wird.“

Mila sprang auf. „Bevor ich es vergesse, ich wollte dir noch etwas zeigen.“ Sie ging zu ihrem Schreibtisch und nahm ihre Mappe mit den Zeichnungen vom Tisch. Sie blätterte bereits darin, als sie zum Bett zurücktrat. „Hier, schau mal, vielleicht gefällt es dir?“ Sie reichte Lucinda ein Blatt, auf dem das Logo ihrer zukünftigen Firma zu sehen war. In einer feinen, schnörkeligen Handschrift stand Lucindas auf dem Blatt.

Lucinda begutachtete es.

Dass Picasso den letzten Schliff daran vorgenommen hatte, erzählte Mila nicht. Dennoch musste sie beim Gedanken daran schmunzeln. Nachdem Picasso mit Viktor von der Besichtigung zurück gekommen war, wollte er ihr noch von den Sicherheitsvorkehrungen für den Laden erzählen, doch dafür musste er in ihr Zimmer kommen. Mila hatte auf dem Bett Recherchearbeit am Laptop betrieben und Picasso war nervös in ihrem Zimmer umhergewandert. Er hatte dabei von den Vorrichtungen erzählt, die er zu ihrer Sicherheit im Laden anbringen würde. Mila hatte immer dann zu ihm geschaut, wenn er gerade abgewandt war. Irgendwann war er vor dem Schreibtisch stehengeblieben, auf dem das Logo lag.

„Hübsch sieht das aus.“

Mila hatte nicht damit gerechnet, dass er etwas sagen würde. Noch während sie sich eine Antwort überlegte, hatte er den Stift genommen, angesetzt und auf dem Blatt etwas hinzugefügt. „Doch so sieht es noch besser aus.“

Mila war wie von einer Tarantel gestochen aufgestanden und zum Schreibtisch gehetzt. „Das war das Original“, schimpfte sie. Wütend hatte sie Picasso angestarrt.

Doch der hatte sich materialisiert und an der Tür Gestalt angenommen. Außerhalb ihrer Reichweite. „Wie gesagt, hübsch“, hatte er breit grinsend wiederholt.

Mila war hin und her gerissen gewesen. Mühsam hatte sie das Bedürfnis unterdrücken müssen, sich auf Picasso zu stürzen, bis ihr Blick auf das Blatt gefallen war. Picasso hat recht, war Mila in diesem Moment durch den Kopf geschossen. So sieht es besser aus. Mila hatte zur Tür gesehen, aber Picasso war schon weg gewesen.

Dass es Lucinda mit dem Logo genauso ging, sah Mila ihr deutlich im Gesicht an. Dennoch fragte sie: „Gefällt es dir?“

Lucinda klappte ihren vollen, rot geschminkten Mund auf und zu. „Ob es mir gefällt?“

Mila rutschte näher und zeigte mit dem Finger darauf. „Also, hier könnten wir es noch heller machen, wenn du willst.“

„Es ist perfekt“, sagte Lucinda. „Aber …“

Mila sah sie erstaunt an. „Dann gibt es kein aber.“

Lucindas Augen funkelten verdächtig. „Warum steht da nur Lucindas?“

Mila zuckte wieder mit den Schultern. „Du bist der Verkaufsprofi und dein Name gehört an die Tür. Außerdem ist dein Name viel hübscher als meiner. Du kannst gern in der Mappe blättern. Mit Mila sieht es einfach nicht aus.“

Ihre Freundin wollte noch etwas einwenden, doch Mila stoppte sie. „Wenn du damit einverstanden bist, dann gebe ich es in Auftrag. Mach dir mal keine Gedanken, dass mein Name da nicht steht. Wir sind doch trotzdem gleichberechtigte Partnerinnen, oder nicht?“

Lucinda breitete ihre Arme aus und umarmte Mila. „Gleichberechtigte Partnerinnen“, flüsterte sie ihr ins Ohr. „Das klingt sehr gut.“

Ich bin so glücklich und danke Lucinda dafür, denn ohne sie wäre es nur halb so gut. Mila drückte ihrer Freundin noch einen Kuss auf die Wange. „Ich muss mich langsam anziehen. Schade, dass du nicht mitkommen kannst.“

Lucinda stand auf. „Ja, ich finde es auch schade, aber mein Vampirgemahl wäre ziemlich sauer, wenn ich auf der Hochzeit seiner Cousine nicht erscheinen würde.“

Mila grinste. „Schön zu hören, dass du sie für mich sausen lassen würdest.“

„Wenn du wüsstest, was das für eine Schnepfe ist“, gab Lucinda zurück und verdrehte die Augen.

„Wir stoßen einfach nächste Woche Samstag im Club darauf an. Frag deinen Mann und dann heben wir ein paar Gläschen, auf Viktors Rechnung.“ Mila lachte.

„Vergiss nicht, Viktor Bescheid zu geben. Mein Mann würde höchst erfreut sein, den wahren König zu treffen.“

Mila verdrehte die Augen. „Muss das sein?“

„Ja“, flötete Lucinda. „Picasso wirst du doch auch fragen“, fügte sie hinzu.

Auf Milas Gesicht erschien ein breites Grinsen.

Lucinda wedelte mit ihren Händen Richtung Ankleide. „Husch, husch jetzt, sonst kommst du noch zu spät.“

Lächelnd ging Mila in die Ankleide, um ihr ausgesuchtes Outfit anzuziehen.
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Mila stieg aus dem Wagen. Alle Blicke, sowohl die der menschlichen als auch der vampirischen Männer waren auf sie gerichtet. Auch die Frauen sahen sich nach ihr um.

Ihr Fahrer folgte ihr dezent.

Mila unterdrückte das Bedürfnis, ihren Mantel zu schließen. Sie ging auf den Eingang des Clubs zu und war voll darauf konzentriert, nicht zu stolpern, denn sie war es nicht gewohnt, auf hohen Schuhen zu laufen. So muss sich wohl ein neugeborenes Fohlen bei seinen ersten Gehversuchen fühlen, dachte sie.

Die zwei Türsteher nickten Mila zu und winkten sie durch. Ihr Fahrer blieb draußen bei den beiden stehen. Sie war sich sicher, dass einer von ihnen sie bei Viktor bereits ankündigte. Als sie durch den Empfangsflur mit der Garderobe in den Saal dahinter trat, umfingen sie sofort warme Luft und laute Musik. Sie blieb kurz stehen, um ihre Augen an das Licht zu gewöhnen, und atmete ein.

Als sie losging, musste sie ihre Hände zwingen, ruhig zu bleiben, denn sie wollten ständig den kurzen Rock hinunterziehen. Geradeaus starrend lief sie durch die Menge und versuchte, trotz der blinkenden Lichter nicht die Augen zuzukneifen. Du siehst heiß aus. Alles was zählt, ist, wie Picasso auf dich reagiert. Darauf konzentriert ging Mila auf den kilometerweit entfernten VIP-Bereich im hinteren Teil der Diskothek zu. Sie marschierte um die große Tanzfläche herum, die von unten leuchtete, an der Seite entlang, wo die Theken waren.

Die Diskothek war bereits gut gefüllt. Die meisten Leute machten ihr zwar Platz, starrten aber auch. Mila war froh, die Menge hinter sich zu lassen.

„Hallo Adam“, grüßte sie einen von Viktors Bodyguards, der sie neuerdings auch öfters fuhr.

Adam stand vor dem mit einem Seil abgesperrten Zugang zum vampirischen VIP-Bereich. Die Diskothek hatte noch einen für die Menschen, aber der lag auf der anderen Seite.

Adam nickte ihr zu, erwiderte aber nichts.

Mila lächelte. Adam war ihr sympathisch, auch wenn er wortkarg war. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, ob er sich bei jedem so verhielt. Auf jeden Fall gefalle ich ihm heute. Wer hätte das gedacht?

Adam musterte sie eindeutig neugierig, während er sich das Headset ans Ohr drückte und konzentriert lauschte. Mila hätte sich mit ihm auf jeden Fall verabredet, wenn es Picasso nicht gäbe. Der Türsteher war ein gutaussehender Vampir. Aus meinem Bett würde ich ihn sicherlich auch nicht werfen.

„Wie geht es dir?“, versuchte sie, eine Unterhaltung anzufangen.

Adam lächelte und nickte. „Hervorragend.“ Er hielt ihr den Arm hin.

Im ersten Moment war Mila überrascht, dann lächelte sie ebenfalls und hakte sich unter. Wenn ich nur halb so viel Effekt auf Picasso habe, dann bin ich schon glücklich.

Adam führte Mila die Treppe aus beleuchteten Glasbausteinen hoch, die in den VIP-Bereich des Clubs führte.

„Schade, dass du die Braut des Königs bist, sonst …“ Den Rest ließ er in der Luft hängen und sah grinsend geradeaus.

So offen hatte Mila Adam noch nie erlebt, dennoch versteifte sie sich kurz. Ich bin nicht die Braut des Königs und werde es auch nie sein. Adam wusste es aber nicht besser und sie wollte sich die Laune von seinem unbedachten Spruch nicht verderben lassen. „Sonst was?“

Adam sah sie überrascht an.

Mila lächelte. Sieh einer an. Er flirtet mit mir. Einen Moment sah es so aus, als würde Adam darauf antworten, dann verschwand sein lasziver Blick und er hob abwehrend die Hände.

„Ich wünsche dir viel Spaß, und verdreh nicht zu vielen Männern den Kopf.“

Mila lachte. „Ich wünsche dir eine ruhige Nacht!“

„Wir werden sehen“, sagte Adam mit schief gelegtem Kopf. Ein letztes Mal glitt sein Blick über ihren Körper, als würde er sich ein Bild für später davon im Kopf behalten wollen. Er griff nach dem Absperrseil und öffnete es.

Mila schlüpfte hindurch und grinste ihn noch einmal an. Dann setzte sie sich mit neu gewonnenem Selbstvertrauen, die Hüften schwingend, in Bewegung. Das ist doch schon mal ein Anfang. Obwohl sie Adams Blick im Rücken spürte, gab sie sich gleichgültig. Es war nicht leicht, da auch im VIP-Bereich alle die Köpfe zu ihr umwandten. Und hier saßen deutlich mehr männliche Vampire als weibliche.

Adams Blick hat mir nichts ausgemacht. Doch eigentlich mochte Mila es nicht, auf diese Weise Aufmerksamkeit zu erregen und merkte, wie ihr aufgelegtes Selbstbewusstsein langsam schmolz. Unauffällig sah sie sich um und hielt Ausschau nach Picasso. Ich kann es kaum erwarten, ihn endlich zu sehen. Vor allem aber hoffte sie, eine ähnliche Wirkung auf ihn zu haben wie auf Adam. Vielleicht läuft dann endlich mehr zwischen uns.

Picasso war nirgends zu sehen, stattdessen sah sie Viktor, der sie nun auch bemerkt hatte und wie hypnotisiert dastand. Den Blick auf sie gebannt, kam er lächelnd auf sie zu. Ihre Selbstsicherheit schwand und sie senkte den Blick.

Bei Mila angekommen nahm Viktor ihre Hand, küsste sie, hielt sie von sich weg, wobei er gleichzeitig einen Schritt zurücktrat. Er begutachtete sie noch einmal genau und sagte dann: „Du siehst wie immer atemberaubend aus.“

Mila konnte darauf nichts antworten, also nickte sie nur.

„Komm, setz dich zu mir.“ Viktor ließ ihre Hand nicht los und führte sie zu der hellen Ledercouch, auf der er vorher gesessen hatte.

Mila hatte sich vorgenommen, freundlich zu sein, also entzog sie ihm ihre Hand nicht sofort. Als Viktor, bei der Couch angekommen, allerdings immer noch keine Anstalten machte, sie loszulassen, zog sie sanft ihre Hand aus seiner. Möglichst beiläufig fragte sie: „Holt Picasso gerade etwas zu trinken?“

Viktor ahnte nichts von ihrer Sehnsucht. So wie er mich ansieht, werde ich heute aufpassen müssen, Viktor nicht aus Versehen zu verletzen.

„Der kommt nach, weil noch ein wichtiger Auftrag reingekommen ist“, sagte er und wedelte nach einer Bedienung. „Was möchtest du trinken?“

In Mila wallte Enttäuschung auf, aber auch die bemerkte Viktor nicht. Was muss Picasso erledigen, ging es ihr durch den Kopf. Wenn er sich um diesen Diskobesuch drückt, dann bin ich wirklich stinksauer. Obwohl sie auf Viktors Frage noch nicht geantwortet hatte, reichte er ihr ein Glas Champagner.

„Lass uns auf dich anstoßen“, sagte er.

Mila nahm das Glas entgegen, stockte aber. Sie lächelte und sagte: „Sollten wir nicht auf Picasso warten, bevor wir anstoßen? Schließlich habe ich ihm meinen Erfolg maßgeblich zu verdanken.“

Viktor stockte ebenfalls. „Du hast recht. Wir warten“, bestimmte er. „Aber du kannst ja trotzdem schon etwas trinken.“

Die halbnackte, vollbusige Bedienung trat an den Tisch und sah den König schmachtend an.

Für die Bedienung bin ich Luft. „Ich möchte ein Wasser“, sagte Mila deshalb zu Viktor und lächelte ihn an.

„Du hast es gehört“, sagte Viktor zu der Frau, ohne sie anzusehen. Seine Augen hingen an Mila. „Und für mich noch eine Bloody Mary.“ Das war der Code für ein Glas Blut.

Mila sah noch, wie die Bedienung ihr einen hasserfüllten Blick zuwarf, bevor sie abdackelte. So ist es immer. Sie hatte diese Rolle nie gewollt und musste nun damit leben, dass man sie bereits dafür hasste, dass Viktor sie gewählt hatte. Doch auch davon merkte Viktor wie üblich nichts. Ich hoffe nur, dass Picasso bald kommt. Mit ihm in ihrer Nähe fühlte sie sich sicherer. Vielleicht deshalb, weil sie tief in ihrem Inneren wusste, dass er sie beschützen würde. Vor allem und jedem.

Die Bedienung brachte ihre Bestellung und ignorierte sie weiterhin.

Mila nahm ihr Glas Wasser und trank einen großen Schluck. Dann lehnte sie sich auf der Couch zurück und versuchte, sich zu entspannen. Und schon wird es unangenehm. Sie zupfte an ihrem Kleid und sagte: „Lucinda bedankt sich übrigens herzlich. Wir sind froh, dass wir nächste Woche bereits loslegen können.“ Vielleicht schaffen wir es ja, eine unverfängliche Unterhaltung zu führen.
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Picasso nahm in der Nähe eines der vielen Häuser von Viktor Gestalt an. Witternd steckte er seine Nase in die Höhe, doch er roch nur die Fichtennadeln. Ein Kauz flog links aus dem Baum auf und eine Maus huschte rechts von ihm durch das Unterholz. Seine gespannten Sinne nahmen nichts Verdächtiges auf.

Während er zwischen den Bäumen entlangging und sich langsam auf das Gebäude zubewegte, sah er sich genau um. Er suchte nach Unregelmäßigkeiten, nach einer Falle, die der Baron gelegt haben könnte. Doch er entdeckte nichts.

Das Haus, auf das Picasso sich zubewegte, stand leer, deshalb hatte er Baron Abaza hierher beordert. Es lag abseits in einem kleinen Wäldchen. Picasso kannte jeden Winkel des Hauses und des Geländes darum herum, weil er schon häufiger zum Nachdenken hergekommen war. Ich mag es. Wenn er jemals in einem Haus wohnen wollen würde, dann in diesem.

Eine Veranda lief um das ganze Haus herum. Auf der rückwärtigen Seite gab es einen Wintergarten und einen länglichen Garten, der ziemlich verwildert da lag.

Für heute hatte Picasso zwei von Viktors Wachen am Haus postiert, die den Baron in Empfang nehmen sollten. Vor dem Haus angekommen, nickte er ihnen zu. „Ist er schon da?“

Der glatzköpfige Vampir nickte auch. „Er wartet hinten auf der Veranda!“

Picasso setzte sich langsam in Bewegung. Was will der Baron wohl vom König? Das herauszufinden, war seine Aufgabe. Im Haus ließ er die Treppe in den ersten Stock links liegen und ging daran vorbei zum Wintergarten. An der Tür blieb er stehen und starrte hinaus. Durch die Scheibe konnte er den Baron sehen, der in den Garten hinaussah. Ein gutaussehender Mittvierziger mit dunklen Haaren in einem maßgeschneiderten Anzug drehte ihm den Rücken zu.

Sofort wallte Zorn in Picasso auf, denn die Bilder des Abends, als er den Baron zum ersten Mal gesehen hatte, kamen hoch. Viktor kämpft verzweifelt gegen Vladimir. Es geht um Leben und Tod und der Baron sieht nur zu. Picasso hatte damals so viele Drogen intus gehabt, der Trip war krasser gewesen als alle vorhergehenden. Was er gesehen hatte, war ihm unwirklich vorgekommen. Und doch war es die Wirklichkeit gewesen: Zwei Vampire kämpften um den Thron.

Als hätte der Baron in dem Moment seine Anwesenheit gespürt, drehte er sich um.

Picasso holte tief Luft, zwang seine Hand hinunter, die automatisch zu seinem Dolch an der Brust unter seiner Jacke gewandert war, und blickte ihn finster an.

Langsam und mit vom Körper abgespreizten Händen kam der Baron zur offenen Wintergartentür und schritt hindurch. Dann blieb er stehen und ließ sich von Picasso mustern.

Die vampirische Oberschicht hielt sich seit Viktors Sturz von ihnen fern, vor allem, weil sie maßgeblich daran beteiligt gewesen war. Deshalb war Picasso nicht wenig erstaunt, dass deren Oberster Kontakt zu ihnen aufgenommen hatte.

Baron Abaza trat in den Raum und hob seine Hände ganz hoch. „Ich komme in friedlicher Absicht!“

Picasso musterte ihn weiterhin. „Was wollt ihr vom König?“

Durch das Gesicht des Barons glitt kurz eine Irritation. Schnell fasste er sich. „Ich hatte gehofft, dass Viktor selbst mich empfangen würde.“

„König Viktor hat heute Wichtigeres zu tun!“ Die Betonung lag auf dem Wort König, womit Picasso deutlich machte, dass er es nicht dulden würde, wenn der Baron, mochte er noch so mächtig sein, nicht respektvoll von Viktor, dem wahren König der Vampire sprach.

„Dein König schuldet mir etwas!“

Picassos Hand schnellte zu seiner Waffe hinten im Hosenbund, er zückte sie und richtete sie auf den Baron. „Ihr seid nicht in der Position, um Forderungen zu stellen.“

Der Baron bewegte sich nicht und blieb ruhig. Die Waffe ließ er dennoch nicht aus den Augen, als er langsam noch einen Schritt vortrat. „Das läuft anders als ich es wollte. Lasst uns bitte noch einmal von vorn anfangen.“ Baron Abaza blickte Picasso fest in die Augen.

Picasso zögerte. Da liegt etwas Flehendes in seinem Blick. Was ist das nur? Er senkte die Waffe und nickte knapp.

„Ich möchte mich vorstellen. Ich bin Baron Abaza, das Oberhaupt des führenden Familienclans. Viktor kenne ich von klein auf und falls ich es nicht erwähnt haben sollte, ich bin derjenige, dem er sein Leben zu verdanken hat.“

Erneut richtete Picasso die Waffe auf den Baron. „Ich weiß, wer Ihr seid!“ Du hast Viktor nicht das Leben gerettet. Um nicht doch abzudrücken, schluckte er den nächsten Satz hinunter. Bitter, wie Galle schmeckte er. Du hast ihn zum Tode verurteilt. Picasso war derjenige gewesen, der Viktor sein Blut, sein Leben gegeben hatte, damit er überleben konnte. „Ich möchte Euch ein wenig auf die Sprünge helfen“, sagte er daher mit ruhiger Stimme zu dem Baron. „Ich war da. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Ihr und die anderen Barone habt einfach zugesehen, als Vladimir seinen Bruder Viktor halbtot schlug. Keiner von euch griff ein. Ihr habt Euren König verraten.“ Die letzten Worte spuckte er dem Baron vor die Füße.

Die Augen des Barons wurden groß, als seine Erinnerung zurückkehrte. Seine Lippen bewegten sich, als murmelte er etwas vor sich hin. „Ihr wart das.“

Natürlich hatte Picasso sich seit damals verändert. Seine langen Haare waren nun kurz geschoren und er war kräftiger. Befriedigt sah er nicht nur das Erkennen in dem Gesicht des Barons, sondern auch seine Angst. Ich kann sie wittern. Seine Fänge verlängerten sich.

Jeder hatte bereits Geschichten über die Rechte Hand des Untergrundkönigs gehört. Picasso war unter den Vampiren eine lebende Legende.

Der Baron wusste offensichtlich auch, wen er vor sich hatte, denn er versuchte, sich zu erklären. „Ihr habt keine Ahnung, warum das so laufen musste. Ihr wisst, dass ich verhindert habe, dass die anderen Barone ihm den Rest geben.“

„Ihr habt dafür gesorgt, dass keiner der Barone ihm etwas antut, aber dann habt Ihr ihn dem Tod überlassen“, presste Picasso hervor. Obwohl sein Körper ruhig war, bebte er innerlich.

Ein leichtes Zittern durchfuhr den Körper des Barons. Sein Blick senkte sich auf den Boden. „Ich bin nicht stolz darauf, was damals passiert ist, aber ich hatte keine Wahl“, sagte er.

Da ist schon wieder dieses Flehen. Es drängte sich Picasso auf und ließ ihn erneut zögern. Wird der Baron nun von Frederico erzählen? Oder geht es ihm um etwas anderes? Picasso fragte erneut: „Was wollt Ihr von König Viktor? Sprecht, denn noch einmal werde ich nicht fragen.“

Baron Abaza schluckte und straffte sich ein wenig. Es entstand eine Pause, in der er nachdachte. Einen Moment sah es so aus, als würde der Clanführer überlegen, ob er nicht doch gehen sollte. „Nun gut …“, begann er dann. „Ich brauche die Hilfe von Viktor.“ Er stoppte, sein Blick suchte im Raum umher, dann setzte er hinzu: „König Vladimir hat Interesse an meiner Tochter, und das muss ich verhindern!“ Dem Baron entwich der Atem und seine Schultern sackten nach unten. „Bitte, sie ist alles, was mir geblieben ist.“

Picasso musterte ihn erneut. Interessant. Der Baron würde sogar sein Leben geben, um seine Tochter zu beschützen. Sie muss ihm sehr teuer sein. Aber klar! Dass der Baron seine Gefährtin verloren hatte, hatte Picasso gehört, denn so etwas sprach sich auch in der Unterwelt herum. Die Frage war, was der Baron bereit war, für Viktors Hilfe zu zahlen. Der Preis ist in Anbetracht der Umstände hoch. „Was bietet Ihr Viktor für seine Hilfe?“, fragte Picasso. Ich habe schon eine Idee, wie der Preis aussehen könnte. Schließlich war sein höchstes Ziel, Viktor wieder auf den Thron zu bringen.

Baron Abazas Augen blitzten frostig, als er antwortete. „Ich zahle jeden Preis. Nennt ihn mir und es ist getan.“

„Geld interessiert Viktor nicht.“

Kurz weiteten sich die Augen des Barons, dann nickte er.

Picasso war sich ziemlich sicher, dass Lorenzo Abaza genau wusste, worauf er sich einließ. „Ihr habt damals Euren König verraten, jetzt könnt Ihr ihm helfen, an sein Recht zu kommen.“

„Ich kann mich nicht offen gegen Vladimir stellen, aber ich hätte etwas, das Viktor wohl interessieren könnte und ihn seinem Ziel womöglich auch einen Schritt näherbringt. Wenn er es zu nutzen weiß.“

Picasso ballte seine Fäuste. „Was könnte Viktor interessieren und ihn seinem Ziel näherbringen?“

„Wenn er mir hilft, dann …“, sagte der Baron gedehnt und reizte seine Position bis ins Letzte aus. „… überlasse ich ihm meine Militärbasis in Varula.“

In Picassos Kopf ratterte es. Das vampirische Militär wurde vom König kontrolliert und jeder wusste, dass das Heer des Barons das einzige war, das es mit dem königlichen Heer aufnehmen konnte. Seine Basis in Varula ist berühmt-berüchtigt. Dutzende Fragen drängten sich Picasso auf, doch eine musste er sofort stellen. „Warum darf Vladimir sich nicht für Eure Tochter interessieren?“ Was ist an dieser Vampirin dran, dass der Baron sie so vehement vor Vladimir schützen will? Alle anderen Clanführer stritten sich darum, ihre Töchter ins Königshaus zu bringen.

Der Baron trat von einem Bein auf das andere.

Picasso beobachtete ihn. „Wenn Ihr wollt, dass wir helfen, müssen wir alles wissen. Ihr dürft uns nichts verheimlichen.“

Baron Abaza hielt inne und nickte ergeben. „Sie ist noch ein Mensch.“

Picasso war erstaunt, denn der Ton, in dem der Baron das sagte, ließ ihn aufhorchen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du nur fürchtest, dass Vladimir deinen Liebling verwandelt. Da muss mehr dahinterstecken. Auf jeden Fall musste er alles erfahren, denn die Chance auf Varula konnten er und Viktor sich nicht entgehen lassen. „Erzählt mir alles“, forderte er vom Baron.

Hoffnung blitzte in Baron Abazas Augen auf. „Ich erzähle euch alles, aber heißt das, dass ihr mir helft?“

„Es heißt, dass mir die Militärbasis so viel wert ist, euch zumindest anzuhören. Sprecht, und wir werden sehen, was ich tun kann“, sagte Picasso ausdruckslos, obwohl ihn die Geschichte bereits fesselte. Ich muss die Hintergründe herausfinden. Selbst wenn Viktor nicht helfen will, ich werde meine Hilfe verkaufen. Ich spüre, dass dies hier eine Spur zu etwas Größerem ist. Wenn Picasso eines gelernt hatte, dann, sich auf seine Instinkte zu verlassen.

*

Als Baron Abaza nach dem Treffen mit Picasso sein Anwesen betrat, bemerkte er sofort, dass etwas nicht stimmte. Überall wuselten Diener herum. Im ersten Moment nahmen sie ihn nicht wahr und er sah sich fasziniert um. Normalerweise herrschten in seinem Heim zu jeder Zeit Ruhe und Ordnung, doch jetzt gerade regierte Panik. Langsam setzte Lorenzo einen Fuß vor den anderen und hielt nach Pedro Ausschau.

Dann kam alles zum Erliegen. Eine Dienerin bemerkte ihn und erstarrte. Wie Dominosteine, die von einem ersten in Bewegung gebracht werden, erstarrte ein Diener nach dem anderen, bis sich nichts mehr rührte.

„Was ist hier los?“, fragte der Baron in die Stille hinein. „Wo ist Pedro?“

Keiner antwortete ihm.

„Hier bin ich“, hörte Lorenzo die Stimme seines treuen Dieners. Der Vampir kam mit gesenktem Kopf auf ihn zu. „Herr, folgt mir bitte ins Arbeitszimmer.“

Was geht hier vor sich? Baron Abaza sah Pedro an und folgte ihm die Treppe hinauf. Beruhige dich, es ist bestimmt nur ein Gefühl, das gleich vergeht.

Pedro öffnete ihm die Tür und ließ ihn in sein Zimmer.

Baron Abaza fing sofort an, hin und her zu laufen. Als Pedro die Tür schloss, sagte er: „Nun klärt mich schon auf.“

Pedro kam auf seinen Herrn zu. „Ich muss Euch bitten, Euch zu setzen.“

„Seid nicht albern“, sagte Lorenzo, langsam ungeduldig werdend. Doch als er die Augen seines Dieners sah, wusste er augenblicklich, dass es etwas mit seiner Tochter zu tun hatte. Was ist mit Nina? Sie alle liebten Nina und das erklärte das heillose Durcheinander. Bei seinem Stuhl angekommen, ließ Lorenzo sich plumpsen. Dem Leder unter seinem Hintern entwich Luft. „Wo ist sie?“

Pedro nahm seine Mütze vom Kopf und knetete sie nervös zwischen seinen Fingern. „Sie ist nicht im Haus.“

Baron Abaza starrte gerade aus, sein Mund stand offen.

„Meine Frau bemerkte es irgendwann. Ich ließ sofort nach ihr suchen. Nina muss das Haus verlassen haben, als es noch hell war, denn wir verfolgten ihre Spur in die Stadt. Zum Lilienhochhaus. Nun …“

Oh, nein. Das darf doch nicht wahr sein. Baron Abaza starrte ins Leere. „Wo ist sie?“, fragte er gedehnt, obwohl er es bereits ahnte. Nina hat sich mir widersetzt, sie hat das Haus verlassen und ist zu Vladimir gegangen.

„Sie ist beim König. Meine Frau rief eine ihrer Freundinnen im königlichen Schloss an und erfuhr, dass Vladimir sie in seinem Penthouse in der Stadt empfangen hat.“

In Baron Abaza tobte ein Sturm von Gefühlen. Nicht alle hatten mit dem Ungehorsam seiner Tochter zu tun oder mit der Angst um sie. „Wie konnte das passieren?“ Er fixierte Pedro.

Der wich seinem Blick aus und tänzelte herum.

„Ich frage nicht noch einmal“, stieß Lorenzo Abaza hervor.

„Ich möchte Euch daran erinnern, dass bereits sein Vater für Euch gearbeitet hat.“

Wutentbrannt stand der Baron auf. „Wo ist dieser Nichtsnutz? Damit ist er zu weit gegangen. Durch seine Dummheit ist meine Tochter in Gefahr.“

Pedro zog die Schultern ein, obwohl der Zorn seines Herrn nicht ihm galt. „Bitte, Herr, wir machen uns doch alle Sorgen um Nina. Roberto ist untröstlich.“

„Schafft ihn herbei“, befahl Baron Abaza barsch. Tu, was ich dir sage. „Sofort.“

Pedro wandte sich zur Tür. Als er sie öffnete, stand der in Ungnade gefallene Roberto bereits davor. Seinen Kopf gesenkt, kam er herein geschlurft, sank auf die Knie nieder und blickte aus tränenfeuchten Augen zu seinem Herrn auf.

Lorenzo Abaza herrschte ihn an: „Was hast du zu deiner Verteidigung vorzubringen?

Roberto schüttelte den Kopf, während sich seine Augen wieder mit Tränen füllten. „Nichts, mein Herr. Ihr müsst mich bestrafen. Ich kann nicht glauben, dass ich Eure Tochter in solche Gefahr gebracht habe.“

Obwohl der Baron sich wahnsinnig um seine Tochter sorgte und diesem Nichtsnutz am liebsten den Kopf abgerissen hätte, siegte das Mitleid. Verdammt! Lorenzo kannte diesen Vampir seit seiner Wandlung und dessen Vater hatte ihm gute Dienste erwiesen. „Bringt mir die Überwachungsbänder. Ich befasse mich später mit deiner Strafe.“

Ungläubig sah Roberto seinen Herrn an, stand aber auf.

Baron Abaza wedelte ungeduldig mit der Hand und Pedro geleitete den verwirrten Vampir schnell zur Tür. Als Roberto draußen war, sagte der Baron zu Pedro: „Sorgt dafür, dass er mir in den nächsten Nächten nicht über den Weg läuft, dann hat er vielleicht noch eine Zukunft in meinem Haus.“

Pedro grinste leicht und nickte.

„Lasst mich bitte allein, ich werde meine Tochter anrufen.“

Pedro sagte nichts weiter, sondern zog sich zurück.

Lorenzo ging noch ein wenig in seinem Arbeitszimmer auf und ab, bevor er sich die passenden Worte zurechtgelegt hatte und den Mut fand, seine Tochter anzurufen. Ich muss sie dazu bringen, zurückzukommen.
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Nina fühlte sich vogelleicht, als der Baron sie in ihr Schlafzimmer führte.

Vladimir ergriff ihre Hand und ging vor ihr her.

Sie sah seinen breiten Rücken und seine schmalen Hüften. Als ihr Blick auf seinem knackigen Hintern liegen blieb, zwang sie sich, aufzusehen. Ein Lächeln lag auf ihren Lippen.

Vladimir stieß die Tür auf, schaltete das Licht in dem vollkommen abgedunkelten Zimmer an und ließ Nina vorgehen. Das Zimmer war mit dunklen, schlichten Möbeln eingerichtet. Das übergroße Bett dominierte den Raum. Die rote Tagesdecke passte zu den Kerzen, die auf den Nachttischen und der Kommode standen und in einem Kerzenleuchter in der Ecke steckten.

Während Nina vor dem Bett stehen blieb, ging Baron Vladimir umher, um die Kerzen anzuzünden. Dann löschte er das Deckenlicht, sodass im Zimmer ein schummriges Licht herrschte und die Atmosphäre entstand, die Nina sich für ihr erstes Mal wünschte. Ich hoffe inständig, dass dies mein erstes Mal wird. Ihr Körper zitterte leicht.

Bevor sie sich allerdings weitere Gedanken machen konnte, stand der Baron vor ihr. Er stand so dicht vor ihr, dass ihr der Atem stockte. Seine Lippen senkten sich erneut sanft auf die ihren und sie empfing ihn willig. Sie öffnete ihren Mund, drückte sich an ihn und ließ sich in seine Arme fallen.

Sein Kuss wurde drängender und sie fand sich in der nächsten Sekunde auf dem Bett liegend wieder. Unter ihm.

Nina keuchte und auch der Baron atmete schwerer. Sie spürte seine Hände über ihren Körper wandern und die harte Wölbung in seiner Hose. Eine Hand machte sich an ihrem Kleid zu schaffen und es rutschte Millimeter für Millimeter nach oben. Als seine Hand ihr nacktes Bein griff, ließ Nina den Kopf in den Nacken fallen. Ihren Hals entblößt, spürte sie seine warmen Lippen auf ihrer Haut und seine Zähne …

Plötzlich verschwand das Gewicht auf ihr. Sie lag allein da. Was ist los? Verwirrt richtete sie sich auf.

Der Baron stand mit dem Rücken zu ihr vor dem Bett. Seine Schultern und Arme hoben und senkten sich. Seine Hände waren zu Fäusten geballt.

„Habe ich etwas falsch gemacht?“, fragte Nina. Obwohl der Baron sie immer noch nicht ansah, zupfte sie an ihrem Kleid und bedeckte ihre Beine mit Stoff.

Baron Vladimir schüttelte den Kopf. „Im Gegenteil. Ich habe etwas falsch gemacht. Bitte verzeiht mir, Baronesse Nina.“

„Ich verstehe nicht. Ihr habt nichts falsch gemacht.“

Baron Vladimir drehte sich langsam um. „Ihr seid eine ehrbare Frau und das hier …“ Er wedelte mit der Hand durch den Raum. „… ist nicht richtig.“

Nina irritierte der Blick des Barons. Er sah sie an, als wäre sie das Sahnehäubchen auf der Torte. Aber ich dachte … Ich sehe genau, dass Ihr das auch wollt. Dann senkte sie ihren Blick. Er hat recht. Wie konnte ich nur? Keine Sekunde hatte sie über ihr Verhalten oder über die Konsequenzen nachgedacht, die daraus resultierten. Sie benahm sich kein Stück wie eine ehrbare Frau. „Verzeiht“, murmelte sie.

Baron Vladimir kam zu ihr und setzte sich. Mit seinem Finger hob er sanft ihr Kinn hoch. „Ich will nicht, dass Ihr Euch Vorwürfe macht.“

Der herrische Ton stand im Kontrast zu der sanften Geste und ließ Nina kurz aufblicken. Baron Vladimir bringt mich durcheinander. Etwas Gefährliches lag in seinen Augen, das sie sofort nicken ließ.

Der Baron lächelte sie an. „Das, was passiert ist, zeigt uns doch nur, dass wir uns zueinander hingezogen fühlen.“

Nina wurde rot und lächelte zaghaft. „Ihr habt recht. Ich bin Euch aber auch sehr dankbar, dass Ihr über mein unerwartetes Auftauchen nicht böse seid und mich stattdessen freundlich empfangen habt.“ Mehr als freundlich.

„Ich habe gern geholfen“, sagte der Baron und grinste zufrieden. „Gehe ich recht in der Annahme, dass Ihr mich auch treffen möchtet, wenn Euch kein Streit mit Eurem Vater in meine Arme treibt?“

Nina sah verlegen zu Boden. Ja, der Streit mit meinem Vater. Jetzt fühlte sie sich noch schlechter als vorher. Wenn Vater wüsste, was ich hier treibe.

Baron Vladimir sah wohl, was in ihr vorging. „Seid nicht traurig, das wird sich alles klären lassen. Wenn Ihr möchtet, dann spreche ich mit Eurem Vater, schließlich muss ich ihn ja offiziell um seine Erlaubnis bitten, mit Euch ausgehen zu dürfen.“

Nina konnte nicht anders, als im ersten Moment zu strahlen. Der Baron hat wirklich Interesse an mir. Dann jedoch verkrampfte sich ihr Bauch. Und dennoch … Sie konnte es nicht deuten, aber etwas blitzte in den Augen des Barons auf und ließ ihn für einen Sekundenbruchteil wie ein Raubtier aussehen. Verwirrt nickte sie. „Ich würde gern mit Euch ausgehen, aber den Streit mit meinem Vater sollte ich allein klären.“

Baron Vladimir zuckte mit den Schultern. „Wie Ihr wollt.“ Beim Aufstehen nahm er erneut ihre Hand und zog sie hoch. „Ich meine es nur gut.“ Dann führte er sie aus dem Schlafzimmer.

Nina folgte ihm und sah, dass im Esszimmer allerlei Speisen aufgetragen waren. Die Erinnerung an ihren knurrenden Magen und das bestellte Essen stand ihr vor Augen. Bevor ihr Kopf noch einmal abspulen konnte, was dann gekommen wäre, unterbrach sie sich. Innerlich heiß wurde ihr trotzdem.

Baron Vladimir musste auch dies irgendwie gespürt haben, denn er sah sie lasziv an und grinste ungeniert, als wüsste er genau, was in ihr vor sich ging.

Wie macht er das nur? Nina hob ihren Kopf und marschierte zum Tisch. Als sie sich umdrehte und setzten wollte, stand der Baron bereits neben ihrem Stuhl.

„Darf ich?“, fragte er und zog den Stuhl hervor.

Wie er mich ansieht. Nina lief es abwechselnd kalt und heiß den Rücken hinunter. Wenn eines feststand, dann, dass der Baron ambivalente Gefühle in ihr hervorrief. In der einen Sekunde bekam sie Angst, in der nächsten schwebte sie auf Wolke sieben.

Ein Telefon klingelte während des Essens.

Das ist ja meins. Vater ruft an. Es war Nina einerseits unangenehm, vor dem Baron mit ihrem Vater zu telefonieren, andererseits fühlte sie sich dadurch sicherer. Ihr Vater würde sicherlich nicht mit ihr streiten, wenn er wüsste, dass der Baron mithörte. Sie wischte über das Display und hielt sich das Telefon ans Ohr. „Hallo, Vater.“

„Täubchen. Ist alles in Ordnung?“

Vater macht sich große Sorgen. Ihr schlechtes Gewissen, falsch gehandelt zu haben, wurde übermächtig. Nina schluckte. „Ja, es ist alles in Ordnung. Ich bin bei Baron Vladimir.“

Ihr Vater sog die Luft ein und atmete hörbar aus. „Komm bitte nach Hause.“

Nina sah kurz zu Vladimir, der sie genau beobachtete. Mit gesenktem Blick sprach sie weiter. „Ich komme bald.“

Doch dies schien ihren Vater nicht wirklich zu beruhigen. Er blieb einen Moment still und fragte dann: „Soll ich dich abholen?“

Nina schüttelte den Kopf. „Nein, das wird nicht nötig sein.“ Sie überlegte noch kurz, ob sie etwas hinzufügen sollte. „Bis gleich“, sagte sie dann und legte auf. Hunger hatte sie keinen mehr. Ich würde am liebsten gleich aufbrechen.

Als könnte Baron Vladimir ihre Gedanken lesen, sagte er leicht verärgert: „Ich bringe Euch nach Hause.“

„Danke“, murmelte Nina und mied seinen Blick.
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Nach dem Gespräch mit dem Baron schlenderte Picasso nach vorn und schickte die zwei Wachen nach Hause. Dann ging er zurück in den Garten und rief Viktor an. Picasso stand neben dem hüfthohen Fingerhut, während er mit seinem König sprach.

Was ich von Lorenzo Abaza erfahren habe, sollte Viktor aus dem Club locken. Picasso hoffte, dass sein König die Party verlassen würde und er dadurch Mila nicht gegenübertreten müsste. Er klammerte sich an diese Hoffnung, als ahnte er bereits Schlimmes. Doch er hatte die Rechnung natürlich ohne Viktor gemacht. Sein König ließ ihn gar nicht zu Wort kommen und befahl ihm, auf direktem Wege in den Club zu kommen. Nichts, aber auch gar nichts, was der Baron erzählt haben könnte, sei so wichtig, dass es nicht einen Abend warten könnte.

Picasso schob Frederico und die Tochter des Barons beiseite. Viktor hatte sich unmissverständlich ausgedrückt. Jeder Widerspruch war zwecklos. Ich gebe mich geschlagen.

Um sich innerlich auf den Club vorzubereiten, beschloss er, mit seiner Kawasaki zu fahren. Ein Ritt auf seiner Maschine würde ihn nicht nur beruhigen, sondern auch sortieren. Picasso materialisierte sich also nicht auf direktem Wege in den Club, sondern zunächst nach Hause. Von da aus würde er fahren.

Mit jedem Kilometer, den er über seine schwarze Maschine gebeugt hinter sich brachte, wurde ihm innerlich leichter. Als würde er den Ballast beim Fahren abwerfen, meinte er, sogar ein wenig Freude zu empfinden, als er dann vor dem Club ankam.

Er parkte die Maschine vor dem Twilight Zone, damit die Türsteher sie im Auge behalten konnten. Seinen Helm unter dem Arm ging er auf den Eingang zu und nickte in Richtung der beiden Kleiderschränke, die die Tür bewachten, einer menschlich und der andere ein Vampir.

Beide registrierten ihn, hielten ihn aber nicht auf. Picasso war als Rechte Hand des Untergrundkönigs verantwortlich für diesen Club und niemand würde es wagen, ihn zu behelligen. Bei seiner heutigen Ausstrahlung sowieso nicht. Bei seinem Gang durch den Raum hüpften die Menschen und Vampire, die ihm in den Weg kamen, regelrecht davon. Er beschleunigte seine Schritte und war froh, endlich vor Adam zu stehen.

„Wie läuft es?“, fragte er den Sicherheitsmann.

„Bisher alles ruhig, Chef.“

Das Twilight Zone, einer der beiden Clubs von Viktor, lief dank Adam wie am Schnürchen. Er hatte die Oberaufsicht über alles und erstattete Picasso regelmäßig Bericht.

Picasso musterte den Vampir. „Ist sonst noch etwas?“, fragte er, irritiert von der heutigen Aura des Vampirs. Irgendetwas ist anders. Das rieche ich genau.

Adams Augen wurden kurz groß, dann räusperte er sich. „Da oben gibt es ein Leckerchen“, sagte er und grinste.

Picasso runzelte die Stirn. „Ein Leckerchen?“

„Mila sieht heute wirklich heiß aus.“ Adam wich vor seinem Chef zurück.

Picasso knurrte, seine Augen verengt und seine Fänge verlängert.

Instinktiv trat Adam noch einen Schritt zurück und hob abwehrend die Hände, obwohl er größer und breiter gebaut war als Picasso. Reiner Überlebensinstinkt. „Scheiße“, stieß er hervor. „Tut mir leid, Mann.“

Picasso atmete tief ein und nahm seinen Helm in die Hand. Dann ließ er seine Schultern kreisen, um sich wieder locker zu machen. Was genau tut dir leid? Dass du diesen Spruch über Mila hast fallen lassen oder dass du auf die Braut des Königs stehst? „Mir tut es leid. Hatte eine komische Begegnung heute, muss wohl nachwirken.“ Hoffentlich schluckt Adam die Erklärung. Noch nie war Picasso so etwas passiert. Zum ersten Mal meldeten sich seine Instinkte in Bezug auf eine Vampirin, ohne dass er es verhindern konnte. Mila geht mir näher als gedacht. Ich muss mich darum kümmern. Ich wusste doch, dass das hier eine schlechte Idee ist. Es beunruhigte ihn, dass er da hoch musste, aber was sollte er machen? Befehl war Befehl.

Adam sah Picasso eine Sekunde mitleidvoll an. „Schon gut.“

Picasso sah ihm fest in die Augen. „Behalte deine Finger bei dir.“ Was rede ich da bloß? Eigentlich hatte er etwas ganz anderes sagen wollen. Nur was? Mit seinem Blick versuchte er sich noch einmal zu entschuldigen.

„Klar, ich hab‘s kapiert.“ Adam versuchte zu lächeln.

Ich bin mir ziemlich sicher, dass Adam jetzt weiß, woher der Wind weht. Dennoch musste Picasso noch etwas hinzufügen, um sich besser zu fühlen. „Mila ist die Braut des Königs.“ Vielleicht sagte er das auch, um es sich selbst noch einmal bewusst zu machen. Schnell griff er nach dem Absperrband und hechtete die Treppe hoch, ohne Adam noch einmal in die Augen zu sehen. Was für eine Scheiße.

Auf der obersten Treppenstufe blieb Picasso kurz stehen und atmete noch einmal durch. Dann betrat er den VIP-Bereich. Er sah Mila sofort. Und Adam hat verdammt recht. Sie sieht heiß aus. Aber was hatte Mila denn da an? Egal, es steht ihr gut.

Mila hatte Picasso noch nicht bemerkt, denn sie unterhielt sich gerade mit einem Geschäftspartner von Viktor.

Nino, der Schleimbeutel, ist also auch da. Picassos Fänge pochten. Einerseits vor Erregung, andererseits vor Eifersucht. Seine Hand fuhr zu seinem Dolch.

Als Nino sich zu Mila beugte und sie daraufhin kokett lachte, zwang Picasso sich ins Männerklo. Ich muss mich erst einmal ein wenig runter kochen, sonst gibt es Tote, noch bevor es richtig beginnt. Seine Hand hatte schon auf dem Dolch gelegen. Und wie hätte ich das erklären sollen?

Vor dem Waschbecken stehend, sah Picasso sich erst einmal an. Äußerlich merkte man ihm seine Gefühle vielleicht nicht an. Ich sehe aus wie immer. Aber innerlich fuhr eine Achterbahn durch seinen Körper. Ich frage mich, ob ich diesen Abend überleben werde?

Picasso legte den Helm ab, beugte sich vor und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Damit verscheuchte er die tausend Versionen von Ninos Tod aus seinem Kopf. Dann suchte er nach einem Grund, möglichst bald wieder zu verschwinden. Das wird heute das Beste sein.

Mit dem guten Vorsatz, erst einmal seine Gefühle zu betäuben, steuerte Picasso die Bar an. Er würde sich einige Kurze hinter die Binde kippen, bevor er sich zu den anderen gesellte. Sofort war eine Bedienung bei ihm. Er überreichte ihr seinen Helm und raunte ihr seine Bestellung ins Ohr. Augenblicklich standen ein Glas Cola und drei Pinnchen Wodka vor ihm. Die Frau lächelte. Picasso rang sich ebenfalls ein Lächeln ab, aber anscheinend gelang es ihm wenig überzeugend, denn die Vampirin dackelte beleidigt ab. Kann mir nur recht sein.

Nachdem Picasso zwei der Wodkapinnchen hinuntergekippt hatte, drehte er sich mit seiner Cola in der Hand zu der Couch um, auf der Viktor und Mila saßen. Nino saß zwar immer noch neben Mila, aber er verhielt sich ruhig. Picasso beschloss, ihn am Leben zu lassen. Vorerst.

In dem Moment entdeckte Viktor Picasso und winkte ihm, dass er herüberkommen solle. Picasso nickte seinem König zu und nahm den letzten Wodka in die Hand. Während sein Blick zu Mila glitt, trank er das Pinnchen leer.

Mila musste seinen Blick gespürt haben, denn nun sah sie ihn an und lächelte.

Picasso lächelte sofort zurück. Wenn er seinen Mundwinkeln befohlen hätte, sich nicht zu rühren, wäre es vergeblich gewesen. Sein Körper gehorchte ihm nicht, wenn es um Mila ging. Einen letzten tiefen Atemzug nehmend, setzte er sich langsam in Bewegung. Wenn ich einen bestimmten Alkoholpegel halte, werde ich den Abend vermutlich überstehen. Das hoffe ich zumindest.

Während er zur Couch ging, mied er Milas Blick und sah sich stattdessen im VIP-Bereich genau um. Kann ja nicht schaden, die Umgebung im Auge zu behalten.
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Mila spürte Picassos Blick und reagierte sofort darauf. Mir wird heiß. Sie sah sich suchend um und entdeckte ihn an der Bar. Dann lächelte sie. Wie er da so lässig steht, sieht er einfach nur umwerfend aus. Sie musste sich erinnern, dass die Welt sich weiterdrehte.

Als Picasso sich in Bewegung setzte, wirbelten augenblicklich alle ihre Gefühle durcheinander. Sie wollte aufstehen und zu ihm gehen. Sie wollte sitzen bleiben und dass er zu ihr kam. Wie sehe ich überhaupt aus? Sollte ich auf die Toilette gehen und mich frisch machen? Mila wandte ihren Blick ab und traute sich nicht mehr, zu Picasso hinüberzuschauen. Sie fürchtete, dass er ihr Gefühlschaos bemerken würde. Er durchschaut mich immer viel zu schnell.

Nino hatte ihr wohl eine Frage gestellt, denn er sah Mila fragend an. Doch was will er? Sie wusste es nicht. In der Hoffnung, dass die Reaktion ausreichen würde, lächelte sie ihn an.

Nino legte seine Hand auf Milas Knie und rückte ihr auf die Pelle. Erneut raunte er ihr etwas ins Ohr.

Was soll das? Sie war fassungslos über die unverschämte Art des Vampirs. Noch bevor sie in irgendeiner Form auf Nino reagieren konnte, wurde sie an der Hand in die Höhe gerissen und fand sich an der Seite von Picasso wieder. Wie kommt der so schnell hierher? Irritiert sah sie ihn an.

Picasso jedoch funkelte Nino hasserfüllt an. Ein Knurren entwich ihm. „Lass deine Dreckspfoten von dieser Lady oder du lernst mich kennen.“

Das turnt mich an. Aber Moment, was …?

Nino stand auf und hielt seine Hände abwehrend in die Höhe. „Ich wusste gar nicht, dass du Ansprüche auf sie erhebst!“

Keiner erhebt Ansprüche auf mich!

Viktor stand ebenfalls auf und schaute von Nino zu Picasso.

Tu doch etwas!

Picasso schob Mila in Viktors Arme. „Du müsstest wissen, dass man auf Viktors Braut keinen Anspruch erheben kann.“

Bäm, was für ein Schlag ins Gesicht. Viktors Braut? Wut kochte in Mila hoch.

Nino setzte ein schleimiges Lächeln auf, nickte Viktor zu und ließ sich wieder sinken. Er trank einen kräftigen Schluck von seinem Wodka.

Ihr könnt mich alle mal. Mila machte sich los, starrte Picasso zornfunkelnd an und ging.

„Wohin gehst du?“, fragte Picasso.

Sie blieb stehen, wandte sich demonstrativ Viktor zu und fragte ihn: „Gestattest du mir, auf die Toilette zu gehen?“ Noch bevor Viktor antworten konnte, lief sie los. Picasso sah sie nicht mehr an. Ich allein entscheide, wer Anspruch auf mich erheben darf. Und du bist ein Idiot, weil du nicht erkennst, was ich will.

In der Toilette stürzte Mila zum Waschbecken und stützte sich mit den Händen ab. Sie atmete ein und aus. Ihre Augen hatten sich vor Zorn verengt. Sie bebte innerlich. Doch mit jedem Atemzug löste sich die Spannung, und ihre Gesichtszüge wurden allmählich weicher. Als hinter ihr eine aufgetakelte Tussi ins Klo kam und sie musterte, griff Mila in ihre Handtasche und wählte. Ich hoffe, dass Lucinda drangeht. Ich brauche sie.

„Hallo“, hörte sie die Stimme ihrer Freundin und ließ die Luft entweichen. „Mila, was ist los?“, fragte Lucinda besorgt.

„Ich brauche ein wenig Trost, es läuft nicht so, wie ich es gern hätte.“

„Was ist passiert?“, wollte Lucinda wissen.

„Nun ja, in gewisser Weise wirkt das Outfit, das du für mich ausgesucht hast.“ Und wie es wirkt! Es sorgt dafür, dass sich die Vampire um mich herum streiten. Von den Reaktionen der Vampirinnen ganz zu schweigen.

„Heißt das, dass die Vampire im Club dir zu Füßen liegen?“, fragte Lucinda amüsiert und gluckste.

„Das ist nicht lustig. Ein Geschäftspartner von Viktor hat mich angebaggert und Picasso wurde eifersüchtig“, erzählte Mila. „Zumindest glaube ich, dass er eifersüchtig war. Aber dann …“ Mit dem Rücken lehnte sie sich an die Wand neben dem Waschbecken und wartete, bis die Tussi, die aus der Toilette trat, sich die Hände gewaschen hatte und verschwunden war.

„Was dann? Jetzt spann mich doch nicht so auf die Folter. Was ist mit Viktor? Was hat er gemacht?“

„Nichts, was soll er denn gemacht haben?“ Moment! Mila wurde bewusst, dass Viktor sich ziemlich zivilisiert benommen hatte. Kein Machogehabe seinerseits. „Picasso hat mich in Viktors Arme geschoben und Nino gesagt, dass er seine Pfoten von Viktors Braut lassen soll.“ Erneut ließ sie die Luft entweichen.

„Verstehe“, sagte Lucinda gedehnt.

Was soll ich nur tun? Mila hatte Lucinda von ihren Gefühlen für Picasso erzählt. Ihre Freundin verstand zwar nicht, warum Mila Viktor verschmähte, aber sie würde ihr helfen.

„Ich wünschte, ich wäre da, Süße“, fügte Lucinda hinzu.

Mila lächelte. „Sag mir lieber, wie ich das allein hinbekomme. Ich bin doch schon ein großes Mädchen.“

„Ich fasse nicht, dass ich das sage, aber … setz deine Reize ein und mach weiter wie bisher.“

„Hä, aber ich habe doch nichts getan“, erwiderte Mila.

„Du hast gesagt, dass die Vampire dir zu Füßen liegen. Mach Picasso eifersüchtig. Lass dich von diesem Nino angaffen, flirte mit ihm, tanze mit ihm, was weiß ich.“

„Wie bitte? Ich dachte eher daran, dass du mir sagst, wie ich Viktor beschäftigen kann, um mit Picasso allein zu sein, um das zu klären, aber …“ Sie überlegte kurz. „Du hast recht.“ Jetzt weiß ich, was ich mache. Normalerweise versuchte sie immer, Picasso näherzukommen, aber was wäre, wenn sie es einmal ganz anders probieren würde? Genau, ich werde ihn links liegen lassen.

„Mila, Süße, warte, ich nehme meinen Vorschlag zurück“, meinte Lucinda.

„Nein, du hast vollkommen recht.“ Sie nickte. „Danke.“

Lucindas Stimme klang flehentlich. „Bitte Mila, mach nichts Dummes! Denk daran, was du für den lieben Hausfrieden versuchen wolltest.“

„Ja, ja, ich habe es nicht vergessen.“ Ich werde Viktor gegenüber freundlich sein. Sie wusste noch nicht genau, wie sie ihren Plan in die Tat umsetzen würde, trotzdem fühlte sie sich besser.

„Ich hoffe es“, murmelte Lucinda. Im Hintergrund wurde es laut. „Ich muss leider Schluss machen. Vielleicht können wir uns später noch einmal sprechen, aber auf jeden Fall Montag. Dann musst du mir alles berichten.“

Während Mila sich von Lucinda verabschiedete, zog sie ihren Lippenstift nach. Dann richtete sie ihre Haare und betrachtete sich im Spiegel. Sie fand sich selbst nicht sonderlich hübsch, aber die Blicke der Männer verhießen zumindest, dass sie scharf aussah. Nino ist mir zu unsympathisch, aber bestimmt finde ich einen anderen Vampir, mit dem ich Picasso eifersüchtig machen kann. Wie wäre es mit Adam? Mila schüttelte den Kopf. Adam war ihr sympathisch und sie fand ihn gut aussehend. Der Vampir hatte ihr außerdem zu verstehen gegeben, dass er nicht abgeneigt wäre, aber das würde mehr Probleme schaffen als ausradieren. Es muss jemand anderes sein. Ich werde schon jemanden finden. Um ihren Plan durchzuziehen, würde sie sich ein wenig Mut antrinken müssen. Ich muss meinen Kopf irgendwie ausschalten. Mit einem breiten Lächeln auf dem Gesicht und einem koketten Hüftschwung ging sie zurück in den VIP-Bereich.

Verdammt! Bei Viktor und Picasso saßen zwei Vampirinnen. Mila sah nur, dass die eine der beiden Tussis, eine schlecht gefärbte Blondine mit zu viel Make-up im Gesicht und einem billigen Kleid an ihrem Körper, ihre Hand auf Picassos Knie legte. Mehr musste sie nicht sehen, um wutentbrannt stehenzubleiben. Nimm gefälligst deine Pfote da weg!

Auf der anderen Seite saß eine Brünette, die sich just in diesem Moment ebenfalls Picasso zuwandte, als hätte Viktor sie darauf aufmerksam gemacht, dass Picasso der besondere Gast des Abends wäre. Die zweite Tussi schenkte Picasso ein Lächeln, das nur aus Zähnen bestand.

Ich dreh der Blonden gleich den Hals um. Mit der Brünetten mache ich am besten dasselbe. Beide Impulse wurden von einem dritten verdrängt. Besser wäre es, wegzulaufen und mich zu verkriechen. Dieser Wunsch wurde immer stärker, denn die in Sekundenschnelle entstandene Wut verrauchte. Mila wich bereits zurück.

Sie wollte sich gerade umdrehen und die Party verlassen, da sah Viktor zu ihr und winkte sie herüber. Was mache ich jetzt? Als sie dort stehen blieb, unschlüssig, ob sie noch weglaufen konnte, stand Viktor auf und kam auf sie zu. Er legte eine Hand an ihre Hüfte und beugte sich zu ihr herüber.

„Gehst du mit mir tanzen?“

Er hat wohl auch schon einiges intus. Mila antwortete nicht direkt. Wenn ich gehe, dann ist Viktor bestimmt sauer. Außerdem war er bisher echt nett. „Mir wäre lieber, wenn wir erst noch etwas trinken und später dann tanzen würden. Natürlich nur, wenn du einverstanden bist?“

Viktor lächelte, schlang seinen Arm komplett um Milas Taille und zog sie mit sich. „Komm, wir gehen an die Bar!“

Nur widerwillig ging sie mit, sie schielte immer wieder zu Picasso. Eine falsche Bewegung und ihr Tussis seid tot.

Viktor bestellte ihnen Wodka und reichte Mila ein Glas. Er prostete ihr zu.

Während sie trank, hörte sie Viktor nur mit dem halben Ohr zu. Sie schaute permanent zur Couch und versuchte, die zwei Tussen mit Blicken zu töten. Die beiden Vampirinnen bemerkten von den mörderischen Attacken nichts, denn sie waren vertieft in die Unterhaltung mit Picasso. Oder besser gesagt, darin, ihn zu begrapschen. Innerlich kochte sie wieder vor Wut. Warum tut Picasso denn nichts dagegen?
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Picasso lächelte gequält und wünschte sich nichts sehnlicher, als woanders zu sein. Er hatte durchaus etwas übrig für Vampirinnen, und diese beiden Exemplare waren auch nicht hässlich, aber wenn er sich mal eine Frau gönnte, dann auf keinen Fall vor Milas Augen. Ich spüre ihre Wut und kann nichts dagegen tun. So sollte der Abend nicht verlaufen. Eigentlich hatte er geplant, für Viktor eine Frau zu suchen, die ihn von Mila ablenkte. Stattdessen brachte Viktor ihn in eine unmögliche Lage. Na toll! Jeder andere Vampir hätte sich darüber gefreut. Picasso dachte fieberhaft nach, wie er aus der Situation wieder herauskommen konnte, ohne vor seinem König aufzufallen.

Vorerst blieb ihm allerdings nichts anderes übrig, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Er lächelte die Blondine an und reichte ihr einen Wodka. Halt fest, dann kannst du mich nicht begrapschen. Er sah zu der Brünetten, denn in dieser Richtung konnte er aus dem Augenwinkel Mila beobachten.

Viktor legte seinen Arm um Mila und führte sie zur Bar.

Picassos Herz verkrampfte sich. „Was ist?“, fragte er die Vampirin, die ihn unentwegt antippte.

Erschrocken sah sie ihn an. „Entschuldige, ich wollte nur wissen, ob es stimmt, dass du der Chef des Twilight Zone bist?“ Sie senkte ihren Blick.

Picasso lehnte sich zurück und versuchte, sich zu entspannen. „Ja, das bin ich wohl. Aber eigentlich macht Adam die ganze Arbeit. Kennt ihr Adam?“

Beide Frauen nickten wie Wackeldackel, die Augen groß, als würde er die spannendsten Geschichten erzählen.

Die eine begann sofort, von Adam zu berichten, doch Picasso hörte nicht mehr richtig zu, denn er sah ständig zu Mila hinüber. Er beobachtete, wie sie einen Wodka nach dem anderen hinunterstürzte und immer näher zu Viktor rückte, der sie mit seinen Augen verschlang.

„Du hörst ja gar nicht zu“, quengelte die Blondine erneut.

Picasso riss seinen Blick von Mila los und wandte sich der Vampirin zu. „Wie bitte? Was hast du gefragt?“

„Ich wollte wissen, ob die Gerüchte stimmen, dass Viktor das Nightmare kaufen will“, wiederholte sie und tätschelte Picassos Oberschenkel.

Sein Blick glitt zu der Hand der Frau. „Das ist noch nicht spruchreif.“ Daraufhin zog sie ihre Hand weg. Als Picasso erneut zur Bar sah, erstarrte er.

Mila kippte noch einen Wodka in sich hinein und strahlte Viktor an.

Picassos Herz bekam einen ersten Riss. Mila flirtet mit Viktor. Habe ich sie zu häufig abblitzen lassen? Kommt die Rache auf diese Weise? Er merkte nicht, dass die Brünette begonnen hatte, an seinem Ohr zu knabbern. Das, was er sah, war wie ein Unfall, wo man einfach hinsehen musste, selbst wenn man nicht wollte. Als er sich vorbeugte, um sein Glas zu holen, ließ die Brünette von ihm ab.

Erleichtert atmete Picasso aus. Wie kann ich mir die zwei vom Leib halten? In einem Zug leerte er sein Glas und stellte zufrieden fest, dass die Flasche leer war. „Ich hole Nachschub“, sagte er und erhob sich. Vielleicht kann ich so der Situation entrinnen? Ohne noch einmal zurückzublicken, ging Picasso zur Bar hinüber. Seine Füße bewegten sich von ganz allein. Zielstrebig marschierte er auf Viktor und Mila zu und quetschte sich zwischen die beiden.

„Wir sitzen auf dem Trockenen“, sagte er und sah Viktor eindringlich an. Komm gefälligst zur Couch zurück.

Viktors Blick hing an Mila. „Dann bestellt euch doch noch etwas.“

Picasso drehte sich langsam um und sah Mila an, während er der Bedienung winkte. „Sieht aus, als hättet ihr Spaß“, hörte er sich gepresst hervorstoßen und rief dann der Bedienung seine Bestellung zu.

Mila sah an ihm vorbei zu Viktor: „Komm, jetzt habe ich Lust, zu tanzen.“ Ihr Lächeln wirkte kokett.

Picasso war perplex. Sie behandelt mich wie Luft.

Viktor war sofort bei Mila und half ihr vom Hocker. „Bis später, Mann.“

Ich kann es nicht fassen. Mit offenem Mund blieb Picasso zurück.

Die bestellte Flasche wurde vor ihm abgestellt. Seine linke Hand griff danach. Seine Beine trugen ihn steifbeinig und mit hängenden Schultern zur Couch zurück. Die beiden Frauen grinsten ihn an und klopften auf die Polster zwischen sich. Einen Augenblick stand er da. Was ist, wenn ich mich einfach in Luft auflöse? Dann straffte er sich und beschloss, die Situation wie ein Mann zu regeln. Ich werde mich heillos betrinken. Er setzte sich und drehte die Flasche auf. Beide Damen hielten ihm bereits ihre Gläser hin. Er schüttete ihnen ein. Kurz war er versucht, direkt aus der Flasche zu trinken, sie in einem Zug zu leeren. Doch er besann sich. Langsam goss er sich ein und sah zur Tanzfläche, auf der Mila und Viktor tanzten. Eng umschlungen. Verdammt! Sie sehen gut aus zusammen.

*

Mila spürte den Schmerz nicht mehr. Ungefähr nach dem fünften Wodka machte sich eine Taubheit in ihrem Körper breit. Immer wieder sah sie zu Picasso hinüber und beobachtete ihn. War sie zunächst traurig gewesen, so war sie jetzt wütend auf sich selbst. Er hat mich schon oft abblitzen lassen und ich habe immer noch Interesse an ihm.

Jetzt saß Picasso da und würde heute Abend gleich zwei Vampirinnen mit in sein Bett nehmen. Was muss ich mir noch alles antun? Was er kann, kann ich auch.

Mila trank sich Mut an und suchte nach jemandem, mit dem sie Picasso eifersüchtig machen konnte. Als er an die Bar kam, um für sich und die zwei Vampirinnen eine neue Flasche zu bestellen, überfiel sie die Erkenntnis. Jetzt weiß ich, was ich tun muss. Ohne ihn eines Blickes zu würdigen, wandte sie sich an Viktor. „Komm, jetzt habe ich Lust, zu tanzen.“ Sie lächelte. Das fühlt sich gut an.

Viktor nahm ihre Hand und führte sie zur Tanzfläche.

Was mache ich hier bloß? Mila tat so, als würden ihr Viktors schmachtende Blicke nicht auffallen. Ich hoffe, dass er weiß, dass er für mich nie mehr als mein Erzeuger sein wird. Auf der Tanzfläche begann Mila, sich zu bewegen, erst zaghaft, dann langsam ausgelassener. Wie lange habe ich schon nicht mehr getanzt? Es hat mir gefehlt.

Viktor war kein schlechter Tänzer, wie sie feststellen musste. Doch als er sie an den Hüften packte und näher zu sich zog, versteifte sie sich trotzdem. Er ließ zwar locker, rückte aber nicht von ihr ab.

Mila warf nur einen Blick zur Couch und ihr Körper schmiegte sich automatisch an ihn. Sie konnte gar nichts dagegen tun. Ihre niederen Instinkte übernahmen die Kontrolle. Picasso wird schon sehen, was er davon hat.

Picasso saß nämlich lächelnd zwischen den beiden Tussis, die sich eng an ihn schmiegten, als wären sie bereits miteinander verschmolzen.

„Du tanzt wirklich gut“, raunte Viktor Mila ins Ohr. Dann drehte er sie.

Sie nickte nur. Was sollte sie schon sagen? Ich finde auch, dass du gut tanzt? Bestimmt nicht! Denn es ist erschreckend, wie gut wir beim Tanzen zusammenpassen.

Das fanden wohl auch die anderen Gäste, denn sie bildeten einen Kreis um Mila und Viktor und schauten ihnen zu.

Mila vergaß Picasso und kostete die Situation aus. Sie hatte kein schlechtes Gewissen mehr. Tanzen ist ja nicht verboten und es macht wirklich Spaß!

Viktor fasste Mila an. Sie kamen sich wirklich nahe.

Ich fühle mich von ihm nicht begrabscht. Wie kommt es, dass ich ihn heute so nah an mich heranlasse? Sie war betrunken und wollte sich keine Gedanken mehr machen. Sie war glücklich, lachte und vergaß die Zeit. Irgendwann fiel ihr auf, dass immer weniger Gäste sich im VIP-Bereich aufhielten. Die Menge um sie herum hatte sich gelichtet und dadurch war die Sicht auf die Couch frei geworden.

Milas Herz machte einen Satz, als sie Picasso sah. Er küsst die Blondine. Abrupt blieb Mila stehen.

Viktor bemerkte die Veränderung an ihr augenblicklich, deutete sie aber falsch. Er hielt sie immer noch an den Hüften und beugte sich langsam zu ihr hin.

Mila verkrampfte sich noch mehr. Viktor will mich küssen. Im letzten Moment gelang es ihr, den Kopf zur Seite zu drehen und Viktors Kussversuch zu entgehen. Sie sah ihn gequält an.

„Was ist los?“, fragte Viktor.

„Tut mir leid, mir ist schlecht“, sagte sie. Das war nicht einmal gelogen. Sie hatte zu viel getrunken und war trotz des Tanzens nicht nüchtern geworden. Das ganze Drehen hat mich schwindelig gemacht.

Viktor war sofort besorgt. „Möchtest du ein Glas Wasser oder dich setzen?“ Er deutete hinter sich. Auf die Couch.

Mila schüttelte den Kopf. Ohne noch einmal zur Couch zu blicken, sagte sie: „Nicht setzen. Ich glaube, ich würde gern ein Wasser trinken.“ Sie sah zu Boden. Was mache ich hier bloß? Sie ließ Viktor abblitzen und er benahm sich wie ein echter Gentleman. Statt sauer zu sein, war er besorgt. Habe ich ihn vielleicht falsch eingeschätzt und er ist gar nicht so übel?

Viktor ging vor und hielt Mila sanft an der Hand. Immer wieder sah er zu ihr, ob es ihr immer noch gut ging. An der Bar bestellte er zwei Wasser. Dann half er ihr noch auf den Barhocker.

„Mir ist schwindelig. Wahrscheinlich habe ich mich zu viel gedreht“, murmelte Mila und sah in ihr Wasserglas.

„Tut mir leid, vielleicht war ich zu wild.“

Jetzt entschuldigt Viktor sich auch noch, obwohl er gar nichts dafürkann. Mila war sprachlos. Sie nippte an ihrem Wasser. Ich muss nach Hause. „Kannst du mir ein Taxi bestellen?“, fragte sie.

Tatsächlich wirkte Viktor beleidigt. „Sei nicht albern, wir fahren zusammen nach Hause.“

Plötzlich stand Picasso bei ihnen. „Was ist hier los?“, fragte er herrisch.

Mila wurde wieder wütend. Hau ab, dich braucht hier niemand. Sie streckte ihren Zeigefinger aus und lockte damit Viktor heran. „Ich möchte dir den Abend nicht verderben“, flüsterte sie ihm ins Ohr.

Picasso funkelte Mila wütend an.

Selber schuld. Kümmere du dich mal lieber um deine Bettgefährtinnen.

Viktor legte seinen Arm um Mila. „Quatsch.“

Sie stand auf. Gut, dass Viktor mich hält. Jetzt, wo die Luft heraus war, war sie wackeliger auf den Beinen, als ihr vorher klar gewesen war.

Picassos Augen glitten zu Viktors Hand. Dann bohrte sich sein blassblauer Blick in ihre Augen. Ihr erster Gedanke war, Viktors Arm abzuschütteln. Nein, das tue ich nicht. Mila sah Picasso in die Augen und zuckte mit den Schultern. Du bestimmst nicht mehr über mich.

Die zwei Frauen erhoben sich und schlenderten zur Bar herüber. Offensichtlich ahnten sie, dass die Party zu Ende war.

„Gehen wir noch woanders hin?“ Die Blonde schmiegte sich an Picasso.

Warum nur wirkt Picasso so verspannt? Er hat doch, was er will. Mila kämpfte mit ihrem Gleichgewicht und war einfach nur froh, dass Viktor sie stützte.

„Kommt ihr mit?“, fragte er in die Runde. „Die Party kann in der Villa weitergehen. Die Nacht ist noch jung.“

Picasso sah entgeistert aus. Bevor er etwas sagen konnte, kam ihm die Blondine zuvor: „Mein König, sehr gern würden wir mitkommen!“ Beide Frauen lächelten breit.

Picasso schluckte und sah flehentlich zu Mila.

Was guckst du so? Sie zuckte wieder die Schultern. „Von mir aus“, sagte sie, obwohl sich alles in ihr sträubte. Was mache ich hier bloß?

„Gut, dann kommt.“

Picassos Blick heftete sich auf Mila und er schien zu fragen, ob es wirklich das war, was sie wollte. Nein, sicherlich nicht, aber ich bin nicht mehr Herrin der Lage. Sie drehte sich weg.

Keine zwei Minuten, nachdem sie sich auf den Nachhauseweg gemacht hatten, bereute Mila, was sie gesagt hatte. In der Limousine hätte sie gern noch einen weiteren Wodka getrunken, denn die Blondine ging ihr gehörig auf die Nerven. Sie fummelt ständig an Picasso herum. Er sitzt da und lässt es zu.

Die Brünette dagegen plapperte unentwegt, als wüsste sie nicht, was sie sonst vor Aufregung tun sollte.

Viktor sah Mila die ganze Zeit besorgt an.

Mila wollte am liebsten kotzen.
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Viktor lächelte. Ich kann mein Glück kaum fassen. Der Abend ist ein Erfolg auf ganzer Linie. Wenn es so weitergeht, dann bricht zwischen mir und Mila nicht nur das Eis. Sie war den ganzen Abend freundlich, hat mit mir getanzt und wir hätten uns beinahe geküsst.

Viktor half Mila in die Limousine und saß nun neben ihr.

Die zwei Frauen sind zwar ein wenig nervig … Viktor vergaß sie jedoch sofort, als er Milas Oberschenkel an seinem spürte. Er sah zu Picasso hinüber. Ich freue mich für ihn. Er hat sich den Spaß mit den beiden Hübschen wirklich verdient.

Als sie bei seiner Villa ankamen, stellte Viktor fest, dass es bis zur Dämmerung noch ein wenig dauern würde.

Mila hielt sich beim Aussteigen an ihm fest.

Wie schön, dass ich für sie da sein kann. Eindeutig hatte Mila sich überschätzt und zu viel getrunken. Normalerweise fand Viktor Vampirinnen, die ihre Grenzen nicht kannten, einfach nur abstoßend, aber Mila war in seinen Augen nur noch süßer geworden. Sie benimmt sich sehr würdevoll, obwohl sie bereits müde ist. Viktor lächelte sie an. „Möchtest du direkt ins Bett?“, fragte er leise.

„Ich fürchte, dass sich alles drehen wird, wenn ich mich hinlege“, antwortete Mila und sah ihn entschuldigend an.

„Okay, dann erst einmal ins Wohnzimmer.“ Viktor stützte Mila so, dass es gar nicht auffiel, dass sie nicht mehr wirklich allein gehen konnte. Sie ist mir dankbar. Hinter sich hörte er das Gegacker der zwei Vampirinnen. Als er Milas Blick sah, lächelte er sie an. Wir denken dasselbe. Viktor steuerte mit Mila auf die große Couch im Wohnzimmer zu, das von der Tür aus zur linken Hand lag und durch einen großen, offenen Durchgang zu erreichen war. Er wollte Mila galant auf der Couch absetzen, doch sie entwand sich ihm kurz vorher und verlor augenblicklich das Gleichgewicht.

Mila riss panisch ihre Augen auf und klammerte sich an Viktor fest, um nicht vor die Couch zu fallen. Ich halte dich. Er schaffte es gerade noch rechtzeitig zu verhindern, dass Mila nicht auf den Boden fiel. Doch er wurde von ihr mitgezogen und landete auf ihr.

Schnell rappelte er sich wieder auf, besorgt, dass er Mila wehgetan haben könnte. Ist dir was passiert?

Sie grinste. Als sich ihre Blicke trafen, lachten sie beide.

Mila rappelte sich ebenfalls auf, schaute kurz zu Picasso, der gerade mit den zwei Vampirinnen in dem Durchgang auftauchte. „Ist wohl doch besser, wenn ich direkt ins Bett gehe.“ Sie lächelte.

Jetzt schon? Ich möchte nicht, dass du gehst. Dennoch hielt er ihr die Hand hin. „Lass mich dir helfen.“

Mila legte ihre Hand in seine und ließ sich aufhelfen. Sie stockte kurz und ein merkwürdiger Ausdruck trat in ihr Gesicht. Sie ging dicht an ihm vorbei und nahm im Vorbeigehen seine Krawatte in die Hand.

Oh, heiliger Vampir, es ist soweit. Viktor konnte es nicht fassen.

„Bring mich ins Bett, bitte!“

Obwohl Mila lallte, klangen ihre Worte wie ein Versprechen auf mehr. Viktor überlegte nicht. Er platzierte seine Hände eine links und eine rechts auf ihrer Hüfte, damit sie das Gleichgewicht hielt, und führte sie Richtung Ausgang.

Picasso blieb mit den zwei Vampirinnen stehen. Wie eine Wand zwischen Viktor und seinem Glück.

Geh mir aus dem Weg, Mann. Er grinste Picasso breit an und bugsierte Mila an dem Hindernis vorbei, schnurstracks durch das Foyer auf den Aufzug zu. Er rief noch: „Viel Spaß euch!“

Ob Picasso etwas erwiderte, hörte Viktor nicht mehr. Er konzentrierte sich auf Mila. Als sich die Aufzugtür hinter ihnen schloss, hämmerte sein Herz.

Endlich schiebt meine Auserwählte mich nicht mehr fort. Am liebsten hätte er sich auf Mila gestürzt und sie bereits im Aufzug genommen, aber er hielt sich zurück. Er fürchtete, dass Mila sich schnell wieder zurückziehen würde, wenn er zu forsch vorging. Also verschlag er sie nur mit seinen Blicken, während er hinter ihr herging und seine pochende Erektion ignorierte. Mila wollte an seinem Zimmer vorbei, zweifelsohne in ihr eigenes, doch Viktor hielt sie am Arm fest. Leise sagte er: „Heute entkommst du mir nicht.“

Mila blieb stehen, drehte sich allerdings noch nicht um.

Er spürte, dass sie sich verkrampfte, ließ sie aber nicht los. Langsam drehte er sie um und sah ihr in die Augen. „Bitte, es muss nichts passieren.“ Auch wenn ich es gerne hätte. Ich meine es ernst. Viktor wollte Mila neben sich haben, sie einfach nur in seiner Nähe wissen.

Mila wich seinem Blick erst aus, dann jedoch nickte sie zaghaft. Sie wandte sich zur Tür und ging in sein Zimmer.

Das gibt es doch nicht. Viktor war sich sicher gewesen, dass Mila es nicht tun würde, und musste sich erst einmal fassen. Sein Herz hüpfte so stark in seiner Brust, dass er einen Blick darauf warf, um sicher zu gehen, dass es ihm nicht heraussprang. Als nächstes wurde er sich seiner Erregung bewusst, die fast schon schmerzte. Er atmete tief ein und betrat ebenfalls sein Schlafzimmer.

Mila ging bereits zum Bett, zog die Schuhe unterwegs aus und warf ihren Mantel ab.

Jetzt streift sie ihr Kleid ab. Viktor stockte der Atem. Wow, einfach nur sexy, wie sie da in ihrer schwarzen Unterwäsche steht.

Mila setzte sich auf das Bett und schlüpfte unter die Decke. „Hast du etwas zu trinken hier oben?“, fragte sie.

Viktor konnte kaum denken. Im ersten Moment schüttelte er dümmlich den Kopf. Als er seine Sprache wiederfand, sagte er: „Ich hole dir sofort etwas.“ Ich möchte dich selbst versorgen. Außerdem hatte er das Gefühl, zu explodieren. Mit Sicherheit schadete es nicht, sich kurz zu sammeln. Er machte auf dem Absatz kehrt und ging hinunter in die Küche, denn in diesem Zustand konnte er sich unmöglich dematerialisieren.

Als Viktor ins Zimmer zurückkam, schlief seine Angebetete bereits. Wie Mila da liegt, die Augen geschlossen, sieht sie nur traumhaft aus. Er war ihr nicht böse. Seine Erregung wich einem älteren Instinkt. Ich will über sie wachen, dafür sorgen, dass ihr nichts geschieht. Leise trat er ans Bett und stellte die Flasche und das Glas auf den Nachttisch. Dann setzte er sich auf einen Sessel und beobachtete sie nur. Mila sieht beim Schlafen wirklich süß aus. Und verführerisch. Sofort war die Versuchung da, sich dazu zu legen. Aber er war ein anständiger Typ und würde den Zustand seiner Angebeteten nicht ausnutzen. Als Mila sich bewegte und anfing zu sprechen, erstarrte Viktor. Er wollte nicht, dass sie wach wurde und ihn sah. Doch Mila erwachte nicht. Das, was Viktor sie im Schlaf murmeln hörte, freute ihn dagegen wenig. Sie spricht von Picasso. Mila will ihn. Dann verstummte sie.

Ich bin ein Dummkopf. Wie konnte ich so blöd sein, zu glauben, dass diese Frau mich irgendwann einmal mögen würde. Mechanisch trat er ans Bett und beugte sich vor. Sanft küsste er Mila auf die Stirn und sah sie noch einmal an. Dann ging er steifbeinig zur Tür. Er bewegte sich lautlos, da er sie nicht wecken wollte. Ich muss allein sein, um mir über einiges klar zu werden.
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Picasso sah, dass Viktor halb auf Mila lag und sich die beiden angrinsten. Sein Blut gefror in den Adern. Die haben doch nicht vor, es vor meinen Augen zu treiben. Oder etwa doch?

Als Viktor seine Arme um Milas Hüften legte, blieb Picasso wie angewurzelt stehen. Er nahm die zwei Vampirinnen neben sich nicht mehr wahr, denn er stand neben sich. Mühsam unterdrückte er den Impuls, seinem König an die Gurgel zu gehen, als Viktor Mila vor sich herschiebend und grinsend an ihm vorbeiging.

Picasso sah, wie sich der Mund von Viktor bewegte, aber die Worte verstand er nicht. Seine gesamte Aufmerksamkeit war darauf gerichtet, seine Instinkte zu stoppen. Seine Fänge pochten von innen gegen seinen Mund und nur mit Mühe unterdrückte er ein Knurren. Wenn ich mich jetzt umdrehe, dann werde ich es bereuen. Also biss er die Zähne aufeinander und blieb stehen, wo er war. Alles in ihm schrie danach, den beiden hinterherzurennen und zu verhindern, was passieren würde. Doch Picasso schaffte es, sich eines Besseren zu besinnen. Er wusste nicht, wie. Vielleicht lag es daran, dass rechts und links Gewichte an seinen Armen hingen.

Ah ja, die zwei Vampirinnen.

„Kommt, ich zeige euch mein Zimmer“, sagte er blechern, drehte sich langsam um und ging auf die Treppe zu.

Die zwei plapperten irgendetwas, doch Picasso hörte es nicht. Sein Blick war auf die Aufzugtür gerichtet, er schoss mentale Blitze darauf ab. Komm, geh auf, geh schon auf. Mila käme dann lächelnd heraus, würde zu ihm schlendern und sagen: „Keine Angst, war alles nur ein Spaß.“ Als ob. Ich bin ja so was von selbst schuld. Als Picasso den Fuß auf die unterste Stufe setzte, erstarb diese Hoffnung. Mechanisch stapfte er zu seinem Zimmer, die zwei Vampirinnen hingen den gesamten Weg an seinen Armen. Der Weg dauerte Stunden.

Picasso ließ sie ins Zimmer und sagte, dass sie es sich schon einmal bequem machen sollten. Dann machte er die Tür hinter ihnen zu. Dass er nicht vorhatte, wiederzukommen, sagte er nicht. Das merken sie sicherlich irgendwann selbst.

Vor der Tür stehend musste er sich zwingen, einen Fuß vor den anderen zu setzen und wegzugehen, denn Viktors Zimmer lag neben seinem. Mit jedem mühsamen Schritt entfernte er sich von der Versuchung, das Zimmer des Königs zu stürmen. Ich muss auf der Stelle weg. Am Fuße der Treppe schloss Picasso die Augen und materialisierte sich noch rechtzeitig vor der Dämmerung in seine Wohnung.


47

Nachdem Lorenzo Abaza mit Nina telefoniert hatte, hieß es warten. Er ließ sich von einem Diener Brandy bringen und goss sich ein. In erster Linie spürte er nur Sorge und die konnte er betäuben.

Der Baron unternahm mehrere Anläufe, sich mit Arbeit abzulenken, aber egal, was er sich vornahm, er konnte sich nicht konzentrieren. Schließlich gab er es auf, blieb in seinem Arbeitszimmer sitzen und starrte einfach nur vor sich hin. Viele Gläser Brandy später, er konnte nicht wirklich sagen, wie viel Zeit vergangen war, schreckte ihn das Haustelefon auf. Beinahe hätte er den guten Ramazotti verschüttet. „Was gibt es?“, bellte er ins Telefon.

„Herr, eine Limousine fährt vor.“

Lorenzo Abaza knallte den Hörer auf und sprang in die Höhe. Er schwankte leicht, weil er so schnell aufgestanden war. Dann zog er seine Uhr hervor, die um seinen Hals hing. Eine Dreiviertelstunde vor Sonnenaufgang.

Schnell ging Lorenzo zu seinem Schrank herüber und öffnete die linke Seite. Dahinter befanden sich in Miniaturausgabe sechs gleiche Monitore wie im Sicherheitsraum. Er beugte sich vor, um zu sehen, was in der Auffahrt passierte.

König Vladimir half gerade seiner Tochter aus dem Wagen.

Der König küsst meine Kleine. Lorenzo schnürte sich die Kehle zu. Viel zu lang für meinen Geschmack.

Nina setzte sich in Bewegung und kam zum Haus, nicht ohne noch einmal auf halber Strecke stehen zu bleiben und zu winken. Der König winkte zurück und grinste dann frech in die Kamera, die am Tor befestigt war.

Die Provokation wirkte. Du Schuft! Baron Abazas Fäuste ballten sich. Er gab ein Knurren von sich. Augenblicklich wandte er sich von den Monitoren ab und knallte die Schranktür zu. Es schepperte. Dann verließ er das Zimmer.

Vor dem Arbeitszimmer stand ein junger Diener, der den Kopf einzog, als sein Herr an ihm vorbeikam.

Der Baron ignorierte ihn und stapfte wütend wie ein Stier zur Treppe. Unten angekommen, atmete er tief ein. Ich will meiner Tochter so auf keinen Fall begegnen. Er hob seinen Kopf, als er Nina rufen hörte.

„Vater, es tut mir leid.“ Sie kam auf ihn zu und schmiss sich in seine Arme.

Lorenzo hielt seine Tochter fest. Die Wut, die er gerade eben noch verspürt hatte, verrauchte. Mein kleines Mädchen. Du bist unversehrt. Und nur das zählt.

Nina drückte sich naserümpfend von ihm ab. „Hast du getrunken?“

Lorenzo Abaza zuckte leicht zusammen, winkte dann aber ab. „Ich habe mir Sorgen gemacht“, antwortete er, als sei das, Erklärung genug.

„Ich war bei Baron Vladimir“, erwiderte Nina, verstummte aber sofort. „Es tut mir leid, dass ich weggelaufen bin.“

Baron Abaza strich ihr übers Haar. „Komm, lass uns setzen.“

Nina nickte und folgte ihm ins Wohnzimmer. Lorenzo setzte sich auf die Couch. Nina nahm ihm gegenüber auf einem der weich gepolsterten Sessel Platz.

„Ich kann ja verstehen, wenn du böse bist, und ich weiß, dass du mich für meinen Ungehorsam für die nächsten Jahrzehnte einsperren könntest, aber ich würde dir gern erklären, was mich bewegt.“

Verblüfft sah Lorenzo seine Tochter an. „Schatz, ich wollte dich sicherlich nicht aus dem Haus treiben. Ich meine es gut.“

„Ja, das weiß ich, aber …“ Nina verstummte. Mit gesenktem Blick sagte sie: „Ich wünschte, Mama wäre noch da.“

Der Baron nickte, obwohl seine Tochter es nicht sehen konnte. Ja, wäre meine Gefährtin Marina noch da, wäre einiges einfacher. Aber Lorenzo musste nun ohne sie klarkommen und da Nina alles war, was ihm blieb, wollte er es auch versuchen. „Du hast recht, Schatz“, sagte er. „Aber wenn wir miteinander reden, schaffen wir beide das sicherlich auch.“

Als Nina ihn ansah, lächelte sie. „Mir ist, während ich weg war, klar geworden, warum ich weggelaufen bin.“

„Erzähl es mir“, sagte Lorenzo zu seiner Tochter, obwohl er Angst hatte vor dem, was er hören würde.

„Als Mama gestorben ist, hat sich alles verändert. Ich habe das Gefühl, dass mein Leben stehen geblieben ist. Ich sollte in die Gesellschaft eingeführt werden, aber …“ Sie brach ab und sah wieder auf ihre Hände hinab.

„Sprich weiter“, forderte Lorenzo sie auf. Langsam beginne ich, zu verstehen.

„Alles geriet ins Stocken. Ich habe das Gefühl, eingesperrt zu sein.“ Nina sah mit geweiteten Augen auf und gestikulierte. „Versteh das nicht falsch, Papa, du hast mir alles gegeben, was ich brauche, aber ich sehe keine Veränderung mehr, seit …“ Sie verstummte erneut und sagte nichts mehr.

„Ich verstehe“, sagte Lorenzo langsam.

Erwartungsvoll sah Nina ihn an und setzte hinzu. „Ich möchte gern in die Gesellschaft eingeführt werden, ich möchte heiraten.“

Was? Lorenzos Augen weiteten sich, aber er nickte.

„Das mit dem Heiraten muss ja nicht schon morgen sein.“ Nina lächelte.

Du bist viel zu schnell erwachsen geworden. Lorenzo konnte nicht lächeln, aber er nahm ihre Hand in seine und drückte sie.

„Der Baron möchte mit mir ausgehen.“ Nina sah ihn erneut mit ihren großen Augen an. „Er war nett zu mir. Ich wünsche mir, dass du das erlaubst.“

Lorenzo Abaza verkrampfte sich erneut, versuchte aber, es sich nicht anmerken zu lassen. Er suchte nach passenden Worten, da ihm aber nichts Unverfängliches einfallen wollte, sagte er: „Mein kleines Mädchen wird erwachsen.“ Er sah sie gequält an.

Ein sonderbarer Ausdruck legte sich auf Ninas Gesicht, doch sie sagte nichts dazu. Stattdessen fragte sie: „Wirst du mir erlauben, morgen Abend mit dem Baron essen zu gehen? Er hat mich eingeladen.“

Baron Abaza forschte in ihrem Gesicht. Wie sie trotzig ihr Kinn hervorreckt, erinnert mich an meine Gefährtin. Nina hatte sich diese Geste bestimmt von Marina abgeguckt, wie so vieles andere. Was soll ich ihr nur antworten? Alles in ihm sträubte sich, aber wenn er Nina ihre Bitte versagte, stände der nächste Streit bevor. Und ich will sie nicht verlieren.

Lorenzo nahm Ninas Gesicht zwischen seine Hände, wie er es so häufig getan hatte, als sie noch klein gewesen war. „Du weißt, dass ich mir Sorgen mache. Ich stimme dem Treffen nur unter einer Bedingung zu.“

„Und die wäre?“

„Du nimmst einen Aufpasser mit, damit ich beruhigt sein kann.“

Nina ließ sich mit ihrer Antwort Zeit, dann nickte sie. „In Ordnung, Papa.“

Obwohl Nina sich ihm nicht widersetzte, war Lorenzo nicht zufrieden. Es liegt aber nicht an ihr. Am liebsten würde ich Nina nach wie vor verbieten, mit Vladimir auszugehen. Der König ist nicht der Richtige für mein kleines Mädchen.

Als sie sich umarmten, schickte Lorenzo ein Stoßgebet an seine verstorbene Gefährtin. Marina, sorge dafür, dass Viktor und seine Rechte Hand mir helfen. Ich werde alles dafür geben.
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Viktor schloss die Tür hinter sich und stand erst einmal nur da. Sein Blick glitt zur Tür von Picassos Zimmer und er war versucht, da hineinzugehen. Nicht, um ihn von seinen Bettgefährtinnen wegzureißen, nein, denn das wollte er ja für ihn. Er wollte da hinein, um Picasso anzuschreien. Du hast recht. Meine geliebte Mila liebt mich nicht. Aber Viktor blieb, wo er war.

Seine Hand lag noch auf der Klinke zu seinem Zimmer. Soll ich wieder zurück zu Mila und über ihren Schlaf wachen? Viktors Hand zuckte. Träume sind eben nur Träume, oder nicht?

Schluss damit, befahl er sich und löste seine Hand.

Jetzt stürmten vergangene Situationen durch seinen Kopf.

Viktor sah Mila vor sich, als sie Picasso das erste Mal begegnet war. Er hörte, wie sie ihm immer wieder Fragen zu Picasso stellte. Ich habe das in meinem eigenen Wahn alles anders gedeutet. Viktor wurde bewusst, dass er die ganze Zeit hatte glauben wollen, dass diese Vampirin ihn irgendwann mögen könnte, obwohl die Chancen nicht gut standen.

Picasso hatte oft mit ihm geredet, doch Viktor hatte alles abgeblockt. Wie konnte ich nur so blöd sein?

Als ein Lachen aus dem Zimmer von Picasso ertönte, setzte Viktor sich in Bewegung. Schnell passierte er die Tür und steuerte die Treppe an, obwohl er noch nicht genau wusste, wohin er wollte. Erst einmal nur weg. Von meinem Zimmer und von Picasso. Als Viktor auf der Treppe einen Fuß vor den anderen setzte, sah er Bilder aus dem Club vor sich. Mila, die immer zu Picasso hinübersieht. Langsam ergibt das alles einen Sinn. Viktor war aber noch nicht bereit, sich einzugestehen, was er schon länger wusste. Er schüttelte seinen Kopf. Mila ist immer noch meine Gefährtin.

Nein, das ist sie nicht, sagte Picassos Stimme, in seinem Kopf.

Viktor fasste sich an den Schädel. Werde ich es schaffen, Mila aus meinem Kopf zu verbannen? Vielleicht irgendwann. Werde ich es ertragen können, sie und Picasso zusammen zu sehen? Ich kann es mir nicht vorstellen.

Die Rollläden senkten sich für den Tag. Viktor musste nun im Haus bleiben, obwohl er wegwollte. Jetzt weiß ich, wie Mila sich immer gefühlt hat. Er schlich durch das Foyer zur Kellertreppe. Zielstrebig steuerte er das Billardzimmer an. Hier würde er seine ersten Wunden lecken und, sobald es dunkel werden würde, verschwinden. Ich brauche Abstand, Ruhe und Zeit für mich.
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Picasso nahm in seiner Wohnung Gestalt an und fiel auf die Knie. Er schrie. Dann sprang er mit übermenschlicher Geschwindigkeit auf und rannte umher. Der Wohnzimmerschrank krachte als erster zusammen, als Picasso sich mit seiner Schulter dagegen warf. Dann zertrümmerte er seinen Wohnzimmertisch mit einem Tritt. Mit seinen Fingernägeln zerfetzte er die Sitzfläche seines Sofas. Als nächstes fegte Picasso alle Bilder von den Wänden, zertrat das Glas und riss sogar das Papier auseinander.

Blut tropfte auf den Boden.

Picasso spürte keinen Schmerz. Er wandte sich ab und stürzte in sein Schlafzimmer. Dort zertrümmerte er den Kleiderschrank und zerfetzte Decke und Matratze, bevor er in die Küche sprang und sich an den Schränken zu schaffen machte. Er trat die Türen aus den Angeln. Zu guter Letzt riss er den Wasserkocher aus der Steckdose und rannte mit ihm ins Bad. Ehe Picasso es sich versah, zersprang der Spiegel über dem Waschbecken in tausend Scherben. Aber auch das stoppte ihn nicht. Im nächsten Moment war er im Flur. Seine Schultern hoben und senkten sich.

Picasso sah sich um. Was kann ich jetzt zerstören?

Da klingelte es.

Er hielt inne. Sein Blick richtete sich auf die Tür. Seine Fänge pochten, sein Blut rauschte durch seinen Körper. Aus dem Augenwinkel sah er sich im Spiegel. Sein Gesicht war zu einer Fratze verzerrt. Er schlug seine Faust ins Glas.

Es klingelte wieder.

„Herr Hoffmann, ist alles in Ordnung?“, drang eine Frauenstimme zu ihm durch. Es war die Frau, die unter ihm wohnte.

„Ja, es ist alles in Ordnung“, zwang Picasso sich zu sagen. Er atmete schwer, denn seine Wut war noch nicht gebändigt, aber er durfte nicht riskieren, dass sie die Polizei rief.

„Aber was machen Sie denn da?“, fragte die Frau.

„Ich habe die Möbel ein wenig umgestellt und ein Spiegel ist dabei zerbrochen. Entschuldigen Sie den Lärm“, erklärte er. Der Radau hat keine Minute gedauert und trotzdem steht die Frau vor der Tür. Die Menschen sind einfach zu neugierig.

„Okay, Herr Hoffmann. Ich gehe wieder runter“, sagte seine Nachbarin.

Als ob. Picasso wusste, dass sie noch eine Weile vor seiner Tür lauschen würde, also atmete er tief durch und ging ins Wohnzimmer. Vielleicht ist es besser so. Sein Blick glitt zu den geschlossenen Jalousien. Bei Picasso waren sie immer heruntergelassen, da es keine Schaltzeituhr gab, die dies regelte. Er ging durch das Zimmer und streckte seine Hand nach dem Knopf aus, mit dem er die Jalousien hochfahren konnte.

Ein Knopfdruck, und ich kann meinem Leid ein Ende setzen. Obwohl der Tod durch Sonnenlicht gerade eine ziemliche Verlockung darstellte, ließ Picasso seine Hand sinken. Er ging in die Küche und kam mit einer Wodkaflasche ins Wohnzimmer zurück. Ein Glas brauche ich nicht. Sofort drehte er den Verschluss auf und setzte die Flasche an. Während er trank, ging er zur Couch. Dort stieß er die Überreste des Tisches beiseite und ließ sich vor ihr auf dem Boden nieder.

Als Picasso die Flasche sinken ließ, stürmten die Bilder erneut auf ihn ein. Mila in Viktors Armen. Wie überlebe ich das bloß? Er raufte sich die Haare und schlug sich auf den Kopf, um diese Gedanken zu verscheuchen. Dann trank er noch einmal kräftig aus der Flasche. Doch als er sie wieder absetzte, ging das Gedankenkarussell erneut los. Hoffentlich habe ich genug Alkohol in der Wohnung. Randalieren durfte er nicht mehr. Vielleicht wäre es besser gewesen, in der Villa zu bleiben? Picasso dachte an all die Möglichkeiten, die sich dort seiner Zerstörungswut boten.

Mit jedem Schluck schwanden jedoch seine körperlichen Schmerzen, vorwiegend in der Herzgegend. Dann kamen seine Gedanken mehr und mehr zum Erliegen und Picasso katapultierte sich ins Aus. Er lag da und starrte nur noch an die Decke. In diesem komatösen Zustand verbrachte er den Tag bis zum Einbruch der nächsten Nacht.

Als die Wirkung des Alkohols langsam nachließ, setzte Picasso sich mühsam auf. Seine Hand blutete nicht mehr, aber sie war blutverklebt. Blut befand sich auch auf seiner Kleidung, der zerstörten Einrichtung und dem Boden. Er ließ den Blick durch das Wohnzimmer streifen. Ich habe ganze Arbeit geleistet. Er sah über die Couch hinweg zu seinem Schreibtisch. Zum Glück habe ich meine Computer verschont.

Doch als ihm der Grund für die Verwüstung einfiel und ihm die Ereignisse der Nacht vor seinem geistigen Auge standen, machte Picasso die Augen wieder zu. Sein Schädel dankte es ihm, denn er pochte weniger. Ich bleibe hier einfach liegen bis in alle Ewigkeit. In seinem Wohnzimmer vor der Couch.

Als Picasso ein Rauschen vernahm, wusste er, dass es draußen regnete. Er wuchtete seinen schmerzenden Körper in die Höhe und sah auf seine Handyuhr. Er stellte sich den strömenden Regen vor und wie er ihn mit sich fortspülte. Wie konnte ich es nur so weit kommen lassen? Wie soll ich jetzt Viktor gegenübertreten? Im Inneren wusste Picasso, dass nichts mehr so werden würde, wie es einmal gewesen war. In mir ist etwas kaputtgegangen. Er war enttäuscht. Ich bin so ein verdammter Feigling.

Klar, Picasso liebte Viktor wie einen Bruder und würde für ihn alles tun, aber bedeutete das auch, dass er sich das Herz aus der Brust reißen lassen musste? Er rieb sich unwillkürlich über das Brustbein. Wie soll ich es ertragen, wenn meine Vampirin und mein Boss, mein Bruder und König, nun täglich vor mir herum turteln?

Als Viktor Mila die Treppe hinaufgetragen hatte, hatte so viel Glück in seinen Augen gestanden, dass sie förmlich geleuchtet hatten. Und in Mila, da war Picasso sich ebenfalls sicher gewesen, war eine Veränderung vorgegangen, die ihre Einstellung zu Viktor verändert hatte.

Im Laufe des Abends war Mila wütend auf ihn gewesen, dann traurig und schließlich hatte sie der Situation getrotzt. Mila hat mich eifersüchtig gemacht. Nur mit Mühe hatte er sich zurückhalten können, nicht dazwischenzugehen. Beim Tanzen habe ich es zum ersten Mal gesehen. Mila hatte riesigen Spaß gehabt. Sie hatte gestrahlt und alles um sich herum vergessen. Und das bei Viktor.

Dann an der Bar und in der Limousine hatte Mila Viktors körperliche Nähe gesucht. Normalerweise mied sie jeglichen Körperkontakt mit ihm, und sei es eine zufällige Berührung. An diesem Abend jedoch nicht. Schließlich war sie mit ihm auf seinem Zimmer verschwunden und was da wohl passiert war, konnte sich jeder denken.

Hör auf damit.
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Als Mila am nächsten frühen Abend erwachte, wusste sie im ersten Moment nicht, wo sie war. Es war dunkel und roch fremd. Nein, Moment, ich kenne den Geruch. Ein Hauch von geröstetem Kaffee in ihrer Nase. Als ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten, setzte sie sich langsam auf. Scheiße, ich befinde mich tatsächlich in Viktors Zimmer.

Vorsichtig drehte sie den Kopf nach links und atmete erleichtert aus. Zum Glück lag sie allein in diesem riesigen Bett, obwohl das nichts bedeuten musste. Als sie die Decke zurückschlug, konnte sie nur mit Mühe einen Aufschrei verhindern. Sie trug nur ihre Unterwäsche. Wie bin ich nur hier gelandet? Fieberhaft dachte sie nach, was gestern passiert war. Wir haben doch nicht etwa …?

Nichts. Ich kann mich an nichts erinnern. Verfluchter Alkohol.

Ob etwas passiert war oder nicht, darüber würde Mila sich später Gedanken machen. Jetzt wollte sie nur raus hier. Sie stieg aus dem Bett und schaute sich nach ihren Sachen um. Nichts von dem, was sie gestern getragen hatte, war zu sehen. Stattdessen hing über dem Sessel ein Hemd. Sie schlüpfte prompt hinein, um nicht halbnackt durch das Haus laufen zu müssen. Es war Viktors Hemd. Es roch nach Kaffee und herben Gewürzen.

Bevor Mila zur Tür ging, schaute sie sich noch einmal um. Viktor hat ein schönes Zimmer. Sie war einmal hier drin gewesen und erinnerte sich genau, dass sie sich über die Einrichtung gewundert hatte. Im Gegensatz zu der Einrichtung im Haus waren die Möbel in Viktors Zimmer modern. Über die eine Wand erstreckte sich eine schwarz-weiße Schrankwand. Der obere Teil war voll mit Büchern unterschiedlicher Farben und Größen. Der untere Teil war mit schwarz glänzenden Schranktüren verschlossen. Davor stand ein gemütlicher, weißer Sessel neben einem schwarzen, runden Beistelltisch. Gegenüber dem Bett stand ein flaches, ebenfalls schwarz-weißes Sideboard mit einem großen Fernseher darauf. Das Bett befand sich ebenso wie ihres in der Mitte. Dahinter erstreckte sich ein Fenster, das fast die gesamte Wand einnahm und einen noch tolleren Ausblick auf das Anwesen bot als das in ihrem Zimmer.

Mila ging an der geöffneten Badezimmertür vorbei und hoffte, dass Viktor nicht da drin wäre. Da sie ihm nicht begegnen wollte, zog sie schnell die Tür auf. Sie spähte in den Flur und als die Luft rein war, schlüpfte sie auf den Gang. Mit dem Rücken zur Tür schloss sie diese.

Mila wollte gerade zu ihrem eigenen Zimmer laufen, das sich am Ende des Ganges befand, als ein Geräusch sie innehalten ließ.

Neben Viktors Zimmer lag, wie sollte es anders sein, Picassos Zimmer, schließlich war er des Königs Bodyguard. Mila lauschte.

Die Tür ging auf und Gekicher war zu hören.

Oh, nein, das können nur die zwei Tussen von gestern sein und sie kommen beide aus Picassos Zimmer. Langsam drehte sie sich um und starrte die beiden hasserfüllt an.

Die Vampirinnen steckten ihre Köpfe zusammen, kicherten und gingen die Hüften schwingend davon.

Mila stand wie angewurzelt da. Die Erinnerung kam mit aller Macht zurück und Traurigkeit durchströmte sie. Ihr Herz bekam einen Riss, als sie in groben Zügen vor sich sah, was passiert war. Mit Tränen in den Augen drehte sie sich um und rannte in ihr Zimmer.

Sie stürzte zum Telefon. Ich muss mit Lucinda sprechen. Milas Handy war in ihrer Handtasche, und die war ebenso verschwunden wie ihre Sachen.

Hektisch wählte sie, während sie sich auf ihr Bett setzte. Es klingelte einmal.

„Ja, bitte?“, meldete sich Lucinda.

„Luc, ich bin es“, sagte Mila und wusste plötzlich nicht mehr weiter. „Hast du Zeit, zu telefonieren?“

„Wir haben gerade das erste Mahl zu uns genommen, also habe ich ein wenig Zeit, bevor es weitergeht“, sagte Lucinda. „Warte kurz.“

Mila war sich sicher, dass sie ihrem Mann erklärte, dass sie einen Moment für sich brauchte. Gut, denn ich brauche Lucindas Rat, will aber nicht, dass jeder mitbekommt, was los ist.

„So, nun kannst du erzählen. Wie war es?“

Mila seufzte. „Es war der schrecklichste Abend in meinem Leben.“ Sie erzählte ihrer Freundin, was vorgefallen war, und Lucinda hörte schweigend zu. Milas Stimme zitterte. Ihre Sicht verschwamm. So, wie sie versuchte, sich die Erinnerungsbruchstücke ins Gedächtnis zu rufen, so abgehackt kamen ihre Worte. Als sie davon erzählte, dass Viktor sie bat, zu bleiben, entfuhr Lucinda ein Oh. Mila hörte sich selbst flehen. Bitte, Lucinda, du musst mich verstehen. Als Lucinda schwieg, brach es aus ihr heraus. „Was sollte ich denn machen? Viktor war den ganzen Abend nett und fürsorglich, ein Gentleman.“ Sie stockte kurz. „Luc, ich weiß nicht, was dann passiert ist.“ Die Verzweiflung in Milas Stimme war zum Greifen. Ihre Hand krampfte sich um den Hörer. „Wie soll ich Viktor denn jetzt unter die Augen treten? Ich kann ja schlecht sagen, ach übrigens, ist da etwas zwischen uns gelaufen? Nein? Ach, da bin ich aber erleichtert. Denn weißt du was, ich kann mich einfach nicht erinnern. Scheiße“, brüllte Mila.

„Jetzt beruhige dich bitte.“

„Wie soll ich mich denn beruhigen? Dieser verfluchte Abend hat alles ruiniert. Statt dass ich Picasso näherkomme, hat er gleich zwei Vampirinnen in seinem Bett gehabt, und ich …“ Erneut hielt sie inne.

„Du weißt nicht, ob etwas passiert ist. Vielleicht ist gar nichts gelaufen zwischen dir und Viktor“, versuchte Lucinda, sie zu beruhigen. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Viktor deinen Zustand ausgenutzt hat.“

Das kann ich mir allerdings auch nicht vorstellen. Nicht, nachdem er mich den ganzen Abend wie ein Gentleman behandelt hat. Eine Erinnerung ging Mila durch den Kopf und machte ihr Hoffnung. Sie hatte um Wasser gebeten und Viktor war gegangen, um ihr welches zu holen. Vielleicht war sie da bereits eingeschlafen. Dass sie allein aufgewacht war, deutete ebenfalls darauf hin, dass nichts gelaufen war. Denn Viktor ist sicherlich nicht einfach so abgehauen.

„Mila, ich muss die Nacht noch hierbleiben, aber ich kann kurz vor Sonnenaufgang kommen.“

„Ja, das wäre toll“, sagte sie bereits abwesend. Sie stand auf und trat an ihr Fenster. Es regnete. In Strömen.

„Bitte mach keinen Blödsinn. Wir reden später noch einmal und dann überlegen wir, wie du das am besten angehst, ja? Mila, hörst du?“, fragte Lucinda, als Mila nicht direkt antwortete.

„Hm“, machte Mila. „Schlimmer kann ich es ja wohl nicht machen.“

„Es tut mir wirklich leid, was passiert ist, aber das kriegen wir schon hin“, versuchte Lucinda es noch einmal mit einer Aufmunterung.

Mila gab ein freundloses Lachen von sich. „Kann man kaputte Herzen wieder hinbekommen?“

„Sieh es doch einmal so. Jetzt weißt du, woran du bist. Picasso hatte seine Chance. Du solltest ihn dir vielleicht ein für alle Mal aus dem Kopf schlagen.“

Auch wenn Mila wusste, dass ihre Freundin recht hatte, wurde sie dennoch wütend. „Das würde ich ja, wenn es so einfach wäre, Luc“, presste sie hervor.

„Ich weiß, Süße“, erwiderte diese sanft. „Unternimm einfach nichts, bis wir gesprochen haben.“

„Ja“, gab Mila zurück. Ich weiß eh nicht, was ich tun soll.

„Bis später dann.“

„Ja, bis dann.“ Mila legte auf und starrte aus dem Fenster. Eigentlich mag ich den Regen. Sie mochte das Geräusch, das er machte, und den Geruch, den er hinterließ. Aber in diesem Augenblick machte er sie nur trauriger. Und einsamer.

Ich habe Lucinda versprochen, nichts zu unternehmen, und ich werde mein Wort halten. Aber eine Sache kann ich schon angehen. Sie würde, sobald es ging, ausziehen. Egal, ob etwas zwischen ihr und Viktor gelaufen war, sie würde ihn nie lieben, nicht so, wie er es wollte. Und was Picasso betraf, sie würde es nicht ertragen, wenn diese zwei Tussis hier ein und aus gehen würden. Ich muss also weg von hier.

Um sich die Zeit zu vertreiben, ließ Mila sich mit ihrem Laptop im Bett nieder und suchte nach einer Wohnung.

Eine Dienerin hatte ihr Blut gebracht und von ihr hatte sie auch erfahren, dass niemand im Haus war.

Sowohl Viktor als auch Picasso waren weg. Einerseits war das gut, anderseits verunsicherte es Mila auch, denn es zeigte ihr deutlich, wie sehr sie beide brauchte. Egal, wie viel ich mich in der Vergangenheit gegen Viktor gestellt habe, er gehört in mein Leben ebenso wie Picasso. Sie hoffte nur, dass Viktor ihr seine Hilfe mit ihrem gerade erst gegründeten Unternehmen nicht versagen würde. Noch mehr hoffte sie, dass Picasso ihr verzeihen konnte, wenn wirklich etwas zwischen ihr und dem König gewesen sein sollte.
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Als Nina die Treppe herunterkam, standen am Fußende sowohl ihr Vater als auch Baron Vladimir. Der Baron sieht gut aus. Nina lächelte ihnen entgegen.

Beide sahen zu ihr auf und reichten ihr gleichzeitig ihre Hände, als Nina auf der letzten Treppenstufe ankam.

Wie frostig sie sich ansehen. Da sie keinen von beiden vor den Kopf stoßen wollte, gab sie ihrem Vater ihre rechte und dem Baron ihre linke Hand. Dann trat sie zwischen sie.

„Ihr seht bezaubernd aus, Baronesse.“ Baron Vladimir küsste ihre Hand.

Nina wurde rot. „Danke schön.“

Ihr Vater zog an ihrer Hand.

Sie drehte sich zu ihm um.

„Komm unversehrt nach Hause“, sagte ihr Vater und warf einen unfreundlichen Blick Richtung Baron Vladimir.

Nina nickte. Noch bevor sie etwas sagen konnte, wandte sich der Baron an ihren Vater. „Mit Verlaub, Baron Abaza. Eure Tochter ist mit mir unterwegs.“

Nina sah von einem zum anderen. Ich hoffe doch nicht, dass sie sich streiten.

Baron Abaza setzte ein Lächeln auf und verbeugte sich leicht. „Wie Ihr wisst, lauern da draußen viele Gefahren. Ihr werdet sicher verstehen, dass ich zum Schutze meiner Tochter Maßnahmen ergreifen muss.“ Er klingelte mit einem Glöckchen und ein Mann trat ins Zimmer, gekleidet wie ein Fahrer.

Vladimirs Augen verengten sich einen Moment, dann nickte er. „Ihr habt recht. Der da kann sich zu meinem Fahrer gesellen.“ Er würdigte den Mann keines Blickes, sah unverwandt ihren Vater an. „Ihr könnt versichert sein, dass Eurer Tochter keine Gefahr droht, wenn sie bei mir ist.“

„Da bin ich beruhigt“, sagte ihr Vater, nickte dem hinzugekommenen Mann zu und wandte sich zum Gehen.

Warum guckt Vater dann nach wie vor, als wäre der Baron die größte Gefahr für mich?

Der Baron hielt ihren Vater am Oberarm zurück. „Moment.“

Ihr Vater erstarrte.

Was geht ihm durch den Kopf? Es ist doch schön, dass der Baron Interesse an mir hat.

„Eine Kleinigkeit noch. Ich erbitte Eure Erlaubnis, Eure Tochter offiziell als meine Begleiterin auf das Merija-Fest ausführen zu dürfen“, sagte Baron Vladimir. Es klang mehr nach einer Forderung, als dass es eine Bitte war.

Ihr Vater schluckte.

Vater wird doch wohl nicht nein sagen? Zu Ninas Überraschung wandte er sich an sie. „Wenn meine Tochter das wünscht, dann stehe ich dem nicht im Wege.“

Nina sah genau, dass ihr Vater wollte, dass sie dem Barons eine Absage erteilte. Wir haben darüber gesprochen, ich werde nicht nachgeben. Sie lächelte ihn an.

Baron Vladimir grinste breit und bot ihr seinen Arm an. Während sie sich einhakte, fügte der Baron hinzu: „Dann seid so gut und gebt es auf der nächsten Ratssitzung bekannt.“

Vater tut mir leid. Es wird ihm schwer fallen, aber besprochen ist besprochen.

Das Nicken ihres Vaters fiel so knapp aus, dass es kaum zu sehen war. „Viel Spaß euch“, sagte er und drehte sich um.

Nina beobachtete den Baron aus dem Augenwinkel während sie das Haus verließen. Er lächelt wie ein kleiner Junge, der das Spielzeug bekommen hat, das er wollte. Prompt saß sie im Wagen und es ging los.

Die Fahrt zum Restaurant verbrachten sie mehr oder weniger schweigend. Nina war in Gedanken versunken und dachte über ihren Vater nach. Den Fahrer, den er ihr mitgeschickt hatte und der vorne bei Baron Vladimirs Fahrer saß, blendete sie aus. Baron Vladimir badete in seiner Selbstzufriedenheit. Zumindest dachte sie es, bis er sie plötzlich ansprach.

„Kennst du die Gebräuche des Merija-Festes?“

Nina wandte sich ihm zu. „Ein Brauch des Festes ist es, Töchter in die Gesellschaft einzuführen.“ Bei dem Blick, den der Baron ihr zuwarf, verstummte sie allerdings. „Ist das nicht richtig?“, fragte sie.

Baron Vladimir ließ sich mit der Antwort Zeit und musterte sie. „Doch, doch, in gewisser Weise hast du recht. Es steckt nur viel mehr dahinter.“

Was meint er damit? Fragend sah Nina ihn an, wich dann aber seinem Blick aus. „Wisst Ihr, man hat mir wahrscheinlich nicht alles erklärt. Als meine Mutter starb, da … Tut mir leid.“

„Du musst dich für nichts entschuldigen.“ Der Baron hob ihren Kopf mit seiner Hand. „Mir tut es leid, dass ich so unbedarft war.“

Er duzt mich. Nina lächelte. „Vielleicht erklärt Ihr mir, was es mit dem Fest genau auf sich hat.“

Wieder stahl sich ein merkwürdiger Ausdruck in Baron Vladimirs Augen. Als hätte jemand das Fenster geöffnet, breitete sich eine Gänsehaut auf Ninas Armen aus. Das prickelnde Gefühl ließ sie frösteln.

„Ist dir kalt?“ Der Baron legte seinen Arm um sie.

„Ein wenig“, sagte sie und strich sich über die Unterarme. „Nun, erklärt Ihr mir, was es mit dem Fest auf sich hat?“

Der Baron grinste. „Das solltest du deinen Vater fragen.“

Okay? Nina nickte. Warum schneidet er das Thema an und lässt es dann wieder fallen?

Der Baron sah geradeaus.

Sie traute sich nicht, noch einmal nachzufragen.

Das Restaurant war überaus luxuriös. Der Türrahmen war golden und durch das Glas funkelte es. Selbst der Diener, der ihnen entgegenkam, strahlte und führte sie durch den Saal. Beide Fahrer waren im Wagen geblieben.

Ninas Mund ging staunend auf. Sie hatte schon in vornehmen Restaurants gespeist, aber dieses übertraf alles, was sie bisher gesehen hatte. An der Decke glitzerten diamantbesetzte Kandelaber, die den Raum funkeln ließen. Der Boden war glänzend schwarz, sodass sich die gold-weiß gedeckten Tische wie Eisschollen im dunklen Wasser abhoben. In der Mitte war ein großer Springbrunnen mit Figuren aus weißem Marmor.

Wow. Nina atmete auf, als sie in einen separaten Raum traten. Vor einem steinernen Kamin befand sich eine lange Tafel voller Speisen. Bei dem Geruch lief ihr das Wasser im Munde zusammen. Ihre Augen huschten über die Gerichte, von denen bestimmt eine ganze Großfamilie satt werden konnte.

Der Baron ließ sich am Kopfende nieder.

Der Diener führte Nina zu ihrem Platz. Sie setzte sich zur linken Seite des Barons. Nur so konnten sie sich unterhalten, ohne sich bei der Länge der Tafel anzuschreien. Kaum, dass sie saßen, kam ein weiterer Diener mit verschiedenen Weinen an den Tisch.

„Wonach ist Euch, meine Schöne?“, fragte Vladimir sie.

Ninas Blick wanderte erneut über die Speisen auf der Tafel. Ihr Blick blieb auf dem Ferkel hängen, in dessen Mund ein Apfel steckte. Sie wusste nicht, was sie antworten sollte.

Der Baron übernahm kurzerhand die Auswahl. Sofort wurde ihnen aufgetragen. Lächelnd reichte er ihr ein Weinglas.

Nina nahm es entgegen und prostete ihm zu. Danke. Die Auswahl ist überwältigend.

Eine Weile aßen sie schweigend.

Der Baron warf ihr immer wieder Blicke zu.

Wenn er mich so ansieht … Sie vergaß das Essen immer wieder. Vor Aufregung bekam sie aber sowieso nicht so viel hinunter.

Irgendwann winkte Baron Vladimir dem Diener, der abseits stand und auf Befehle wartete. Der Vampir begann, die Tafel abzuräumen. Noch bevor er damit fertig war, kamen gleich drei Diener auf einmal herein. Jeder von ihnen trug eine andere Nachspeise auf einem Tablett.

Der Baron ließ sie abstellen und schickte alle fort.

Jetzt sind wir zum ersten Mal vollkommen allein. Nina lächelte. Die Nachspeisen waren vergessen. Vladimirs Blick fesselte sie.

Der Baron stand auf und ging um den Tisch herum. Vor den Speisen stehend fragte er: „Wonach steht dir der Sinn?“

Er greift immer dann zum Du, wenn wir allein sind. „Oh, eigentlich bin ich satt.“

Baron Vladimir steuerte direkt auf sie zu. Er nahm ihre Hand und ließ sie aufstehen. Dann blickte er ihr tief in die Augen. „Auf so etwas Köstliches kann man nur schwer verzichten.“

Der Unterton in seiner Stimme ließ Nina aufhorchen. Ihre Augen weiteten sich. Seinem Blick nach zu urteilen, bin ich der Nachtisch, auf den man nur schwer verzichten kann. Sein fast schon gieriger Kuss unterstrich dieses Gefühl. Nina hielt den Atem an. Sie fühlte sich gefangen, zugleich aber auch erregt. Um von der unangenehmen Situation abzulenken, sagte sie: „Vielleicht probiere ich doch von den Köstlichkeiten?“

Baron Vladimir grinste, als sei er sich seiner Wirkung vollkommen bewusst, und trug ihr von jedem Nachtisch ein bisschen auf den Teller auf.

Was macht er nur mit mir? Wage nahm sie wahr, dass es sich um einen Schokoladenkuchen und zwei verschiedene Cremes handelte. Die eine hell und die andere brombeerrot.

Dann führte der Baron Nina wieder zu ihrem Platz und stellte den Teller ab. Anstatt zu seinem eigenen Platz zurückzugehen, zog er sich allerdings einen Stuhl heran und nahm den Löffel.

Er will mich füttern. Nina wurde augenblicklich heiß. Sie hätte gern einige Bänder ihres Kleides gelockert. Folgsam machte sie den Mund auf, als der Löffel mit einem Stück Kuchen auf sie zukam.

Während der Baron sie fütterte, sah er ihr in die Augen.

Nina war sich sicher, dass der Kuchen und die Cremes köstlich schmeckten. Dennoch hätte sie den Geschmack nicht beschreiben können. Ich sehe nur ihn. Sein eindringlicher Blick vertrieb alle anderen Empfindungen.

Baron Vladimir hielt ihr eine Stoffserviette hin. Nina sah verwirrt darauf. Ich habe jeden einzelnen Bissen verputzt. Verlegen tupfte sie sich den Mund ab.

Baron Vladimir lehnte sich zurück und beobachtete sie.

Kurz bevor in ihr wieder ein unangenehmes Gefühl entstehen konnte, beugte er sich vor und küsste sie erneut. Diesmal war es ein sanfter Kuss. Er macht mich verrückt.

„Sollen wir?“, fragte der Baron, wartete aber gar nicht ab, sondern stand auf und zog sie mit sich in die Höhe.

Also? In Nina wallte wieder Ärger über seine herrische Art hoch, verschwand aber bei dem nächsten Satz sofort.

„Jetzt fahren wir dich nach Hause, meine Königin!“

Nina konnte nicht anders und lächelte breit. Dann folgte sie ihm hinaus. Bezahlen musste der Baron anscheinend nicht, aber das wunderte sie nicht weiter. So wie man uns behandelt hat, ist der Baron wohl ein häufiger und vor allem geschätzter Gast.

Nina lächelte. Mir gefällt es an seiner Seite. Viele Frauen warfen ihr neidische Blicke zu und die Diener behandelten sie wie die Königin höchstpersönlich. Ich kann gar nicht glauben, dass der Baron mich als Begleitung erwählt hat.

Draußen war es mild. Nina wäre aber eh nicht kalt gewesen, da sie von dem Wein, den sie zum Essen getrunken hatte, ganz erhitzt war. Oder hat es etwas mit den atemraubenden Küssen des Barons und seiner Nähe zu tun? Sie konnte den Blick nicht von ihm wenden und bemerkte deshalb nicht, dass sich Paparazzi um sie scharten.

Baron Vladimir hielt ihre Hand fest und zog sie hinter sich her zu der Limousine, die eben vorgefahren kam. Beide Fahrer stiegen aus. Der eine machte ihr die Tür auf, der andere dem Baron. Dann stiegen die Männer vorne ein.

Als der Wagen anfuhr, wandte der Baron sich zu ihr um. „Mein Haushalt wird das Merija-Fest feiern. Ich persönlich bereite alles vor. Hast du Lust, mir bei den Vorbereitungen zu helfen?“

Ninas Mund ging vor Erstaunen auf.

„Da ich viele Pflichten habe, müssten wir in den Abendstunden arbeiten, aber ich würde mich freuen, wenn …“

„Gern helfe ich Euch“, sagte sie. Ich kann es kaum fassen.

„Ich muss zugeben, dass die Frage nicht ohne Eigennutz ist. Vielleicht kannst du mir dies verzeihen?“

Nina sah ihn fragend an.

Baron Vladimir griff nach ihrer Hand und zuckte die Schultern. „So habe ich dich um mich herum. Und dem Fest schadet die weibliche Sicht ganz gewiss nicht.“ Er grinste.

Nina freute sich, das zu hören. Es ist ein doppeltes Kompliment. Er traut mir zu, ein solches Fest zu organisieren. Den gesamten restlichen Weg zum Anwesen ihrer Familie lehnte sie sich an den Baron und schwieg selig.
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Viktor rieb sich die Augen und massierte sich dann die Schläfen. Ein leises Klopfen an der Zimmertür ließ ihn aufblicken. „Herein.“

Seine Spionin stand in der Tür. Mit gesenktem Kopf sagte Anna: „Ich habe alle Informationen, die Ihr wolltet.“

Viktor setzte sich hinter den Schreibtisch. Besser ich sitze dabei. „Nun?“

„Mila hat die Villa nicht verlassen. Lucinda und sie versuchen, zu arbeiten.“

„Versuchen?“, fragte Viktor.

Seine Spionin sah immer noch zu Boden und trat von einem Fuß auf den anderen. „Die Herrin hat geweint, die beiden haben viel über die Ereignisse der vorletzten Nacht gesprochen.“

„Was genau haben sie gesagt?“, fragte Viktor leise.

Anna ließ sich Zeit und begann erst zu sprechen, als Viktor ihr sagte, dass sie fortfahren solle. Ich sehe genau, dass es dir unangenehm ist, darüber zu sprechen. Anna musste sich jedoch nicht sorgen, denn obwohl Viktor es nicht aussprach, er würde dieses Wissen nicht verwenden. Niemand wird erfahren, dass ich dich als Spionin in dieser Sache eingesetzt habe.

„Herrin Mila hat Herzschmerz, sie verzehrt sich nach …“ Anna machte eine kleine Pause. „Nach Picasso.“

Obwohl Viktor dies bereits wusste, verkrampfte sich sein Herz. Er hörte es nun schon zum zweiten Mal mit seinen eigenen Ohren und dennoch wollte er es immer noch nicht wahrhaben. Warum nur verzehrt Mila sich nicht nach mir? Er wollte, dass seine Spionin ihm sagte, dass Mila endlich erkannt hatte, was für ein toller Typ er doch war. In seiner Vorstellung lag sie ihm zu Füßen, betete ihn an, nicht Picasso. „Und weiter?“

„Sie erzählte, wie gut Ihr zu ihr wart und dass es ihr leidtut, dass …“ Anna stoppte erneut. „Dass sie Euch so behandelt hat“, beendete sie ihren Satz.

Erneut verkrampfte sich Viktors Herz. Anna überlegt bei jedem Wort, wie und ob sie es sagen soll, aber ich muss es wissen. „Was genau hat sie erzählt?“

„Sie fragt sich, ob etwas zwischen Euch und ihr gelaufen ist?“, sagte Anna mit Blick auf den Boden.

Schön, dass Mila sich das fragt! Viktor konnte es nicht verhindern, aber Genugtuung stieg in ihm auf. Seine Spionin sah es nicht, weil er den Blick senkte. Er war enttäuscht von sich selbst, dass er sich so verhielt. Einen kurzen Moment hatte er sich gesagt, dass er diesen Umstand ausnutzen würde, um das zu bekommen, was er wollte. Ich werde Mila und Picasso erzählen, dass etwas zwischen uns gelaufen ist, und damit einen Keil zwischen die beiden treiben. Nein, das werde ich nicht.

„Was ist mit Picasso?“ Seine Rechte Hand hatte ihm nur eine kurze SMS geschrieben. Die fünf Worte hatten ihn hart getroffen. Ich komme die Tage nicht.

„Also …“ Anna zappelte herum. „Er ist in seiner Stadtwohnung. Allein.“

Was hat sie da nur gesehen? Sie findet ja kaum Worte dafür. Es muss schlimm sein.

„Er ist wütend“, sagte Anna nur.

Viktors Hände krampften sich um die Stuhllehne. Ich liebe Picasso, er ist mein Bruder, aber wie konnte ich nur so lange nicht hören, was er mir schon so oft hat sagen wollen? Nicht nur, dass er ihm immer schon gesagt hatte, dass Mila seine Zuneigung nicht erwiderte, er hatte noch viel mehr getan. Picasso übte die ganze Zeit über Verzicht, das stand ihm nun deutlich vor Augen. Natürlich hat er etwas übrig für diese bezaubernde Vampirin. Er hat es die ganze Zeit nur versteckt, wegen mir. Viktor konnte sich gut vorstellen, wie es seinem Freund ging, mehr brauchte er nicht zu hören.

„Gut“, sagte Viktor schließlich. „Setzt dich bitte.“

Seine Spionin ließ sich ihm gegenüber auf der Couch nieder.

„Kommen wir zum Nankow-Fall“, begann er. „Hast du etwas herausgefunden?“

Anna sah ihm in die Augen, während sie den Kopf schüttelte.

Sie ist erleichtert, dass es nicht mehr um Mila und Picasso geht.

„Ich bin alle Aufzeichnungen durchgegangen. Bin jeder Spur gefolgt, der Picasso gefolgt ist.“

Viktor musterte sie. „Nichts?“

Erneut schüttelte Anna den Kopf. „Es sei denn …“ Sie senkte den Blick.

„Was?“, fragte er.

„Ich könnte Nankow noch einmal befragen!“

Viktor ließ sich kurz Zeit. „Tu, was du für nötig hältst.“

Seine Spionin nickte.

Er rieb sich die Nasenwurzel. „Ich möchte, dass du mich im Nankow-Fall auf dem Laufenden hältst. Ich werde mich nun mit Baron Abaza auseinandersetzen.“

„Er möchte wirklich seine Militärbasis abtreten?“, wollte sie wissen.

Viktor nickte. „Das hat Picasso gesagt. Im Gegenzug soll ich meinen Bruder von seiner Tochter fernhalten.“

„Was ist an dieser Vampirin denn so besonders?“

Viktor lächelte. „Sie ist ein Mensch.“

Die Augen seiner Spionin weiteten sich.

„Genau“, fügte er hinzu. Der Baron hat es geschafft, eine menschliche Tochter zu verstecken. Und das ziemlich lange, denn bis vor Kurzem hatte niemand von ihr gewusst. Ich muss an dem Abend im Club wirklich verblendet gewesen sein, um mich nicht direkt damit zu befassen. Er und Picasso waren davon ausgegangen, dass Baron Abaza wegen Frederico zu ihnen kam, aber nein. Ihn treibt seine Tochter an. Und der Besitz der Militärbasis treibt wiederum mich an. Wenn Viktor die Basis besaß, würde er seinem Ziel, den Thron zurückzuerobern, ein ganzes Stück näherkommen.

„Dann helft Ihr dem Baron“, stellte Anna fest.

„Ich höre mir an, was er zu sagen hat. Wenn ich alle Einzelheiten kenne, entscheide ich. Obwohl ich zugeben muss, dass die Militärbasis generell einen großen Reiz darstellt. Du weißt, was über Baron Abazas Soldaten gesagt wird“, erklärte er und stand auf.

„Nehmt ihr Pica…“

„Picasso hat Urlaub, er wird nicht behelligt. Ich stelle Adam frei, er wird mich begleiten.“ Viktor schüttelte den Kopf. Ich will Picasso sein Glück gönnen, ihm und Mila meinen Segen geben, aber ich bin noch nicht so weit, mich ihm zu stellen. Und bis dahin konnte es auch nicht schaden, wenn Picasso sich beruhigte. Wir beide müssen das erst einmal verdauen.

Anna nickte. „Braucht Ihr sonst noch etwas?“

Eine ordentliche Portion Rückgrat, so selbstlos zu handeln wie mein Lebensretter, ging es Viktor durch den Kopf. „Das wäre vorerst alles“, sagte er stattdessen. „Danke.“

Die Vampirin sah ihm eine Sekunde in die Augen und nickte knapp. Sie ging zur Tür und öffnete sie. Leise fiel sie hinter ihr ins Schloss.

Viktor ließ sich in den Stuhl sinken. In Gedanken ging er noch einmal durch, was er gerade gehört hatte. Mila liebt Picasso und er liebt sie. Er richtete sich auf und wischte damit das Selbstmitleid fort. Ich sehe endlich die Chance vor mir, meinen Thron zurückzubekommen und meinen kleinen Bruder zu stürzen. Darauf werde ich mich nun konzentrieren. Ihm war aber klar, dass er dafür sowohl Mila als auch Picasso benötigte, denn sie gehörten zu seinem Leben. Er würde heute Abend erst einmal den Baron treffen, dann mit Mila sprechen und schließlich Picasso aufsuchen. Viktor schloss die Augen und sammelte Kraft.

Einige Zeit später stand Adam vor ihm und sah ihn erwartungsvoll an.

Viktor erhob sich. „Ich nehme an, dass der Baron eingetroffen ist“, sagte er, obwohl das Auftauchen von Adam nur das bedeuten konnte. Der Vampir war schon immer eher wortkarg gewesen. Viktor folgte ihm in das Besprechungszimmer in der Kommandozentrale. Den Baron hier zu treffen, hatte mehrere Vorteile. Ich bin bestens geschützt und kann gleichzeitig meine Macht zeigen. Schließlich war der Baron damals an Viktors Sturz beteiligt gewesen und somit immer noch ein potenzieller Feind.

Als Adam die Tür aufzog, stand der Baron auf.

Er sieht schrecklich aus, müde und als leide er Schmerzen.

„Viktor“, sagte der Baron mit dünner Stimme, räusperte und korrigierte sich: „König Viktor.“

Viktor nickte knapp, verschränkte seine Hände hinter dem Rücken und versuchte, sich dadurch seine aufgewühlten Gefühle nicht anmerken zu lassen. Er kannte den Baron, seit er selbst ein Vampir geworden war. Das, was ihn damals am meisten schockiert hatte, war gewesen, dass er geglaubt hatte, den Baron hinter sich zu haben. Ich habe mich in ihm getäuscht.

Während Adam hinter ihm Aufstellung nahm, ließ Viktor sich auf seinen Platz am Kopfende des ovalen Tisches nieder und machte eine Geste Richtung Baron. Der trat an den Tisch und setzte sich auch.

„Nun? Picasso erzählte mir, dass Ihr meine Hilfe benötigt“, begann er. „Erzählt mir Euer Anliegen.“

Der Baron sah ihn flehentlich an. „Wie ich Eurer Rechten Hand bereits erzählte, hat Euer Bruder Interesse an meiner Tochter.“

Viktor hob nur seine Augenbrauen, was ihn gelangweilt aussehen ließ.

Baron Abaza beeilte sich, weiterzuerzählen. „Sie ist ein Mensch. Meine Gefährtin und ich haben sie adoptiert, als sie noch klein war. Wahrscheinlich hat Picasso das recherchiert, aber ich möchte noch einmal betonen, dass wir damit gegen kein Vampirgesetz verstoßen haben.“

Das weiß ich, denn ich habe es persönlich nachgeschlagen. „Und weiter?“ Viktor wedelte ungeduldig mit der Hand.

„Eigentlich hätte sie bereits gewandelt sein sollen, aber als …“

Viktor ballte unter dem Tisch seine Hände zu Fäusten. Er musste alles aufwenden, um seine Gefühle nicht preiszugeben, denn Baronin Marina hatte auch ihm viel bedeutet. Unabhängig davon, was der Baron getan hatte, war sie immer gut zu ihm gewesen. Und jetzt ist sie tot.

„Als meine Gefährtin starb, trat alles andere in den Hintergrund“, beendete der Baron den Satz. „Nina weiß nicht, wer ihre Eltern sind. Ich mache mir Sorgen, dass sie es auf eine falsche Art erfährt.“

Interessant. Lorenzo und seine Gefährtin Marina haben es so lange geschafft, geheim zu halten, wer, beziehungsweise was sie sind. Ihre Tochter weiß nach wie vor nicht, dass sie Vampire sind. „Wie kommt es, dass Eure Tochter noch keinen Verdacht schöpfte?“

Der Baron nestelte an seinen Hemdsärmeln. „Nun ja, wir haben uns gut vorbereitet und waren sehr geschickt.“

Darüber muss ich beizeiten mehr erfahren. Viktor fragte nicht weiter nach. „Vladimir weiß, wie wichtig es ist, dass unsere Art nicht entdeckt wird.“ Nach so vielen Jahren den Namen seines Bruders auszusprechen und nicht gehässig von ihm zu reden, schmeckte komisch.

Der Baron nickte. „Meine Angst ist nur natürlich. Sie hat ihren freien Willen noch und würde sich sicherlich von mir abwenden, wenn sie es von … von Vladimir erführe.“

Das ist nicht alles, ich spüre es genau. Viktor wartete.

„Es würde Vladimir gut in die Karten spielen, was mich zusätzlich wurmt“, führte der Baron weiter aus.

Viktor war irritiert. Warum? Schließlich hast du ihm doch auf den Thron verholfen. Was weiß mein Bruder, das du zu verheimlichen versuchst? „Und deshalb wendet Ihr Euch jetzt gegen ihn wie damals gegen mich?“, fragte er geradeaus.

Kurz war der Baron irritiert, dann schüttelte er den Kopf. „Ich habe mich geirrt.“ Er verstummte und schüttelte noch einmal den Kopf. „Ob Ihr mir glaubt oder nicht, wenn es damals vermeidbar gewesen wäre, dass Euch zustößt, was Euch zugestoßen ist, dann hätte ich alles getan, um es zu verhindern.“

Viktor musterte Lorenzo Abaza. Was hat das nur zu bedeuten? Doch noch bevor er eine Frage formulieren konnte, sprach der Baron weiter.

„Ich konnte nicht anders handeln als ich es tat.“

Ihr konntet nicht anders? Viktor war fassungslos. Schmerz durchfuhr ihn, als er im Kopf noch einmal den Kampf gegen seinen Bruder durchlebte und Baron Abaza und die anderen Clanoberhäupter untätig am Rande stehen sah. Ich wäre gestorben, wenn … Viktor stoppte sich. „Sagt jetzt nicht, dass Ihr mir das Leben gerettet hättet“, presste er hervor.

Der Baron war klug genug, den Mund zu halten.

Eine Weile sagte keiner von beiden etwas.

„Wie genau stellt Ihr Euch meine Hilfe vor? Soll ich zu Vladimir spazieren und ihm sagen, dass er die Finger von Eurer Tochter lassen soll?“ Viktor ließ seine Äußerung amüsiert klingen.

„Wie ich bereits Eurer Rechten Hand sagte, kann ich mich nicht offen gegen Vladimir stellen, aber ich bin bereit, Euch etwas zu geben, das Euch helfen kann“, entgegnete der Baron.

„Eure Militärbasis.“

Beide Vampire starrten sich an.

Der Baron nickte. „Es liegt nicht in meinem Sinne, dass in unserem Volk ein Krieg ausbricht. Aber für meine Tochter tue ich alles.“

Sie ist sein Ein und Alles! Viktor spürte es, wusste aber auch, dass mehr dahintersteckte. Ich kann nur nicht sagen, was. Der Baron hat ein Geheimnis, das er schützt. „Was nützt mir eine Militärbasis, wenn ich kein Militär habe?

Der Baron grinste schief. „Ich habe meine Generäle bereits über den Machtwechsel informiert und sie darüber hinaus instruiert, Folge zu leisten.“

Viktor war baff. Aber wird das reichen? Werden mir die Generäle des Barons folgen? Er war skeptisch.

Der Baron fügte noch hinzu. „Zweifelst du bereits so stark an der Loyalität deines Volkes?“

Viktor sah auf. Natürlich zweifle ich. Keiner hat sich erhoben, um gegen das Unrecht, das mir zugestoßen ist, zu protestieren. Nun legte er seinen Kopf schief. „Habe ich deine Loyalität?“

Die Vertrautheit, die beide vorgaben, war nur gespielt, denn das Vertrauen war damals restlos zerstört worden. Baron Abaza war aber der Oberste aller Clanführer. Wenn er sich offen gegen Vladimir stellen würde, dann hätte Viktor ein leichtes Spiel.

Eine Weile sah der Baron Viktor an. Traurigkeit lag in seinem Blick, als der Baron leicht den Kopf schüttelte. „Mehr als das, was ich dir anbiete, kann ich dir nicht geben.“

„Warum?“, brauste Viktor auf, hatte sich aber sofort wieder unter Kontrolle.

„Ich kann nicht mehr sagen, als dass ein Schwur mich bindet.“

Viktor dachte nach und versuchte zu ergründen, welcher Schwur den Baron binden könnte, gegen den rechtmäßigen König zu agieren.

„Wem habt Ihr geschworen?“, platzte es aus ihm heraus. Er war sich sicher, dass Lorenzo Abaza nicht antworten würde, aber der Baron überraschte ihn.

„Euer Vater ließ mich schwören.“

Mein Vater? Was? Viktors Gedanken überschlugen sich. Weitere Fragen zu stellen, würde nichts bringen, das spürte er deutlich. Der Baron hatte dichtgemacht, er würde zu der Angelegenheit nichts mehr sagen. Die Militärbasis darf ich mir aber nicht durch die Lappen gehen lassen. „Wenn ich euch helfen soll, muss ich wissen, wie Eure Tochter aussieht“, sagte Viktor.

Der Baron atmete hörbar aus. Er murmelte etwas vor sich hin, dann fragte er erstaunt: „Ihr habt es noch nicht gesehen?“

„Was gesehen?“

„Schaltet den Fernseher an.“

Viktor gab Adam einen Wink, der eine Fernbedienung hervorholte und damit den großen Fernseher in seinem Rücken anschaltete. Als er sich umdrehte und die Baronesse Abaza zusammen mit seinem Bruder auf dem Bildschirm erblickte, erstarrte er.

Das ist doch nicht möglich.
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Es war kurz vor Sonnenaufgang. Mila tigerte in ihrem Zimmer auf und ab, als die Tür aufging und Lucinda eintrat. Endlich!

Ihre Freundin hielt einen Teller mit einem riesigen Stück Schokoladenkuchen in der Hand. „Zur Stärkung der Nerven.“

Mila lächelte und nahm den Kuchen entgegen.

Dann sprachen sie wieder über die Ereignisse der Clubnacht. Auch dieser Tag verging darüber. Wenn Mila weinte, nahm Lucinda sie in ihren Arm. Wenn sie tobte, beruhigte Lucinda sie, und wenn sie apathisch war, dann heiterte Lucinda sie wieder und wieder mit Anekdoten der Hochzeitsfeier auf.

Mila umarmte ihre Freundin: „Danke, Luc.“

Lucinda hatte mit ihr genau besprochen, wie sie das unausweichliche Gespräch mit Viktor führen sollte. An das Gespräch mit Picasso denke ich aber lieber noch nicht. Ich gehe schön einen Schritt nach dem anderen.

Mila schrieb Viktor eine SMS. Sie fragte ihn, wann er denn nach Hause kommen würde, weil sie mit ihm sprechen wollte. So, der erste Schritt ist getan.

„Lass uns arbeiten“, schlug sie vor, denn dadurch wäre sie abgelenkt.

Die beiden Vampirinnen setzen sich an den PC und planten für ihren Laden, doch als die Antwort von Viktor kam, war Mila schlagartig wieder aufgeregt.

Sie machten eine Pause.

Mila nestelte an ihrem Pullover herum. „Er sagt mir Bescheid, wenn er sich auf den Weg macht, damit ich nicht warten muss.“

„Das hört sich doch gut an“, sagte Lucinda.

Mila sah ihre Freundin an. „Das kannst du aus einer SMS herauslesen?“

Lucinda lächelte. „Ich meine ja nur. Er könnte dir auch Vorwürfe machen oder sagen, dass er nicht mit dir sprechen möchte.“

Mila erschrak. „Was ist, wenn er mich verstößt?“ Oh, nein, das wäre ja …

Lucinda packte sie bei den Schultern, bevor sie sich da noch mehr hineinsteigern konnte. „Das wird nicht passieren“, sagte sie bestimmt.

Mila sah wie ein gehetztes Tier hin und her. Ihr Mund bewegte sich, doch nichts kam heraus.

Lucinda rüttelte sie. „Mila, sieh mich an. Viktor mag dich. Wie oft hattet ihr schon Streit und er hat dich nicht verstoßen. Das wird er jetzt auch nicht.“

Mila hielt inne. Ihre Angst lähmte sie. Ich würde dir ja gern glauben, aber vielleicht bin ich zu weit gegangen. „Luc, ich bin so blöd. Erst jetzt begreife ich, dass ich ohne Viktor nicht sein kann, er hat mich gemacht. Ich war so schwach ohne sein Blut. Jetzt fühle ich mich besser und kann auch klarer denken.“ Sie zeigte mit den Händen um sich herum. „All das verdanke ich Viktor, der all meine Launen ertragen hat.“

Lucinda nahm sie in den Arm und streichelte ihr über den Rücken. „Ich weiß. Und deshalb wirst du ihm das auch sagen. Es wird sich alles klären.“

Mila sagte nichts, sie starrte auf ihre lila Plüschpantoffeln hinab. Wie konnte das alles nur passieren?

„Was hältst du davon, wenn wir einen Spaziergang machen?“, fragte Lucinda. „Ich könnte mir vorstellen, dass die frische Luft dir guttut.“

„Und was ist, wenn …?“

„Wenn Viktor sich meldet, kommen wir sofort zurück.“ Lucinda forschte in Milas Augen und setzte dann hinzu. „Am besten nehmen wir deinen Fahrer mit, zur Sicherheit sozusagen.“

Mila nickte. „Luc, ich bin so froh, dich zu haben.“

Lucinda grinste. „Ich bin toll, nicht?“ Dann zog sie Mila vom Bett hoch. „Ich bin auch froh, eine solch wunderbare Freundin zu haben.“ Lucinda schloss Mila in eine herzliche Umarmung.

Mila ließ sich fallen.

Lucinda hat vollkommen recht. Das hat gutgetan. Mila fühlte sich nach dem Spaziergang wohler. Die frische Luft tat ihrem Kopf gut. Kaum, dass sie losgelaufen waren, spürte sie, wie ein Teil der Anspannung von ihr abfiel.

Der Fahrer, den sie um Begleitung baten, hielt Abstand.

Sie liefen durch den gesamten Garten, der ähnlich einem Labyrinth aufgebaut war, und dann über die Wiese zum kleinen See. Dort blickten sie einige Minuten auf das ruhige Wasser und machten sich auf den Rückweg.

Mit dem Moment, als sie zurück waren und die Villa betraten, erhielt Mila eine SMS. Der Ton ihres Handys ließ sie zusammenfahren. Sie las: Ich komme in einer halben Stunde nach Hause. Erwarte dich im Billardzimmer. Komm, wann du möchtest.

„Du schaffst das, Mila. Wir haben genau besprochen, was du alles sagen sollst“, begann Lucinda.

Mila nickte, aber in ihrem Kopf liefen bereits einige Szenarien ab. „Ich wünschte, dass du mitkommen könntest.“

Lucinda lächelte. „Sei nicht albern. Du brauchst mich nicht.“

Mila war sich da nicht so sicher. Die kürzlichen Ereignisse zeigen das Gegenteil.

Eine halbe Stunde später stand sie vor dem Billardzimmer und konnte sich im ersten Moment nicht überwinden, hineinzugehen. Er ist da drin. Sie spürte seine Gegenwart, den Widerhall seines Blutes in ihrem. Und sie meinte, leicht einen Duft nach geröstetem Kaffee wahrzunehmen.

Plötzlich wurde die Tür aufgerissen. Viktor stand im Rahmen. „Oh!“

„Hallo“, sagte Mila leise.

„Hallo, bitte, komm herein“, sagte Viktor und machte mit seiner Hand eine Geste, die in den Raum zeigte.

Mila setzte sich in Bewegung. Ihr Herz schlug bis zum Hals.

„Möchtest du etwas Bestimmtes trinken, ich wollte mir gerade einen Kaffee kommen lassen“, fragte er.

„Gerne auch einen Kaffee“, erwiderte sie, während sie sich umsah. Sieht gemütlich aus. Oh, ein Billardtisch. Dann wanderte ihr Blick zu der hellen Couch, die zu einem riesigen Fernseher an der Wand gerichtet war. Mila versteifte sich. Picasso. Sie roch auch ihn, obwohl der Geruch von Viktor viel stärker war. Entweder war Viktor in letzter Zeit häufiger allein hier oder es lag an dem Blut, das sie getrunken hatte.

„Ich habe mich immer gefragt, wie es hier aussieht und was ihr hier macht.“

Viktor sah sie merkwürdig an. „Ist nichts Besonderes, wie du siehst.“ Erneut deutete er auf die Couch. „Setz dich, der Kaffee kommt gleich“, sagte er und ließ sich in einen der Sessel sinken, die links und rechts neben der Couch standen.

Mila nahm auf der Couch Platz. Wie soll ich nur beginnen?

Eine Weile schwiegen sie.

Dankbar nahm Mila den Kaffee entgegen, den ihr ein Diener reichte. Noch eine kleine Schonfrist.

Viktor hob seine Tasse hoch und lehnte sich zurück.

Zum ersten Mal sah sie ihn an und erschrak. Er ist besorgt. „Ist etwas passiert?“, fragte sie.

Viktor nickte. „Um ehrlich zu sein, ja, aber das muss noch warten.“

Mila wusste nicht, was sie sagen sollte. Normalerweise hält er alles von mir fern. Jetzt deutete er zumindest an, dass etwas geschehen war.

„Erst müssen wir reden.“, sagte er.

Da waren sie, die Worte, vor denen Mila sich fürchtete. Sofort zog sich ihr Hals zu. „Viktor, ich …“

„Warte!“ Er stellte seine Tasse ab. „Bitte lass mich zuerst sprechen.“

Mila wäre nicht Mila gewesen, wenn sie gewartet hätte. Ihre Angst brach hervor und sie plapperte drauf los. „Lass mich doch wenigstens erklären. Ich kann ja verstehen, wenn du sauer bist, und ich werde auf jeden Fall ausziehen …“

„Wirst du nicht“, fiel Viktor ihr ins Wort.

Mila sah auf, doch da war keine Wut in seinem Gesicht. Er will nicht, dass ich gehe. Seine Augen flehten sie an.

„Lass mich bitte zuerst sprechen“, wiederholte Viktor.

Sie nickte und senkte ihren Blick.

„Es ist nichts zwischen uns passiert, falls du das glaubst.“

Mila stieß erleichtert den Atem aus.

„Autsch, das hat wehgetan,“ murmelte Viktor vor sich hin. Er lächelte freudlos. „Du warst ziemlich betrunken und …“

„Es tut mir leid,“ fuhr Mila ihm dazwischen. „Alles, was passiert ist. Wirklich.“ Mehr brachte sie nicht zustande und senkte den Blick.

„Das muss es nicht. Hör zu, ich möchte mich bei dir entschuldigen“, sprach Viktor weiter.

Was hat er gesagt? Hat er sich tatsächlich entschuldigt? Mila war völlig starr, wie ein Kaninchen, das vom Scheinwerfer angestrahlt wird. Sie zwang sich dazu, Viktors Blick zu halten.

„Bitte lass mich ausreden!“ Viktor atmete tief ein. „Es fällt mir nicht leicht, das zu sagen, aber es muss sein.“

Mila biss die Zähne aufeinander.

Viktor fuhr fort. „Als ich dich zum ersten Mal sah, war ich …“ Mila wurde undeutlich vor seinen Augen. „Ich hatte sofort etwas für dich übrig. Ich wollte dich zu meiner Gefährtin machen. Dir die Unsterblichkeit schenken und dich immer an meiner Seite wissen. Ein Teil von mir will es immer noch.“

Mila rührte sich nicht. Ist das eine Liebeserklärung oder genau das Gegenteil?

„Du bist die tollste Frau, die ich kenne. Ich möchte nicht, dass du weggehst, denn ich brauche dich.“

Milas Augen wurden groß.

Viktor senkte den Blick. „Ich würde lügen, wenn ich etwas anders behaupten würde, aber das muss dir keine Angst mehr machen. Du hast mir nie falsche Hoffnungen gemacht. Ich wollte es aber nicht wahrhaben, dass du für mich nicht dasselbe empfindest wie ich für dich.“

„Ich …“, stammelte sie.

„Nein, bitte, ich bin noch nicht fertig.“ Erneut machte Viktor eine kurze Pause. „Ich bin dein Wandler und damit für dich verantwortlich. Es wird ab jetzt anders laufen. Mir ist wichtig, dass du dich zukünftig wohlfühlst.“

Mila nickte. Passiert das gerade wirklich? Wie stellt er sich das alles vor? Entgegen ihrer Art stellte sie ihm keine dieser Fragen.

Viktor nahm die Kaffeetasse in die Hand und trank einen Schluck. Seine Hand zitterte leicht. „In gewisser Weise können wir froh sein, dass wir feiern waren.“ Er sah sie an. „Die Nacht hat mir die Augen geöffnet.“

Mila versuchte zu lächeln.

„Du musst mir verzeihen. Kaum hast du dich ins Bett gelegt, warst du schon eingeschlafen. Du hast im Schlaf gesprochen.“

Als Viktor eine Pause machte, wurde Mila ganz schlecht. Was habe ich gesagt? Was hat er gehört?

„Du hast mir im Schlaf erzählt, dass dein Herz für Picasso schlägt.“ Viktor zuckte mit den Schultern. „Ich wusste es die ganze Zeit schon, aber wie gesagt, ich wollte es nicht wahrhaben. Wie heißt es so schön, der Glaube stirbt zuletzt oder so?“ Er lachte auf.

Mila konnte nichts sagen. Ihr Kopf war wie leergefegt.

Dann fuhr Viktor fort: „Da ich schon vor dir blankziehe, möchte ich auch noch die letzten Hüllen fallen lassen. Ich werde euch nicht im Wege stehen. Also, ich werde es versuchen. Ich würde lügen, wenn ich sagen würde, dass es mir nichts ausmacht, wenn ich euch …“

„Picasso hat kein Interesse“, schoss es aus Milas Mund. Was sag ich denn da?

Jetzt war Viktor sprachlos.

Mila holte tief Luft. „Ich hatte so viel Wut auf dich in mir, dass du nie eine Chance hattest.“ Sie sah ihm in die Augen. „Es stimmt, ich habe Gefühle für Picasso.“ Leugnen ist sinnlos, schließlich habe ich mich verraten, während ich schlief. „Aber ich möchte mich bemühen, dir eine angenehmere Gesellschaft zu sein.“

Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht. „Es würde mich freuen, wenn wir noch mal von vorn anfangen könnten. Ich bin gar nicht so übel, weißt du?“

Jetzt musste Mila lächeln. „Ja, das habe ich nun auch gemerkt. Tut mir wirklich leid, dass ich mich meistens wie eine Furie benommen habe.“

„Nur meistens?“, sagte Viktor und grinste.

„Hey“, gab Mila von sich. Sie senkte die Stimme. „Du hast ja recht. Ich danke dir, dass du mich nicht vor die Tür setzt.“

Viktors Augen weiteten sich und er sah sie mit einem merkwürdigen Ausdruck an. „Ich werde dich nie vor die Tür setzen“, sagte er dann. Im nächsten Moment erstarb sein Lächeln. „Außerdem würde Picasso mir den Hals umdrehen.“

Milas Herz setzte bei dem Namen erneut einen Schlag aus. Ich habe alles zerstört. Picasso hasst mich bestimmt. Ich muss mit ihm reden.

„Ich werde mit ihm sprechen“, flüsterte Viktor.

„Das würdest du tun?“, fragte sie. Picasso wird ihm sicherlich glauben, wenn er ihm erzählt, dass nichts zwischen uns gelaufen ist.

Viktor nickte. „Ihr seid meine Familie.“

Familie hin oder her. Das fällt ihm bestimmt nicht leicht.
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„Da hast du ja ganze Arbeit geleistet“, sagte Viktor und sah sich das Ausmaß der Zerstörung in Picassos Wohnung an.

Picasso richtete sich auf und zuckte mit den Schultern. „Ich habe umdekoriert.“

Viktor schritt durch den Raum auf die Couch zu. Die Sitzfläche war zerfetzt, aber man konnte noch darauf sitzen. Alles, was an den Wänden gehangen hatte, lag zerrissen oder zerschmettert auf dem Boden. Alle Möbel außer dem Schreibtisch mit den Computern waren zerlegt. Auf der Couch lag der unversehrte Laptop, Picasso davor. Dass die Nachbarn nicht die Polizei gerufen haben?, ging es Viktor durch den Kopf. Schließlich wohnte Picasso in einem menschlichen Viertel.

„Beim nächsten Mal solltest du Mila um Rat fragen, die versteht mehr von Dekoration als du.“

Picasso verkrampfte sich, sank aber wieder in die liegende Position hinab. Ein Grunzen entfuhr ihm. „Lass Mila aus dem Spiel“, sagte er.

Viktor hörte, dass es Picasso nicht gleichgültig war. Irgendwie muss ich ihn ja aus der Reserve locken. „Kannst du dich mal aufsetzen, wir müssen reden.“

„Ist das ein Befehl?“, fragte Picasso mit geschlossenen Augen.

„Eine Bitte, Bruder“, sagte Viktor leise.

Picasso setzte sich ruckartig auf und forschte in Viktors Augen.

„Ich bin hier, um mich bei dir zu entschuldigen“, setzte Viktor an. In gewisser Weise ist das noch schwerer, als mit Mila zu reden. Aber langsam habe ich ja Übung darin. „Es tut mir leid, dass ich ein solcher Idiot war.“

„Wovon sprichst du, Mann?“

„Du weißt genau, wovon ich spreche. Wir wissen beide, warum du hier bist und warum du umdekoriert hast.“ Viktor machte eine Geste, die das gesamte Zimmer einschloss. Ich kann froh sein, dass du deine Wut nicht auf mich gerichtet hast.

Picasso sagte immer noch nichts, aber er war noch nie der Typ gewesen, der viel über seine Gefühle sprach. Nicht, dass Viktor der Typ wäre, aber er hatte Scheiße gebaut und musste es nun ausbaden.

„Wie mir scheint, hast du deine Sprache verloren, aber ich hoffe, dass deine Ohren wunderbar funktionieren.“

Picasso musterte ihn.

„Zwischen mir und Mila ist nichts gelaufen.“

Picassos Hände ballten sich augenblicklich zu Fäusten. Er schaute zu Boden.

„Hast du gehört, Mann? Da war nichts, egal, wonach es aussah.“

Picasso lockerte seine Hände und zuckte die Schultern. Er tat, als wäre es ihm egal, aber selbst ein Blinder sah, dass dem nicht so war.

Jetzt lasse ich schon zum zweiten Mal die Hose runter und mein Bruder benimmt sich wie ein Arschloch. „Sie steht auf dich, du Idiot“, presste Viktor hervor.

Picassos Kopf ruckte nach oben. Sie sahen sich an, keiner sagte etwas. Dann erhob Picasso sich langsam und setzte sich neben ihn auf die Couch.

Viktor merkte erst jetzt, dass er sich verkrampft hatte, und entspannte sich ein wenig. „Es tut mir leid, dass ich es so lange nicht wahrhaben wollte.“

Sie saßen nebeneinander und starrten weiterhin geradeaus.

„Ich werde euch nicht im Wege stehen.“

Picasso zuckte kaum merklich.

„Es wäre nett, wenn ihr am Anfang ein wenig diskreter vorgehen könntet.“

Wieder schwiegen sie.

Zu diesem Thema gab es nach Viktors Meinung nichts mehr zu sagen. Er wartete noch kurz, ob Picasso etwas auf dem Herzen hatte, aber dem war offensichtlich nicht so.

„Funktioniert der Laptop?“, fragte er dann.

Picasso nahm ihn auf den Schoß und nickte.

„Es ist gut, dass wir sitzen. Ich muss dir etwas zeigen.“

Picasso wandte den Kopf. „Was ist?“

„Starte den Laptop und gib ihn mir“, sagte Viktor und trat mit seinem Fuß das Tischbein, das vor ihm lag, ein wenig beiseite. Seine Augen suchten den Rest des ehemaligen Tisches. „Du hast ja wirklich ganze Arbeit geleistet.“

Picasso zuckte wieder die Schultern und reichte ihm den gestarteten Laptop.

Nachdem Viktor den Internetbrowser angeklickt hatte, sah er Picasso an. „Versprich mir, dass du es dir in Ruhe anguckst und nicht gleich ausflippst?“

Picassos Augen weiteten sich. „Ist was mit Mila?“, fragte er sofort.

Viktor hielt inne. Es ist ja verständlich, dass Picasso nach ihr fragt, aber es tut trotzdem weh. „Schau es dir einfach an.“ Er drehte den Laptop.

Picasso riss ihm das Gerät aus der Hand und hob es sich vor seine Nase, als sei er blind. „Ist das …?“, fragte er und verstummte jäh.

Viktor sah ihm an, wie er Puzzleteile zusammensetzte, die sich bei ihm auch erst vor kurzem zusammengesetzt hatten.

„Weiß sie …?“ Erneut verstummte Picasso.

„Nein, sie weiß noch nichts. Ich habe mit Baron Abaza gesprochen und wollte vorher mit dir sprechen. Er weiß auch noch nichts von Frederico.“

Picasso reichte Viktor den Laptop zurück und ging zu seinem Schreibtisch. Während er seinen Standcomputer startete, fragte er: „Hast du schon einen Plan?“

Viktor drehte sich zu ihm um. „Zum Teil“, antwortete er und grinste. „Es gibt aber noch viel zu tun.“

„Was ist, wenn Mila es durch Zufall erfährt?“, fragte Picasso. „Das wird ihr nicht gefallen und du kennst sie ja.“

Viktor stand auf. „Dafür habe ich bereits Vorkehrungen getroffen. Alle Personen in ihrer Umgebung sind instruiert, die Wahrheit vor ihr zu verbergen, bis unser Plan steht. Sogar Lucinda hilft, und die beiden sind sowieso ganz schön mit ihrem neuen Unternehmen beschäftigt. Zusätzlich habe ich Adam zu ihrem Schutz abgestellt.“

Picasso knurrte. Adam? Er hustete, um es zu überspielen.

Viktor musterte Picasso. „Ist das ein Problem?“, fragte er. Ich habe außerdem meine Spionin darauf angesetzt.

„Kein Problem“, presste Picasso hervor.
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Picasso hätte am liebsten selbst die Aufgabe übernommen, Mila zu beaufsichtigen und notfalls zu schützen, aber schließlich musste er einsehen, dass Adam seine Aufgabe gut machen würde. Ich würde auch niemand anderen von Viktors Leuten für Milas Sicherheit einsetzen. Und eigentlich vertraue ich Adam.

Picassos Aufgabe heute Nacht war es, den Baron zu treffen und mit ihm die Militärbasis zu besichtigen. Er stapelte die Unterlagen über die Basis in Varula aufeinander und zog sein Handy aus der Tasche. Grinsend wählte er und hielt sich das Handy ans Ohr. Es wird ja allerlei über die militärische Kraft des Barons erzählt, aber die Dokumente lassen auf noch mehr hoffen.

„Abaza am Apparat“, meldete sich der Baron.

„Wo seid Ihr?“, fragte Picasso.

„Auf meinem Anwesen.“

„Ich komme zu Euch. Ihr zeigt mir heute die Basis. Auf der Fahrt dorthin können wir uns in Ruhe unterhalten.“

„In Ordnung“, gab der Baron gedehnt von sich.

„Wenn es Euch nicht passt …“, sagte Picasso.

„Doch, doch. Ich bin froh, dass Ihr die Sache so … schnell angeht“, sagte der Baron. „Wartet kurz.“

Es wurde still.

Ob vielleicht seine Tochter in der Nähe ist und Lorenzo deshalb zögert? Picasso rieb mit den Fingern über sein Kinn.

„Ich erwarte Euch“, hörte er die Stimme des Barons.

Picasso legte auf und materialisierte sich sofort. Vor den Stufen zu Abazas Anwesen nahm er Gestalt an. Er trug eine waldgrüne Uniform, die ihn als General auszeichnete, und richtete noch einmal seine Mütze auf dem Kopf.

Der Diener, der ihm die Tür öffnete, riss erstaunt seine Augen auf.

„Ich möchte zu Baron Abaza“, sagte Picasso und grinste.

„Also, tretet ein, General …?“, erwiderte der Vampir.

„Picasso.“ Er ging an dem Diener vorbei und trat ins Foyer. Dass die Augen des Dieners fast überquollen, amüsierte ihn.

Der Vampir mied seinen Blick und eilte davon.

Picasso sah sich um. In der Mitte stand eine rosafarbene Couch und zwei Sessel um einen braunen Tisch gruppiert. Er registrierte vier Türen, die vom Foyer ausgingen. Eine breite Marmortreppe führte nach oben und nahm den Blick gefangen. Blumenduft hing in der Luft, da an jeder Tür und auch bei der Couch Vasen mit bunten Blumen standen.

„Bitte, wartet einen Moment. Der Herr empfängt Euch sofort.“

Diese Worte schallten Picasso von der Treppe entgegen, der Diener traute sich nicht näher heran.

Picasso machte einige Schritte auf die Couch zu, blieb aber stehen. Warum habe ich nicht draußen gewartet? Unschlüssig, ob er sich nicht doch setzen sollte, ruckte sein Kopf plötzlich wie von selbst zur Treppe. Dieser Geruch! Jetzt wusste Picasso wieder, warum er hereingekommen war. Er musste sich selbst davon überzeugen, was Viktor ihm erzählt und gezeigt hatte. Nina Abaza riecht nach Mensch, durch und durch, und dennoch ist da etwas Vertrautes.

Die Baronesse lief die Treppe hinab, wobei ihre dunklen, offenen Haare hinter ihr her wehten. Ihre Augen hatte sie wütend zusammengekniffen, doch als sie Picasso bemerkte, blieb sie stehen. Sofort wich die Wut aus ihren Gesichtszügen und machte Neugier Platz. Ihr Mund öffnete sich.

Picasso sah einfach nur hinauf. Das gibt es doch nicht!

Im nächsten Moment erschien Baron Abaza am oberen Ende der Treppe. „Nina, komm zurück“, rief er. Der Baron verstummte, als er Picasso sah. Ein gequälter Ausdruck erschien auf seinem Gesicht, während er die Arme in die Höhe warf.

Nina sah Picasso noch einen Moment an, dann drehte sie sich um und stapfte wieder hoch. Bei ihrem Vater angekommen, flüsterte sie etwas, raffte ihren Rock und ging an ihm vorbei.

Picasso schüttelte kaum merklich den Kopf, um sich zu fassen. Die Ähnlichkeit ist nicht zu leugnen.

Der Baron holte tief Luft. Als ein Vampir zu ihm trat, der seine Mütze in Händen hielt, beugte Lorenzo sich zu ihm vor und flüsterte etwas. Der Vampir nickte und ging. Der Baron strich seine Weste glatt, schloss seine Anzugjacke und kam langsam die Treppe herab. „Wir können fahren“, richtete er sich auf halber Höhe an Picasso.

Obwohl er mit jedem Schritt die Treppe hinunter mehr seiner Fassung wiedererlangte, konnte Picasso einen letzten Rest seiner Fassungslosigkeit sehen, als er neben ihm stand. Die Reaktion des Barons auf Ninas Aufmüpfigkeit war wie ein Spiegel, denn er hatte mit Mila selbst viele solcher Situationen erlebt. Sie treibt einen in den Wahnsinn.

Der Baron brauchte noch einen Moment, um sich zu fangen, und Picasso gewährte ihm die Zeit. Schweigend gingen sie zum Wagen. Eine von Abazas Limousinen würde sie nach Varula fahren. Die Fahrt würde zwei Stunden dauern. Gegen Mitternacht wären sie dort.

„Möglicherweise hättet Ihr Vladimirs Warnung nicht ignorieren sollen“, sagte Picasso und schaute nach vorn. „Ihr wisst es tatsächlich nicht“, stellte er fest und sah den Baron direkt an.

Baron Abazas Augen verengten sich einen Moment. „Wovon sprecht Ihr?“

„Frederico ist verschwunden. Seine Freunde suchten uns auf, damit wir helfen.“ Picasso studierte die Miene des Barons.

Erst sah der Baron fragend aus, wahrscheinlich überlegte er, wer Frederico war. Dann weiteten sich seine Augen und schließlich schüttelte er den Kopf. Mit Blick auf seine im Schoß gekneteten Hände sagte er: „Mein Vertreter rief mich an, aber ich dachte nicht, dass es so ernst wäre. Was ist geschehen?“ Seine Stimme wurde so leise, dass Picasso genau hinhören musste.

„Nun, ich gehe davon aus, dass Frederico tot ist. Ich weiß bis jetzt nur, dass Vladimirs Männer dahinterstecken und dass sie auch nach mir suchten. Mehr konnte ich noch nicht in Erfahrung bringen.“

Der Baron blieb still, aber in seinem Gesicht arbeitete es. „Wenn ich vorher reagiert hätte, dann …“

„Wäre Nina immer noch in Gefahr“, vollendete Picasso seinen Satz.

Der Baron blieb stumm, nur seine Finger nestelten an der Bügelfalte seiner Hose herum.

Picasso lehnte sich zurück. Erst als sie wieder eine Weile gefahren waren, fragte er: „Habt Ihr nicht eine Möglichkeit, sie aus der Stadt zu schaffen? Irgendwo zu verstecken?“

Der Baron antwortete nicht direkt, als müsste er die an ihn gerichteten Worte sortieren. „Ich habe bereits alles in die Wege geleitet, aber ich konnte noch nicht mit ihr sprechen, denn meine Tochter möchte nicht weg.“

Es geht doch um Ninas Sicherheit. Vor Picassos geistigem Auge blitzte Milas Gesicht auf und er erinnerte sich an die unzähligen Situationen, in denen er versucht hatte, sie von etwas zu überzeugen, das ihrer Sicherheit diente. Ein fast unmögliches Unterfangen, wenn sie nicht wollte. „Verstehe“, sagte Picasso deshalb.

Baron Abaza sah ihn einen Augenblick skeptisch an, er sagte aber nichts weiter zu diesem Thema. „Ich nehme an, Ihr habt Euch mit der Militärbasis bereits vertraut gemacht.“

Picasso nickte und tippte auf die Mappe mit den Unterlagen. „Weiß Vladimir von Eurer tatsächlichen Kampfkraft?“ Er war froh über den Themawechsel.

Lorenzo Abaza ließ ein verschmitztes Grinsen sehen. „Ich denke nicht, denn der Inhalt der Unterlagen, die ich Euch zukommen habe lassen, ist nur mir und meinem obersten General bekannt.“

Picasso sah ihn lächelnd an. Er traute dem Baron einiges zu, wusste aber auch um die vielen Lücken, die man in einem solch großen System stopfen musste. „Wie könnt Ihr Euch da so sicher sein?“, fragte er ihn.

„Ich nutze ausschließlich Eure Sicherheitssysteme“, erklärte der Baron. „Das sind die einzigen, von denen man sagt, dass sie undurchdringlich sind.“

Picasso grinste. Tatsächlich? Einerseits fühlte er sich geschmeichelt, andererseits hatte er damit gegen den Baron auch einiges in der Hand. In jedem seiner entwickelten Systeme steckte eine von ihm eingebaute Lücke, die es ihm ermöglichte, von außen Zugang zu erlangen. „Da draußen gibt es sicherlich einige Freaks, die in der Lage sind, meine Systeme zu hacken“, sagte er.

„Das mag sein, aber sie benötigen mit Sicherheit länger als gewöhnlich. Mein oberster General hat somit mehr Zeit, ihnen auf die Schliche zu kommen. Außerdem habe ich die wirklich wichtigen Dinge auf eine spezielle Art und Weise gesichert.“

Picasso sah ihn fragend an. Und die wäre?

Der Baron tippte sich an seinen Kopf. „Es gibt keine Aufzeichnungen darüber, die Informationen sind nur hier drin.“ Er schmunzelte.

Ich bin zufrieden. Vorerst. Picasso hatte die Unterlagen genau studiert und sich die Namen und Gesichter eingeprägt. Es fehlte nur ein Foto des obersten Generals, wahrscheinlich aus Sicherheitsgründen. Ich weiß nur, dass er Dunkow heißt. „Wer hat Eure Spezialeinheit ausgebildet?“

„Der oberste General“, antwortete der Baron und verstummte, weil sein Handy klingelte. „Moment“, sagte er und holte es hervor. „Ja.“ Er hörte und nickte zwischendurch, wobei sich seine Gesichtsmuskeln immer mehr verkrampften. „Hm. Ich verstehe.“

Picasso sah, dass der Baron seine Faust ballte. Es geht wieder um seine Tochter?

„Nein, ich kann nicht zurück“, presste der Baron hervor. „Das will ich hoffen.“ Als er auflegte, atmete er ein und aus, sichtlich um Fassung bemüht.

Ich kenne das Gefühl. Picasso tat, als merkte er nichts, und wartete ab, bis der Baron wieder bereit war.

„Wo waren wir stehen geblieben? Ach, ja. Den obersten General werde ich Euch heute vorstellen, Ihr könnt dann alles Wichtige mit ihm direkt regeln“, sagte der Baron dann.

„Nein!“ Picasso fing damit den Blick des Barons auf. „Ich habe mit meinem König genau besprochen, wie wir vorgehen müssen, um nicht aufzufallen. Eure Sicherheitsvorkehrungen in allen Ehren, aber ich denke, dass Vladimir bereits in diesem Moment weiß, dass wir beide nach Varula unterwegs sind.“

Die Augen des Barons weiteten sich eine Sekunde, doch dann nickte er.

Picasso sprach weiter. „Ich möchte, dass Ihr mich als neuen General vorstellt, der seine eigene Spezialeinheit ausbilden wird. Ich werde neben General Dunkow das Sagen über einen kleinen Teil der Basis übernehmen. Zunächst muss ich mögliche Spione finden und unschädlich machen.“

„Wenn in Varula Spione von Vladimir herumlaufen, dann ist Nina bereits in großer Gefahr. Heute trifft sie ihn und Mittwoch soll ich sie auf dem Treffen der Familienclans offiziell als seine Begleiterin für das Merija-Fest vorstellen.“

Und da hast du sie noch nicht in Sicherheit gebracht? Picasso sah dem Baron eindringlich in die Augen. „Vielleicht wird es deshalb nicht zu vermeiden sein, sie gegen ihren Willen in Sicherheit zu bringen.“

Der Baron sah nicht gerade glücklich aus, aber auch jetzt nickte er.

„Möglicherweise wird dies nicht nötig sein. Ich hoffe doch sehr, dass mein Auftauchen in Varula die Aufmerksamkeit des Thronräubers auf mich zieht.“ Vladimir wird bestimmt anbeißen.

„Werdet Ihr mir Euren genauen Plan verraten?“, wollte Baron Abaza wissen.

„Das liegt nicht in meinem Ermessen. Ich werde Euch aber immer dann einweihen, wenn es unabdingbar ist. Ansonsten müsst Ihr Viktor vertrauen“, sagte Picasso. Es war eine nette Umschreibung dafür, dass es noch keinen voll ausgereiften Plan gab, aber davon merkte der Baron nichts, denn in seinem Gesicht stand die Sorge um seine noch menschliche Tochter, die wahrscheinlich genau in diesem Moment beim König im Schloss eintraf. Picasso wusste nicht genau, warum er das sagte, aber es war bereits heraus. „Macht Euch keine Sorgen. Wir werden alles in unserer Macht Stehende tun, um sie zu beschützen.“

Der Baron nickte nur steif.

Den Rest der Fahrt legten sie schweigend zurück.

Auf dem Gelände angekommen, war Picasso überrascht, so viel Betriebsamkeit zu erblicken. Offensichtlich wurde der Baron erwartet, denn die Vampire standen in Reih und Glied und salutierten, als sie an ihnen vorbeikamen.

„Ich verschaffe mir regelmäßig eine Übersicht. Dies schließt eine Vorführung der Truppe mit ein“, erklärte der Baron beiläufig. „General Dunkow erwartet uns in der Zentrale.“

„Wie viele Menschen sind darunter?“, fragte Picasso und sah sich um, um es selbst einzuschätzen.

„In diesem Moment vielleicht ein Dutzend. Nachts sind immer nur ausgewählte Kommandeure anwesend.“

Picasso nickte und folgte ihm. Er wurde genauso prüfend unter die Lupe genommen, wie er seine Umgebung prüfte. Einige der Vampire, die hier stehen, werde ich sicherlich bald schon in meiner eigenen Spezialtruppe befehligen.

Die Tür zur Basis ging von selbst auf. Der Baron steuerte sofort auf einen der Aufzüge zu. Wie Picasso bereits erwartet hatte, fuhren sie einige Stockwerke hinab, denn auch der Kern dieser Basis lag wie Viktors Kommandozentrale tief unter der Erde. Unten angekommen liefen sie noch einen Gang entlang, von dem mehrere Türen abführten, bis sie in eine große Halle kamen.

Ich bin beeindruckt. Hier standen die Prototypen der neusten Kampfjets und Panzer und glänzten um die Wette. Erst im nächsten Moment sah Picasso, dass überall Techniker herumliefen. Er rieb sich die Hände. Als er den Blick des Barons bemerkte, ließ er seine Hände sinken.

„Wenn Ihr möchtet, könnt Ihr Euch erst umsehen.“

„Dafür ist später noch Zeit. Wir treffen erst den General, wie verabredet.“ Picasso schloss zum Baron auf.

„Wie Ihr wünscht“, sagte Lorenzo Abaza und zuckte leicht die Schultern, dann setzte er sich wieder in Bewegung. Seine Stiefelabsätze klackten auf dem Boden. Er deutete mit dem Arm nach vorn auf eine abgedunkelte Glasfront. „Dahinter ist die Zentrale. Das Kernstück der Basis.“

Picasso sah noch einmal zu dem Kampfjet. Dich werde ich später genauer unter die Lupe nehmen. Hinter der Glasfront befand sich der Steuerraum. Schreibtische, Monitore, Bildschirme, Computer, Telefone und viele blinkende Lichter. Die Vampire, die an den Tischen saßen, waren alle höherrangige Soldaten, die sofort aufstanden und vor ihnen salutierten.

In dem Steuerraum würde Picasso sich auch noch einmal umsehen, aber erst nach dem Treffen mit General Dunkow.

Sie gingen an all den Tischen vorbei zu einer Tür im hinteren Bereich. Auf einen Wink des Barons wurde sie geöffnet und sie traten hindurch. General Dunkow stand mit dem Rücken zu ihnen und drehte sich erst um, als sie eingetreten waren und sich die Tür hinter ihnen schloss.

„General Dunkow, das ist General Picasso“, stellte Baron Abaza vor.

Picasso grinste breit, als er den Vampir erkannte. Das gibt es doch nicht! Er ging auf ihn zu und schlug seine Hand in die ausgestreckte Linke seines Gegenübers. „So sieht man sich wieder.“
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Nina erkannte aus dem Wagenfenster nicht viel, weil die Scheiben vollkommen schwarz waren. Außerdem dämmerte es bereits. Als der Wagen zum Stehen kam und die Tür geöffnet wurde, fühlte sie sich in der Zeit zurück ins Mittelalter versetzt. Eine Hand zog sie aus dem Wagen in den Innenhof einer Burg. Sie sah das hochgezogene Fallgitter an dem Tor, durch das sie gefahren waren. Als sie ihren Blick weiterwandern ließ, sah sie Pferdetränken und Stangen, an denen man die Tiere festbinden konnte. Sie sah die steinerne Treppe herauf, die zu einem Turm führte. Das ist die Burg eines Königs. „Wo sind wir hier?“, fragte sie, bekam jedoch keine Antwort.

„Kommt“, sagte der Diener, der die Treppe neben dem Turm hinuntereilte und auf sie zukam. „Folgt mir, Baronesse.“

Nina sah, dass er die Nase rümpfte. Sie sog unauffällig die Luft ein. Rieche ich etwa unangenehm?

Der Diener ließ die Treppe zum Turm links liegen und lief auf einen riesigen, steinernen Klotz zu, der ebenfalls über eine Treppe zu erreichen war. Im Gegenteil zu der hölzernen Treppe des Turms waren hier große Steinquader aufeinandergestapelt worden.

Nina sah an der Burgmauer hinauf. Der Baron muss sehr wohlhabend sein. Ein Objekt dieser Größe zu unterhalten, kostete Unmengen von Geld. Dann blieb ihr Blick an den Fenstern hängen. Sie alle glichen denen aus alten Kirchen. Sie waren bunt und voller verschiedener Motive. Es sah aus als würde im Inneren Licht brennen, aber aus dieser Entfernung waren die Bilder dennoch nicht genau zu erkennen.

Der Diener drehte sich oben an der Treppe noch einmal um. Seine Augen verengten sich. „Der … der Herr wartet.“

Nina raffte ihr Kleid, sah auf die Treppenstufe hinab und stieg hinauf.

In dem riesigen, zweiflügeligen Portal war eine normalgroße Tür eingelassen, die der Diener aufstieß. Sie folgte ihm hinein und fand sich in einem großen, leeren Raum wieder, von dem eine breite, steinerne Treppe nach oben führte. Ihr Mund glitt auf, als sie den Blick nach oben richtete. Wow! Die Decke war mehrere Stockwerke hoch, die Treppe gabelte sich im ersten Stock und führte an den Seiten weiter hinauf. Als sie den Blick senkte, merkte sie, dass sie allein war. Abgestellt wie eine Kiste. Der Diener hatte sie einfach zurückgelassen.

Während Nina wartete, sah sie sich um. Da war nur Gemäuer, keine Möbel. An den Wänden hingen zwei dunkle Teppiche wie die in der Mitte des Foyers. Drei finster blickende graue Statuen bildeten das Dekor. Nirgends standen Blumen und verströmten ihren Duft. Alles war in dunklen Farben gehalten. Nicht nur das Merija-Fest kann eine weibliche Hand gebrauchen.

Nach einer Weile trat ein Diener zu Nina und bedeutete ihr mit einer Geste, ihm zu folgen. Er führte sie die Treppe herauf, einen Gang nach links, dann nach rechts und erneut eine kleine Treppe hinauf.

Verwirrend. Nach einer Weile wusste sie nicht mehr, ob sie den Weg zurück allein noch finden würde. Die Trostlosigkeit, die in der Halle geherrscht hatte, begleitete sie den gesamten Weg. Als der Diener stehen blieb, wäre sie beinahe in ihn hineingerannt. „Verzeihung“, murmelte sie.

„Wartet einen Augenblick“, setzte er an, ohne darauf einzugehen. Er klopfte an die Tür vor sich, öffnete sie und erstarrte.

Nina hörte die erboste Stimme des Barons. „Ist das alles?“, fragte er jemanden. Nina sah den Menschen nicht, zu dem der Baron sprach, aber sie meinte, die Angst riechen zu können, die aus dem Zimmer strömte.

Derjenige, der dort drinnen stand, schlotterte. „Es tut mir leid. Euer Vater hat sich früher immer selbst darum gekümmert, sodass ich annahm …“

„Ich bin sicher, dass mein Vater wichtigere Dinge zu erledigen hatte als …“

Die Stimme des Barons war immer bedrohlicher geworden, bis er jäh verstummte. Den nächsten Satz brachte er sehr viel freundlicher hervor. „Ihr habt recht. Es muss ja erledigt werden.“

Der Diener, der sie hierhergeführt hatte, traute sich nun endlich, zu sprechen. „Herr, Baronesse Abaza ist eingetroffen.“

Nina trat einige zögerliche Schritte nach vorn und sah den Baron, der gerade hinter seinem Schreibtisch hervorkam. Er lächelte sie an. Dann legte er dem eingeschüchterten Diener, der im Zimmer stand, die Hand auf die Schulter und drehte ihn sanft zur Tür. Der Mann krümmte sich, als würde das gesamte Gewicht der Welt auf ihm lasten. Während der Baron ihn zur Tür führte, beugte er sich zu ihm hinab und sprach leise: „Entschuldigt meine harschen Worte, aber diese ganze Organisation macht mich verrückt.“ Dann wandte Baron Vladimir seinen Kopf zu ihr. „Aber endlich ist Hilfe in Sicht.“

Nina lächelte verlegen. „Hallo, Baron Vladimir.“

Die Diener zuckten im ersten Moment zusammen, als sie das sagte. Was haben die denn bloß? Sie sah sich um, ob sie etwas falsch gemacht hatte, doch der Baron funkelte nur kurz seine Untergebenen an, die allesamt die Köpfe noch mehr einzogen.

Dann lächelte er Nina an und nahm ihre Hand. Zu den Dienern sagte er: „Entschuldigt uns bitte.“

Eilig machten sich die Männer davon.

Sobald sie allein waren, zog Baron Vladimir Nina an sich und küsste sie.

Ninas Knie wurden weich. Hitze strömte in ihren Körper. Eben noch fragte sie sich, wo der charmante Mann war, den sie kennengelernt hatte, und im nächsten Moment konnte sie nicht mehr klar denken. Was macht er nur mit mir?

Als er von ihr abließ, richtete Nina ihr Kleid.

„Ich freue mich, dich zu sehen“, sagte der Baron und grinste breit. „Verzeih, was du gehört hast. Ich habe wohl einen Augenblick den Kopf verloren.“

Seine Worte passen nicht zu dem nach wie vor bedrohlichen Funkeln in seinen Augen. Sie nickte dennoch. „Ich freue mich auch, Euch zu sehen. Danke, dass Ihr mich eingeladen habt.“

„Komm, meine Schöne“, sagte der Baron und fügte hinzu: „Und lass doch endlich von dem förmlichen Ton ab, ich bitte dich.“ Dann zog er sie an ihrer Hand hinter sich her. „Ich bin froh, dass du mir bei der ganzen Organisation zur Hand gehen wirst. Dem Ganzen fehlt bisher der weibliche Schliff.“

„Ihr ehrt mich. Ich hoffe nur, dass ich den Ansprüchen gerecht werde.“ Damit senkte sie erneut den Blick. Den Baron zu duzen, fiel ihr noch schwer.

„Eines ist gewiss: Du wirst deine Aufgabe besser machen als ich.“ Baron Vladimir lachte.

Nina sah sich in seinem Arbeitszimmer um und kam zu dem Schluss, dass es ein Raum war, in dem er sich nicht gern aufhielt. Im Gegensatz zum Arbeitszimmer ihres Vaters fand sich in diesem Zimmer nichts Persönliches. Außerdem sah es schwer nach Arbeit aus, da überall Papiere und dergleichen herumlagen. Auf dem Schreibtisch, dem Stuhl davor, der Fensterbank und dem Tisch lagen Papierrollen, Akten, Papierstapel und Bücher kreuz und quer.

Baron Vladimir machte eine allumfassende Geste. „Verzeih die Unordnung, ich wollte mir selbst eine Übersicht verschaffen. Aber es stellt ein größeres Unterfangen dar, als ich es je für möglich gehalten hätte.“

Nina nickte und trat auf den Tisch zu. Bevor sie einen Blick auf die Unterlagen werfen konnte, war der Baron bei ihr und zog sie erneut zu sich. „Die Papiere können warten. Ich würde dir gern erst den Ballsaal zeigen.“

Sie lächelte. „In Ordnung.“ Ihre Gefühle fuhren wieder Achterbahn. Der Waggon, in dem sie saß, fuhr mal hinunter und die Angst überkam sie, doch dann fuhr er sofort wieder nach oben und ein Hochgefühl erfasste sie. Sie hoffte, dass sich dieses Gefühlschaos irgendwann legen würde.

„Dann komm“, sagte der Baron und fasste sie bei der Hand.

Sie gingen nebeneinander durch die Gänge.

Erneut verlor Nina die Orientierung.

Baron Vladimir sah ihr wohl an, dass sie versuchte, sich den Weg zu merken, denn er lächelte. „Nach einer Weile kennt man die Wege und findet sich zurecht.“ Er fesselte sie mit seinem Blick. „Wenn du erst öfter auf dem Anwesen warst, dann wirst du dich nicht mehr verlaufen.“

Er möchte mich öfter bei sich haben. Nina konnte ihr Glück gar nicht fassen.

Als sie vor einer großen, doppelflügeligen Tür ankamen, blieb der Baron stehen. „In diesem Saal werden seit Generationen alle wichtigen Ereignisse meiner Familie gefeiert. Die marusische Königsfamilie… hatte früher ihren Sitz in diesem Gemäuer.“

Nina sah ihn erwartungsvoll an, gespannt, was sich hinter der Tür verbarg.

Baron Vladimir fasste mit beiden Händen an die ringförmigen Klinken und zog die Tür auf. Die Flügel schwangen zur Seite und er schritt durch den Bogen.

Nina folgte ihm zaghaft in den lichtdurchfluteten Raum, der einer hellen, großen Kirche glich. Die Mauern waren im oberen Bereich mit verzierten Fenstern versehen, durch die von außen Licht strömte.

Moment, es ist doch Nacht? Nina war verwirrt und überwältigt zugleich, sie wusste gar nicht, wohin sie zuerst gucken sollte. Der Anblick, der sich ihr bot, war einfach atemberaubend. Ihr Mund stand offen, ihre Augen waren aufgerissen. Es sah aus, als wäre es Tag, denn das Licht erhellte den ganzen Raum. Die hellsten Farben leuchteten ihr von oben entgegen. An manchen Stellen fielen einzelne blaue oder weiße Lichtstrahlen auf den Boden. „Oh“, entfuhr es ihr als sie sich um ihre eigene Achse drehte. „Wie?“

Vladimir beobachtete sie zufrieden. „Es sind sozusagen Doppelfenster. Zwischen den Fenstern sind spezielle Lichter angebracht worden, die künstliches Tageslicht gegen die Scheiben werfen, sodass dieses Lichtspiel zustande kommt.“

„Und der Kandelaber?“, fragte Nina und schaute hinauf. Nicht weit über ihr hing ein riesiger, goldener Kronleuchter mit Kristallen so groß wie ihr Kopf. Von diesem als Zentrum ausgehend hingen in immer gleichen Abständen kleinere Kandelaber, die eine Miniaturausgabe des großen waren. Der Raum war ansonsten leer.

„Die Kristalle reflektieren das Licht in besonderer Weise. Durch die Deckenhöhe entsteht der Eindruck …“

„… als wäre man unter freiem Himmel“, hauchte Nina beeindruckt. Es leuchtete in dem Raum wie nach einem Regenguss, wenn sich die Wolken verzogen und ein Regenbogen entstand. „Verzeiht, ich wollte euch nicht unterbrechen.“

„Du musst dich nicht entschuldigen.“ Baron Vladimir schüttelte lächelnd den Kopf. „Ich lebe mein Leben lang in diesem Schloss und bin jedes Mal beeindruckt, wenn ich in dieser Halle bin.“

Seine Augen funkeln immer wieder gefährlich. Und doch sehe ich auch Begeisterung in ihnen. Nina nickte nur, denn das konnte sie sehr gut verstehen. Sie sah sich um. Ich habe eine Idee.

Als könnte der Baron Gedanken lesen, sagte er: „Nur heraus damit. Sag, was du denkst.“

Sie zögerte einen Augenblick, dann nahm sie ihren Mut zusammen. „Ich denke, dass die Bühne genau an dieser Stelle …“ Sie zeigte in die Mitte der Halle. „… unter dem großen Kandelaber stehen sollte.“

„Das geht nicht“, hörte sie die schneidende Stimme eines Mannes, der von der Seite kam.

Wie unhöflich! Verunsichert sah Nina zu Baron Vladimir, der seine Hand erhoben hatte. Er sah den Diener amüsiert an und fragte dann: „Lieber Ladislau, warum sollte das nicht gehen?“ Diesen freundlichen Ton hatte sie nicht bei ihm gehört, als er mit seinen anderen Dienern gesprochen hatte. Dieser Mann muss ihm näherstehen, denn eigentlich hätte Baron Vladimir ihn zurechtweisen müssen, dass er mich so dreist anspricht. Nina beäugte den Diener und stellte fest, dass er eine höhere Stellung als die anderen einnahm. Das Zeichen an seiner Weste kannte sie von Pedro und Cornelia, die dem Haushalt ihres Vaters vorstanden. Etwas an ihm macht mir Angst. Sie erschauderte kurz. Vielleicht liegt es an seinem Blick?

Ladislau sah Nina noch eine Weile an, dann verbeugte er sich verkrampft. „Die Bühne, Baronesse, hat schon immer dort gestanden.“ Er zeigte mit seiner knochigen Hand nach hinten in den Raum.

Noch bevor sie etwas erwidern konnte, wandte Vladimir sich ihr zu. „Verzeiht meinem treuen Diener, er hängt sehr an alten Traditionen.“ Dann drehte der Baron sich noch einmal zu ihm um. „Ladislau, mein Guter. Mir gefällt die Idee der Baronesse. Außerdem würde ich meinen, dass einige Neuerungen nicht schaden können.“ Er lächelte dem Mann zu.

Ladislaus Gesichtszüge entspannten sich langsam. „Wenn Ihr meint, mein …“ Er stockte. „Herr.“

„Aber du bist gewiss nicht ohne Grund gekommen“, fragte Baron Vladimir.

Ladislau schüttelte den Kopf. „Nein, Herr. Ich bringe Euch eine vertrauliche Nachricht.“ Sein Blick huschte zu Nina.

Baron Vladimir war immer noch Herr der Lage. „Baronesse, schaut Euch doch in Ruhe um. Ich bin gleich wieder bei Euch und dann könnt Ihr mir all Eure Ideen präsentieren“, sagte er zu ihr.

Nina knickste leicht und drehte sich um. Diesen Ladislau mag ich nicht, so viel steht schon einmal fest. Sie wollte sich ihre gute Laune allerdings nicht verderben lassen. Außerdem kribbelte es in ihr drin. Ihr waren einige Ideen gekommen, die mit der Bühne war nur eine. Nina schritt weiter in den Raum hinein und versuchte, sich in ihre Aufgabe einzufinden.
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Vladimir folgte Ladislau und drehte sich zu ihm um, sobald sie außer Hörweite von Nina waren. „Ich wünsche, dass du der Baronesse gegenüber freundlicher auftrittst.“

Ladislau war entrüstet. „Sie ist die Tochter dieses …“

Vladimir packte zu. „Du wirst sie zukünftig freundlicher behandeln, klar?“

„Wie Ihr wünscht“, sagte Ladislau. Er sah seinem König in die Augen und nicht auf den Arm, den dieser umklammerte.

Und jetzt schweig! Ich habe meine eigenen Pläne mit der Baronesse. „Was ist so wichtig, dass du mein Treffen störst?“

Ladislau musterte seinen König. „Die Arbeit ruft nach Euch.“

Also? Kurz wallte Zorn in Vladimir auf, doch er unterdrückte sie. „Die Organisation des Festes ist ebenfalls Arbeit“, sagte er.

„Die Organisation des Festes kann von jemand anderem übernommen werden“, setzte Ladislau dagegen.

Niemand sonst darf so mit mir reden. Vladimir fasste seinen treuen Diener ins Auge und ergründete, warum er so vehement auf seinem Standpunkt behaarte. Es muss etwas Wichtiges geben, das Ladislau mir erzählen möchte. Sonst würde auch mein treuester Diener nicht riskieren, meinen Zorn auf sich zu ziehen. „Nun gut, du hast mir deine Meinung gesagt. Die Baronesse ist genau deshalb hier, falls es dich interessiert. Sie wird die Arbeit für mich erledigen“, erwiderte Vladimir. Dann wollte er wissen: „Und was führt dich nun zu mir?

„Eine Nachricht aus Varula“, sagte Ladislau.

Vladimir blieb wie angewurzelt stehen. „Warum sagst du das nicht gleich?“

Ladislau zuckte mit den Schultern. „Einer Eurer Männer ist am Apparat.“

Vladimir beschleunigte seine Schritte. Auf den letzten Metern in sein Arbeitszimmer rannte er fast. Was geht in Varula nur vor sich? Das Prepaid-Handy, das eigens für diesen Zweck angeschafft worden war, lag auf seinem Schreibtisch, er riss es in die Höhe. „Ich höre.“

„Mein König.“

„Sprich“, herrschte Vladimir den Vampir in der Leitung an. Es war der Soldat, den er zu Spionagezwecken in Varula eingeschleust hatte. Von ihm wusste Vladimir, wie gut der Baron ausgestattet war. Und es wurmt mich, da ich nur mühsam mit der Aufstockung meiner eigenen militärischen Kraft hinterherkomme.

Der Spion räusperte sich. „Der Baron ist vor zwei Stunden eingetroffen. Er ist nicht allein. Er führt einen General herum.“

„Einen General, sagst du?“ Vladimir trommelte mit den Fingern auf den Schreibtisch. „Und? Wie heißt er? Was macht er da? Berichte, oder muss ich dir jede Information aus der Nase ziehen?“

„Ich wollte mehr Informationen zusammentragen“, rechtfertigte sich der Soldat. Dann senkte er die Stimme. „Ich kann vorerst nicht mehr dazu sagen. Ich habe den General noch nicht gesehen und niemand konnte mir seinen Namen nennen. Aber es wird gemunkelt, dass …“

„Was wird gemunkelt?“, schrie Vladimir.

„Es könnte sich bei dem General um Picasso handeln. Er und der Baron sitzen seither in der Kommandozentrale und sprechen mit Dunkow.“

Kurz stockte Vladimir. Viktors Rechte Hand also? Dann atmete er tief ein und aus. „Finde heraus, wer der General ist, und halte mich auf dem Laufenden.“

„Wird gemacht“, entgegnete sein Soldat.

Vladimir legte auf und setzte sich in seinen Sessel. Was hat das zu bedeuten? „Ist bei Baron Abaza in den letzten Tagen etwas Ungewöhnliches vorgefallen?“, fragte er Ladislau.

Dieser schüttelte den Kopf. „Mir ist nichts bekannt.“

„Sind Gerüchte im Umlauf, die erklären könnten, was es mit dem General auf sich haben könnte?“, wollte Vladimir wissen.

Ladislau schüttelte wieder den Kopf.

„Irgendetwas wird das doch zu bedeuten haben“, sinnierte Vladimir und stand auf. „Sind unsere Truppen vorbereitet, für den Fall, das … …“ Er sprach nicht weiter. Irgendwie hatte er so etwas erwartet. Der Baron gibt sich nicht einfach geschlagen, das war mir klar. Aber geht er so weit, dass er militärisch gegen mich vorgeht? Der muss wohl lebensmüde sein.

Ladislau nickte. „Natürlich.“

Vladimir ging zur Tür. „Gut, ich werde mich darum kümmern, sobald ich mit der Baronesse fertig bin.“

Ladislaus Blick war missbilligend, aber Vladimir tat so, als würde er es nicht bemerken. Dennoch sagte er im Hinausgehen: „Sie ist ein netter Zeitvertreib.“ Nur er wusste, dass mehr hinter seinem Interesse für die Baronesse steckte. Einerseits kann ich Rache an ihrem Vater üben, andererseits reizt mich das Thema Wandlung.

Vladimir ließ Ladislau stehen und ging zu Nina zurück. Doch er zeigte sich ihr nicht direkt. Er ließ das doppelflügelige Tor in den Ballsaal links liegen und stieg die Stufen seitlich auf die Empore hinauf. Eine Weile beobachtete er Nina dabei, wie sie durch den Raum schritt. Süß, diese Falte zwischen ihren Augen. Sie denkt über ihre Ideen nach.

Als wäre Nina allein, hob sie einmal hier, einmal da ihre Arme. Sie schloss immer wieder die Augen als würde sie sich die Dinge vorstellen.

Plötzlich sah sie nach oben und erblickte ihn.

Vladimir setzte sofort sein verführerischstes Lächeln auf. „Ich kann mich an Euch einfach nicht sattsehen“, sagte er laut. Sie hat Angst und ist erregt zugleich.

Nina wurde rot und sah zu Boden.

Vladimir wartete kurz bis sie wieder hochsah und winkte ihr zu. „Komm, ich möchte dir gern noch etwas zeigen.“

Nina setzte sich in Richtung des riesigen Portals in Bewegung und er ging ihr entgegen. Vladimir führte sie dorthin, wo er gerade erst gestanden hatte. „Ich liebe es, oben auf der Empore zu stehen und die Ruhe und Eleganz zu genießen, die der Raum ausstrahlt.“ Er beugte sich nah zu ihr. „Dieser Raum gibt mir das Gefühl von Freiheit.“

Nina stand wie betäubt vor ihm.

Sie ist Butter in meinen Händen. Er beugte sich zu ihr hinab und küsste sie.

Nina schwankte ein wenig.

Vladimir hielt sie lächelnd fest. Es fehlt nicht mehr viel und sie wird alles machen, was ich verlange. Hat sie nicht schon längst ihr Herz an mich verloren? Die Mischung aus Unsicherheit, Verlegenheit und Tatendrang bei dieser Menschenfrau brachte sein Blut in Wallung. Am liebsten hätte er Nina, sein kleines Lämmchen, an Ort und Stelle vernascht, aber er hatte bereits andere Pläne gemacht. Der Zeitpunkt, den ich für deine Entjungferung und Wandlung gesetzt habe, ist ein viel besserer als dieser. Vladimir ließ sie los und trat einen Schritt weg, um sich abzulenken. Ein wirksames Mittel gegen seine Erregung war, an ihren Vater zu denken. „Wirst du morgen deinen Vater zu der Versammlung begleiten?“, fragte er. Die Schwellung in seiner Hose zog sich sofort zurück.
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Nacheinander materialisierten sich die Oberhäupter der Clans in den Audienzsaal des Palastes. Baron Andraschko, dann Baron Moracec, Baron Prazan gefolgt von Baron Slezak …

König Vladimir saß breitbeinig auf dem Thron, ein grauer, unbequemer Steinklotz, und nickte den einzeln ankommenden Baronen zu. Baron Petrow, Baron Tesar … Die Sitzung hatte noch gar nicht richtig begonnen, doch Vladimir sah schon jetzt immer wieder zu der Seitentür, durch die er auf dem schnellsten Weg in seine Gemächer gelangen konnte. Ich hasse es, auch wenn die heutige Sitzung wahrscheinlich interessant wird. Als sich der nächste Baron vor dem Thron materialisierte und ihn vorschriftsmäßig begrüßte, wedelte Vladimir mit der Hand. Warum dauert das nur so lange?

Der Rangfolge nach würde Baron Abaza als Letzter ankommen, da er das ranghöchste Oberhaupt war. Und nur auf seinen Auftritt war Vladimir gespannt, denn er musste heute seine Tochter vorstellen und vor versammelter Mannschaft als des Königs offizielle Begleitung ankündigen. Diese Neuigkeit wird unter den Baronen für Wirbel sorgen. Der Gedanke ließ Vladimir grinsen. Die letzten Versammlungen hatte er schon genutzt, um die Aufmerksamkeit der Barone auf sich zu lenken. Jeder von ihnen hatte eine Tochter, die eine passable Königin abgeben würde. Und jeder hofft, dass ich eine von ihnen wähle und zu meiner Königin mache. Sollen sie nur weiter hoffen. König Vladimir interessierte sich für keine von ihnen, seit er Nina begegnet war. Baron Abaza war der einzige, der seine Tochter versteckte. Und genau deshalb ist Abazas Tochter nicht nur interessant, sondern auch genau die Richtige für mich. Das sie noch ein Mensch ist, macht die Sache umso interessanter. Wenn ich Nina verwandle, dann gehört sie auf ewig mir.

Nina wäre dann für immer an Vladimir gebunden und das, so war er sich sicher, würde den Baron endgültig in die Knie zwingen. Zu lange schon war er ihm ein Dorn im Auge. Vladimirs Finger tippten auf die Lehne des Throns, als würde er Klavier spielen.

Und da kam der Baron endlich.

Alle Blicke richteten sich auf das Oberhaupt aller Clans. Einige der Barone kniffen ihre Augen zu und blinzelten, da sie nicht glaubten, wen sie da nach so langer Zeit sahen.

Baron Abazas Gestalt strotzte vor Stolz. Sein maßgeschneiderter Anzug war marineblau. Ein weißes Einstecktuch schaute aus der Jacketttasche heraus. An seinem Daumen trug er den goldenen, schweren Siegelring. Das Siegel der Familie Abaza bildete einen Adlerkopf ab und befand sich ebenfalls auf jedem Knopf seines Jacketts. Seine blauen Augen strahlten etwas Jugendliches aus, obwohl sich um sie herum Falten befanden. Bevor der Baron sich vor dem König verneigte, trafen sich die Blicke der beiden Vampire.

„König Vladimir.“

Jeder im Saal Anwesende fröstelte, denn die Kälte, die zwischen den beiden Vampiren herrschte, war körperlich spürbar. Die Luft gefror beim Atmen.

Vladimir lächelte. „Dann sind wir ja endlich vollzählig.“ In seinen Gedanken blitzten die Szenen zwischen ihm und Nina auf, in denen er ihr einen Vorgeschmack auf das künftige Zusammensein gegeben hatte. Stell dir vor, was ich mit deiner Tochter anstellen werde!

Jetzt, da die öde Begrüßungszeremonie vorbei war, freute sich der König. Der Schlagabtausch mit dem Baron wird sicherlich interessant.

Als der offizielle Teil der Ratssitzung zum Merija-Fest begann, merkte Vladimir aber schnell, dass es doch weniger spannend war, jede Menge Gelder und noch mehr Aufgaben zu verteilen. Da half es auch nichts, gegen die Vorschläge des Barons zu sprechen und ihn genüsslich zu beobachten. Während die einzelnen Oberhäupter hervortraten und ihren Teil zum Fest beitrugen, dachte Vladimir bereits jetzt an das Gesicht, das Baron Abaza gleich machen würde, wenn er seine Tochter als Begleitung des Königs vorstellen musste.

Nach einer Ewigkeit war es dann endlich so weit. Nachdem die Aufgaben und Gelder zur Zufriedenheit aller Oberhäupter verteilt waren, kam der lang ersehnte Teil der Veranstaltung. Jetzt würde er seine Genugtuung bekommen.

Doch Baron Abaza trat vor den Thron und wollte sich verabschieden.

Vladimirs Fingernägel krallten sich in die Lehnen des Throns. Der Baron durfte aufgrund seines Ranges als Erster wieder gehen, so wie er als Letzter kommen durfte. Er wird doch wohl nicht wagen, sich unserer Absprache zu widersetzen?

Der Baron nickte Vladimir zu und wandte sich ab.

„Habt Ihr nicht etwas vergessen, Baron Abaza?“, schossen die Worte aus Vladimirs Mund wie sein Körper in die Höhe.

Jeder sah, dass der König sauer war. Einige zogen die Köpfe ein.

Der Baron blieb stehen, seine Schultern zuckten leicht, was bei Vladimir Befriedigung auslöste. „Ihr wolltet noch etwas verkünden oder habt Ihr es etwa vergessen? Dann kann ich Euch auf die Sprünge helfen.“

Der Baron drehte sich ganz langsam um. „Verzeiht, ich habe nicht mehr daran gedacht“, presste er hervor.

Vladimir musterte ihn. Glaubst du etwa, so leicht davonkommen zu können?

Der Baron stand mit gestrafften Schultern da.

Deine Arroganz wird dir gleich vergehen. Vladimir spürte seine Wut der Genugtuung weichen.

Er sprach jetzt zu allen Anwesenden. „Der Baron wird nun verkünden, wer mich zum Merija-Fest begleitet. Ich hege eine große Zuneigung für die Frau, obwohl sie mir, wie ich finde, viel zu lange vorenthalten wurde.“ Bei diesen Worten fixierte er den Baron.

Irgendwer räusperte sich.

König Vladimir sah sich um.

Baron Petrow trat vor, sein Blick huschte nervös umher. „Wir hatten gehofft, dass Ihr vielleicht noch einmal eine Vampirinnenschau veranstaltet, bevor Ihr Euch entscheidet.“

„Genau“, pflichteten die anderen Barone ihm bei.

Vladimir sah einem nach dem anderen in die Augen, bis sein Blick erneut bei Baron Abaza ankam. „Meine Entscheidung ist gefallen“, sagte er nachdrücklich und merzte damit allen weiteren Widerspruch aus.

Die Schultern von Baron Abaza sackten nach unten.

Du hast wohl geglaubt, dass ich meine Meinung bezüglich deiner Tochter ändern würde. Die Etikette des Vampiradels verlangte es sogar, aber Vladimir hatte sich darum noch nie geschert. Und wenn der oberste Clanführer nichts dagegen sagte, konnten die anderen Barone auch nichts unternehmen. Jetzt habe ich dich.

Baron Abaza zögerte, obwohl ihm nichts anders übrigblieb.

Vladimir sah in seinem Blick immer noch, dass der Baron ihn als Partner für seine Tochter ablehnte, und dass, obwohl er der König war. Ich bin das Beste, was die Vampirgesellschaft zu bieten hat. Seine Fäuste geballt, starrte er den Baron an. „Da der Baron heute sprachliche Schwierigkeiten hat, möchte ich ihm ein wenig nachhelfen. Meine Begleiterin für das Merija-Fest ist Baronesse Abaza. Die Tochter von Baron Abaza.“

Durch den Saal ging ein Raunen, alle Anwesenden starrten Lorenzo Abaza an, der immer noch dastand, als könnte er sich nicht rühren.

„Dann ist es wahr? Er hat eine Tochter?“, raunte die Frage von einigen Seiten des Raumes. Im nächsten Moment ging ein Gemurmel los, da die meisten der anwesenden Barone nicht wahrhaben wollten, dass ihre Tochter nicht gewählt wurde. Nicht wenige sahen zornfunkelnd zu Baron Abaza hinüber.

Vladimir sorgte nicht für Ruhe, sondern kostete den Augenblick aus. Auch sein Grinsen sah jeder.

Baron Petrow war außer sich. „Sie ist noch ein Mensch, Eure Hoheit.“

Das Gemurmel verstummte und alle sahen den König an.

Baron Abazas kalter Blick richtete sich auf Baron Petrow.

„Das beabsichtige ich in absehbarer Zeit zu ändern“, sagte Vladimir. Es wird mir eine Freude sein.

Lorenzo Abaza schluckte. Dann verengten sich seine Augen. Seine Schultern hochgezogen, starrte er den König an.

Ich habe mich noch nie so gut gefühlt. Vladimir lächelte.

Kurze Zeit später trat Baron Barban neben Lorenzo Abaza und legte ihm seine Hand auf die Schulter. Die beiden Vampire wechselten einen Blick. Baron Abazas Schultern sackten ein wenig nach unten.

Vladimirs Augen gingen zwischen den Männern hin und her. Was hat das zu bedeuten? Liegt da etwa Mitleid im Blick von Baron Barban oder bilde ich mir das nur ein?

Dann trat Baron Barban vor und verbeugte sich tief. Beim Aufrichten schlug er seinen metallenen Gehstock auf den Marmorboden, dass es knallte. Sofort verstummten alle und starrten ihn an. „Der König hat gewählt“, sagte er mit fester Stimme und verbeugte sich noch einmal tief.

Die anderen Barone taten es ihm allmählich nach. Sie hatten sich gefangen, aber mehr als einem sah man die Unzufriedenheit deutlich an. Für Baron Abaza würde das sicherlich ein Nachspiel haben, da sich die anderen Clanoberhäupter übergangen fühlten. Nicht nur, dass sie nichts von einer Tochter gewusst hatten, jetzt war auch heraus, dass sie nur ein Mensch war.

So ist das, wenn man sich mit mir anlegt.

Baron Abaza nickte nur, schaute König Vladimir in die Augen, als wollte er sagen Das letzte Wort ist noch nicht gesprochen. Dann löste er sich in Luft auf, ohne Verbeugung.

Vladimir ließ den Verstoß gegen die Etikette durchgehen. Vielleicht würde mich dein Abgang ärgern, wenn ich nicht so befriedigt davon wäre, dass ich es dir endlich gezeigt habe. Nina war das Wichtigste in Baron Abazas Leben, sogar noch mehr, nachdem seine Gefährtin Marina, Ninas Mutter, vor drei Jahren erst gestorben war.

Nachdem alle Barone weg waren, setzte sich König Vladimir auf seinen Thron und pfiff vor sich hin. Zum ersten Mal seit Langem freute er sich auf das kommende Fest. Alles läuft zu meiner vollkommenen Zufriedenheit.
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„Ich rufe Antonio an und sage ihm, dass ich vermutlich erst spät nachts wiederkomme“, sagte Lucinda und stand mit ihrem Handy in der Hand auf.

„Ja, mach das. Es wird gleich dunkel und ich würde das gern noch fertigmachen“, entgegnete Mila mit Blick auf die Unterlagen vor sich.

„Bin gleich wieder da.“ Lucinda war schon auf dem Weg zur Tür. Gleich würde sie das Zimmer in Viktors Villa verlassen, das sie zu ihrem Arbeitszimmer gemacht und seither bezogen hatten.

„Warte kurz“, hielt Mila sie zurück, als ein Gedanke in ihr aufblitzte. „Dein Mann ist ein Schatz, aber vielleicht solltest du doch lieber zurück nach Hause. Irgendwann ist seine Geduld am Ende.“

Lucinda grinste. „Seit er weiß, dass er den König bei der Einweihung trifft, würde er mir sogar erlauben, hier zu wohnen.“ Sie wartete nicht mehr, dass Mila etwas einwandte, sondern verließ lachend das Zimmer.

Mila legte den Laptop beiseite und schaltete den Fernseher an. Sie lehnte sich zurück, um sich ein wenig zu entspannen. Die Beine übereinandergeschlagen, zappte sie durch die Programme. Dann erstarrte sie mit der Hand in der Luft. Ich bin im Fernsehen. Was habe ich da nur an? Und wie sehen meine Haare aus? Moment, das kann doch nicht sein. Mila sah sich selbst neben Vladimir, dem falschen König, stehen. Während sie versuchte, den Ton lauter zu drehen, änderte sich das Bild bereits. Die Nachrichtensprecherin ging zu den nächsten Meldungen über. Irgendetwas über einen Einbruch. Wen interessiert das schon?

Mila zappte durch die Programme in der Hoffnung, noch einmal etwas über sich zu erhaschen, doch da war nichts. Ich habe mich bestimmt nur verguckt. Sie hatte in den letzten Tagen nicht viel geschlafen, vielleicht spielten ihre Augen ihr nur einen Streich. Sie merkte gar nicht, dass Lucinda ins Zimmer zurückgekommen war. Erst ihre Worte ließen sie aufhorchen.

„Was ist passiert, Mila? Du siehst aus als hättest du ein Gespenst gesehen.“

Mila versuchte zu lächeln. „Das habe ich auch.“ Sie schüttelte den Kopf. „Zumindest habe ich das Gefühl. Da war eben ein Bild von mir im Fernsehen.“

Eine Sekunde lang wurden Lucindas Augen größer und das reichte Mila, um zu wissen, dass sie sich nicht verguckt hatte.

„Was hat das zu bedeuten, Luc?“, fragte sie sofort.

„Wie bitte?“, fragte Lucinda. „Woher soll ich das denn wissen? Du hast ja gerade Fernsehen geguckt.“

Mila sah ihre Freundin unverwandt an. Sie verheimlicht mir etwas.

Lucinda fummelte an ihrem Rock herum und sah sich um, als würde sie nach einem Ausweg suchen.

Mila erhob sich. „Ich dachte, wir wären Freundinnen?“

Lucinda wich ihrem Blick aus. „Das sind wir. Was hat das eine mit dem anderen zu tun?“, fragte sie, den Boden vor sich anstarrend.

„Luc, ich sehe und rieche, dass du lügst. Ich weiß nur nicht, warum. Ich muss dir doch vertrauen können.“

„Du kannst mir vertrauen.“ Lucinda trat von einem Fuß auf den anderen.

„Was ist dann los?“, forschte Mila weiter.

Lucinda zappelte nervös herum. Sie war unschlüssig und rang mit sich. „Du darfst nicht böse sein, ich musste es versprechen.“ Ihr standen Tränen in den Augen. „Ich habe das nur gemacht, weil ich dich auch beschützen wollte.“

Mila wurde flau im Magen. „Was hast du gemacht? Wem hast du was versprochen?“

Lucinda kam mit erhobenen Händen auf Mila zu. „Bitte. Ich rufe Viktor an. Der wird es dir erklären.“

Milas Kopf ruckte zum Fenster, doch sie saß bereits in der Falle. Die Rollläden waren schon hinabgefahren. Ich kann nicht weg. Um der Situation zu entkommen, bewegte sie sich auf die Tür zu. Ich will gerade gar nicht wissen, was das alles zu bedeuten hat. Dieses Gefühl in ihr drin war ekliger als alles, was sie bisher empfunden hatte. Abgesehen von meiner Wandlung vielleicht. Lucinda ist die erste Vampirin, der ich mich vollkommen anvertraut habe, und jetzt hintergeht sie mich.

„Warte“, bat ihre Freundin.

Mila blieb stehen. „Sag mir, was los ist.“

Lucinda kam um sie herum und stellte sich vor sie. Zwischen Mila und die Tür. „Du musst mir glauben, dass ich es nicht genau weiß. Mir wurde nur gesagt, dass es um deine Sicherheit geht.“

Mila runzelte die Stirn. „Wo ist Viktor?“, fragte sie barsch. Na, wunderbar, dachte sie, denn im nächsten Moment stand er in der Tür.

„Ich bin hier“, entgegnete Viktor leise.

„Ich will eine Erklärung, auf der Stelle“, schnauzte Mila ihn an und riss sich von Lucinda los. „Ich habe mich im Fernsehen gesehen. Komisch angezogen und frisiert, aber …“

Ein Diener entfernte sich rasch.

Mila sah es aus dem Augenwinkel und wusste augenblicklich, wie Viktor so schnell zur Stelle hatte sein können. Das interessiert mich gerade aber wenig.

„Komm, ich zeige dir alles.“

Mila stockte, während Lucinda mit hängendem Kopf stehen blieb. Ich muss es wissen. Dann folgte sie Viktor, der sie aufklären wollte.

„Lucinda, kommst du?“, rief Viktor über die Schulter zurück. „Du kannst gern mitkommen, schließlich hast du richtig gehandelt.“

Mila blieb erneut stehen und sah zu ihrer Freundin, die sehr traurig aussah. Lucinda tat ihr leid, aber sie würde sie nicht trösten. Erst muss ich wissen, was hier los ist. „Was ist jetzt?“, wollte Mila mit Nachdruck wissen.

Viktor ging weiter. Seine Schultern waren verspannt, obwohl er versuchte, gelassen zu wirken. „Ich zeige dir alles. Du darfst Lucinda nicht böse sein. Ich habe sie gebeten, dir nichts zu sagen.“

„Mir was nicht zu sagen?“, fuhr Mila ihn an. Sag es endlich!

Viktor sah sie lange an. „Wie ich eben sagte, ich zeige dir alles. Du musst das mit eigenen Augen sehen. Ich sagte dir bereits, dass etwas vorgefallen ist“, entgegnete er ruhig.

Was ist hier bloß los? „Ist etwas mit Picasso?“, rutschte Mila heraus. Ich habe ihn schließlich seit der Clubnacht nicht mehr gesehen.

Viktor zuckte zusammen, sprach aber weiter, den Blick nach vorn gerichtet. „Nein, Picasso geht es gut. Ich wollte dir aber erst etwas sagen, wenn wir einen Plan haben.“ Er führte sie in eines seiner Arbeitszimmer.

Manchmal wird es auch von Picasso benutzt. Ich kann es riechen. Mila schüttelte ihren Kopf, um sich zu konzentrieren. „Wofür brauchen wir einen Plan?“

Erneut musterte Viktor sie. Dann zeigte er auf die Couch. „Bitte setz dich.“

Sie ging näher zur Couch, setzte sich aber nicht.

Lucinda blieb bei der Tür stehen.

Mit der Fernbedienung in der Hand ging Viktor auf die Couch zu, ließ sich nieder und blickte Mila erwartungsvoll an. Seine Augen schienen zu sagen Du hast mir etwas versprochen.

Ist ja gut. Mila ließ die Luft entweichen und setzte sich. „Bitte lass mich nicht länger zappeln“, sagte sie leise.

Viktor machte den Fernseher an und tippte etwas ein, sodass eine alte, gespeicherte Nachrichtensendung abgespielt wurde. Die Details, wann die Sendung aufgenommen worden war, konnte Mila nicht verarbeiten. Ich bin wirklich im Fernsehen. Wie ist das möglich? Nur langsam drangen die Informationen zu ihr durch. Sie merkte auch nicht, dass Lucinda an ihrer linken Seite aufgetaucht war und sie im Arm hielt.

Als die Sendung vorbei war, schaltete Viktor den Fernseher aus und legte die Fernbedienung zur Seite.

Mila starrte weiterhin auf den Bildschirm.

„Das war Nina Abaza, die Tochter des Barons Abaza. Sie ist noch ein Mensch und das sorgt in der Vampirwelt für Trubel. Mein Bruder hat Interesse an ihr, er macht sie zu seiner Begleiterin. Vermutlich möchte er mehr. Der Baron wandte sich an mich, denn er möchte das verhindern“, fasste Viktor zusammen.

Mila starrte immer noch vor sich hin. Langsam begann sie zu nicken. „Sie sieht aus wie ich. Ich sehe aus wie sie“, stotterte sie. Entweder ich habe eine Doppelgängerin oder eine Zwillingsschwester.

Viktor drehte sich zu ihr. „Ich war genauso schockiert wie du, als ich es sah.“

„Sie ist ein Mensch“, hauchte Mila. „Wie ist das möglich?“

„Wie du weißt, können Vampire keine Kinder bekommen, aber es gibt kein Gesetz, das es verbietet, menschliche Kinder zu adoptieren.“

„Der Baron hat sie adoptiert?“ Mila war nur in der Lage, Dinge zu wiederholen.

„Ja. Er und seine Gefährtin adoptierten sie, als sie noch klein war. Sie sollte mit achtzehn gewandelt werden, aber dann starb Baronin Marina“, erklärte er.

„Wusstest du davon?“, fragte Mila.

Viktor verkrampfte sich. „Natürlich nicht. Ich erfuhr es am Montag. Der Baron zeigte mir ein Bild seiner Tochter, die wir beschützen sollen.“

Sie ist ein Mensch, ging es Mila wieder durch den Kopf.

„Könnte es sein, dass du eine Zwillingsschwester hast?“, fragte Viktor.

„Ich weiß es nicht.“ Mila schüttelte ihren Kopf wie in Trance. Sie starrte immer wieder zum Bildschirm hinauf. „Ich muss es herausfinden. Ich werde …“

„Mila, bitte tu nichts, was dich gefährden könnte“, sagte Lucinda.

Mila sah von ihrer Freundin zu Viktor.

„Ich muss Lucinda recht geben. Wenn ich eines weiß, dann, dass mein Bruder gefährlich ist. Der Baron würde nicht zu mir kommen, wenn …“ Viktor sprach nicht weiter. Sein Blick glitt kurz in die Ferne.

Mila wusste, was passiert war, denn Picasso hatte es ihr einmal erzählt. Einer der wenigen, intimen Momente zwischen ihnen, in denen sie sich Geheimnisse anvertrauten. „Wir müssen ihr helfen“, sagte sie.

„Das werden wir“, sagte Viktor. „Wir arbeiten bereits an einem Plan.“

Mila nickte geistesabwesend. „Ich muss herausfinden, ob … wir verwandt sind“, fügte sie hinzu.

Viktor nahm ihre Hände. „Mila, ich verstehe das, aber ich muss dich bitten, nichts Unüberlegtes zu tun. Dem Baron liegt etwas an seiner Tochter und wenn wir unüberlegt …“

Milas Körper verkrampfte sich, nur mühsam konnte sie sich davon abhalten, aufzuspringen. Die Augen verengt, sagte sie: „Er will sie verwandeln. Das müssen wir verhindern.“ Dann stand sie langsam auf. Wenn ich nur hinauskönnte … Sie fühlte sich wie ein Tier im Käfig und gestikulierte wild mit ihren Händen. „Das kann niemand wollen.“

Viktor senkte den Blick.

Ich kann jetzt keine Rücksicht auf dich nehmen. Ich hasse es, ein Vampir zu sein. Ich würde alles geben, wieder ein Mensch sein zu dürfen.

Viktor atmete tief ein. „Ich möchte ja nicht verhindern, dass du etwas unternimmst. Ich verstehe …“

„Ich muss jetzt allein sein.“ Mila wandte sich zur Tür.

„Warte“, sagte Viktor und stand ebenfalls auf.

Sie blieb stehen, drehte sich aber nicht um. Was?

„Kontaktiere die Adoptionsbehörde. Finde heraus, ob sie deine Schwester ist. Nur sag mir, was du tust.“

Mila atmete ein. „Ich muss erst nachdenken. Keine Sorge, ich laufe nicht weg und mache etwas Dummes“, sagte sie frostiger, als sie es wollte.

„Wenn du reden möchtest. Ich bin da“, sagte Viktor.

Ja, das weiß ich, aber ich kann das gerade nicht. Sie musste erst einmal selbst verarbeiten, was sie gesehen hatte.

„Ich bin auch da“, sagte ihre Freundin leise.

Mila drehte sich immer noch nicht um. „Ich weiß, Luc. Ich brauche einen Moment für mich, okay?“

„Ich bin da, wenn du mich brauchst“, hörte sie ihre Freundin.

Obwohl Mila gern bei den beiden geblieben wäre, waren die alten Gewohnheiten zu stark. Ohne ihr Zutun streckte sich ihre Hand nach vorn und öffnete die Tür. Ohne dass sie etwas dagegen unternehmen konnte, bewegten sich ihre Füße wie von selbst. Sie ging in ihr Zimmer, legte sich auf das Bett und schloss die Augen.
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Nach dem klärenden Gespräch mit Viktor hatte Mila sich gut gefühlt. Viktor hatte sich entschuldigt und sie hatten sich ausgesprochen. Zum ersten Mal seit Langem fühlte Mila sich wohl in ihrer Haut und blickte lächelnd in die Zukunft.

Jetzt stürzte erneut der Boden unter ihren Füßen ein. Plötzlich war da eine mögliche Schwester, die noch ein Mensch war. Mila war froh, dass sie lag, denn in ihrem Kopf drehte sich alles. Und mit dem Drehen kam die Erinnerung.

Mit einem Mal sah Mila sich selbst vor drei Jahren, wie sie in dieser Kneipe saß. Ihre erfolglose Suche nach einem Job und einer neuen Bleibe. Dann die Begegnung mit Viktor, die alles verändert hatte …

Jemand rempelte Mila an und dann krachte sie in Viktor hinein. Heute wusste sie, dass der unfreundliche Kerl, der sie angerempelt hatte, Picasso gewesen war. Damals hatte sie nur seinen Rücken zu sehen bekommen. Viktor dagegen hatte sich für seinen Kumpel entschuldigt und sie auf einen Drink eingeladen. Er war charmant gewesen.

Ihre eigene Verzweiflung hatte Mila einen Augenblick innehalten lassen. Sie spielte mit dem Gedanken, sich auf diesen Fremden einzulassen. Die Vernunft siegte jedoch und Mila ging.

Drei Tage später saß sie erneut in der Kneipe und versuchte, ihren Kummer zu ertränken. Sie hatte immer noch keinen Job und immer noch keine neue Bleibe. Zu ihrer Überraschung tauchte der Fremde wieder auf. Er kannte noch ihren Namen.

Mila hatte Viktor auch nicht vergessen und ließ sich von ihm einen Drink spendieren. Danach wollte sie das Weite suchen, um nicht wieder in Versuchung zu geraten. Doch als sie aufstand, versperrte er ihr den Weg.

Mila wies ihn freundlich ab. Vielleicht war das mein Fehler? Vielleicht hätte ich ihm unmissverständlich sagen sollen, dass er mich in Ruhe lassen soll? Auch heute noch kamen ihr dieselben Gedanken.

Als Mila vor die Kneipe trat, wusste sie erst nicht, wohin, deshalb stapfte sie einfach los.

Ein komisches Gefühl begleitete sie, ihre Nackenhaare hatten sich aufgestellt, sie fühlte sich verfolgt.

Sie wurde verfolgt.

Viktor verfolgte sie.

Dann ging alles sehr schnell. Mila erinnerte sich an jedes Detail genau. Sofort schossen ihr Tränen in die Augen. Sie wischte über ihre Wangen. Ich werde es nie vergessen. Auch heute noch hatte sie Alpträume von der Nacht ihrer Wandlung.

Viktor griff sie an. Zunächst glaubte Mila, dass er sie vergewaltigen würde, doch er bot ihr ein neues Leben an. Es war alles so irreal. Als ihr bewusst wurde, dass er kein Mensch war, war es bereits zu spät. Das unmenschliche Knurren und die Gier in seinen Augen brannten sich ihr ins Gedächtnis.

Viktor biss sie. Mila erlitt solch fürchterliche Qualen, dass sie sterben wollte. Der Tod wäre eine Erlösung gewesen, doch sie starb nicht. Stattdessen wurde sie zum Vampir. Ihr verfluchtes Leben ging weiter. Oder begann es erst?

Drei Jahre lang kämpfte Mila nun mit diesem Schicksal und gerade erst hatte sie begonnen, sich damit abzufinden. Obwohl sie noch nicht mit Picasso gesprochen hatte, ging es ihr gut. Viktor ließ ihr mehr Freiheiten und gab ihr die Möglichkeit, einem Job nachzugehen. Zum ersten Mal wurde ihr bewusst, dass es gar nicht so schlecht war, ein Kind des Königs zu sein. Wenn sie an die Jahre zurückdachte, in denen sie rebelliert hatte, wurde ihr klar, dass sie es eigentlich nie schlecht gehabt hatte.

Viktor kümmerte sich immer um sie, obwohl die Art und Weise, wie er es tat, natürlich nicht hinnehmbar war. Er war herrisch und engte sie ein.

Picasso war ihr ein guter Freund geworden, auch wenn sie von Beginn an mehr von ihm wollte. Ihn hättest du nie getroffen, wenn Viktor dich nicht zu seiner Gefährtin gewählt hätte.

Und Lucinda war ihr eine treue Freundin, ohne die sie so manch eine Nacht oder einen Tag nicht überstanden hätte.

All das wollte Mila nun. Ich sollte glücklich sein.

Und dennoch drückte eine schwere Last sie in die Kissen ihres Bettes. Habe ich wirklich eine Schwester? Wie ist das möglich?

Mila zog die Decke hoch bis zu ihrer Nase und seufzte. Ich werde es herausfinden und meine Schwester retten. Keiner sollte sein Leben auf diese Weise verlieren.
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„Du glaubst nicht, wen ich ge…“ Picasso musterte Viktor nur kurz und ließ sich dann auf die Couch niederfallen. Verdammt! „Sie hat es gesehen?“

Viktor saß mit gerunzelter Stirn und überschlagenen Beinen da. Eine Hand am Kinn, den Zeigefinger auf die Wange tippend, ließ er ihn nicht aus den Augen. „Sie ist losgezogen, um im Adoptionsamt …“

Picasso sprang auf.

„Setz dich“, sagte Viktor angespannt.

Er starrte seinen König an und blieb, wo er war. Viktor ist äußerlich ruhig, aber im Inneren brodelt es auch bei ihm.

„Setz dich, bitte“, wiederholte Viktor und wartete.

Picasso atmete ein paarmal tief ein, dann ließ er sich wieder auf die Couch sinken. Seine Lunge machte dabei ein Geräusch als würde bei einem Autoreifen die Luft abgelassen. „Was ist passiert?“, fragte er.

„Sie hat etwas im Fernsehen gesehen. Lucinda schrieb eine SMS und auch der Posten vor der Tür reagierte sofort. Ich habe ihr dann alles gezeigt und erklärt. Sie war ziemlich aufgewühlt und wollte erst einmal allein sein.“

Picasso nickte. Ich kann mir nur zu gut vorstellen, welch Schock das für Mila sein muss. Als er davon erfahren hatte, hatte er sich ins digitale Archiv der Adoptionsbehörde gehackt, um sich einen Überblick zu verschaffen. Das Schlimme war nicht, dass Mila eine Zwillingsschwester hatte, sondern vor allem, dass diese noch ein Mensch war. Nina hat das, was Mila will.

Nach einer kurzen Pause sprach Viktor weiter: „Irgendwann erzählte sie Lucinda, was sie plant.“

Picasso musterte Viktor, der freudlos lächelte. Was hat er erwartet? Das sie ihm ihr Herz ausschüttet?

„Gemeinsam mit Lucinda kam sie dann zu mir und teilte mir ihre Pläne mit. Dann machte sie sich auf den Weg.“ Viktor sah auf sein Handy und ließ es sofort wieder sinken.

„Du hast sie ziehen lassen.“ Picasso glaubte es kaum. Und sie hat sich noch nicht gemeldet. „Machst du dir keine Sorgen mehr, dass ihr etwas passiert?“

„Natürlich mache ich mir Sorgen“, brauste Viktor auf. „Was hätte ich denn machen sollen? Blieb mir was anderes übrig?“

„Nein. Sie wäre sowieso losgezogen“, murmelte Picasso.

Viktor sah auf den Tisch vor sich. „Sie wollte keine Begleitung, aber ich habe ihr dennoch jemanden hinterhergeschickt. Diskret und nur für den Fall der Fälle“, entschuldigte er sich.

Picassos Augen verengten sich. „Etwa Adam?“

Viktor sah ihn eindringlich an. „Nein, nicht Adam.“

Picasso hielt seinen Blick. Wen sonst? Er wusste schon bei dem Gedanken an die Frage, dass Viktor ihm nicht mehr verraten würde. Jeder hat seine Geheimnisse.

„Muss ich mir Sorgen um Adam machen?“, erkundigte sich Viktor.

„Warum?“, fragte Picasso, als wäre nichts. Nur, wenn er … aber das würde Adam nicht wagen.

„Meiner Erfahrung nach geht es denen, die in dein Blickfeld geraten, auf Dauer nicht gut“, umschrieb Viktor seine Gedanken.

Picasso zuckte nur mit den Schultern. „Adam ist ein guter Vampir.“

Sie schwiegen und hingen beide ihren Gedanken nach.

Ich muss mit Mila sprechen.

Ein Diener brachte ein Tablett mit Kaffee und Erfrischungen.

Beide griffen zu.

„Erzählst du mir nun von Varula?“, forderte Viktor Picasso auf und trank von seinem Kaffee.

Picasso holte tief Luft, als müsste er sich auf den Themenwechsel einstellen. „Die Basis ist der Hammer. Und du glaubst nicht, wer General Dunkow ist“, fügte er hinzu und grinste breit.

„Klär mich auf“, forderte Viktor.

„Erinnerst du dich noch an PIKASS?“, begann Picasso.

Viktors riss ungläubig seine Augen auf. „Dein Partner?“, fragte er.

Picasso lehnte sich zurück. „Dass Michael der oberste General in der Militärbasis ist, spielt uns gut in die Karten. Du hättest die Augen des Barons sehen müssen, als er erkannte, dass wir uns kennen.“

Viktor beugte sich vor und stellte seine Tasse ab. „Aber wie kommt es, dass er Dunkow heißt? Und bist du dir sicher, dass wir ihm vertrauen können?“

Picasso lächelte schelmisch und rieb über seine Oberschenkel. „Ich bin mir vollkommen sicher. Damals schon hasste er Vladimir mehr als alle anderen. Seinen Namen hat er gewechselt, weil dein Bruder versucht hat, ihn ermorden zu lassen. Mehrfach, wie Micha erzählte.“

Viktors Hände ballten sich. „Das passt zu meinem Bruder. Ich hoffe, dass wir ihn bald stürzen.“

„Mit Piotr Dunkow, wie er sich nun nennt, an unserer Seite, sind wir unserem Ziel sehr viel näher. Ich glaube aber, dass Vladimir bereits weiß, dass ich da war, und sich vermutlich fragt, was das zu bedeuten hat“, berichtete Picasso.

„Dann haben wir nicht mehr viel Zeit“, schloss Viktor.

„Ja, der Baron macht sich Sorgen. Er möchte seine Tochter am liebsten aus der Gefahrenzone wissen, aber Nina Abaza hat wohl ihren eigenen Kopf“, erzählte er weiter. Er sah dabei Mila vor sich. Das haben die Schwestern auf jeden Fall gemeinsam.

Viktor wedelte vor seiner Nase herum. „Was ist?“, fragte er. „Warum guckst du so seltsam?“

Picasso schüttelte sich kurz. „Sie sieht genauso aus wie Mila.“

„Du hast sie gesehen?“, fragte Viktor neugierig.

„Als ich mich mit dem Baron traf, lief sie mir zufällig über den Weg. Ihre Haare sind länger, sie riecht anders und trägt natürlich diesen ganzen Baronessen-Scheiß.“ Picasso wedelte mit der Hand in der Luft und stoppte. Viktor ist mit seinen Gedanken ja ganz woanders. „Wenn es dich nicht interessiert …“, gab er gespielt beleidigt von sich.

„Doch, doch“, beeilte Viktor sich, zu sagen. „Ich habe nur …“ Auch er winkte ab. „Nicht so wichtig.“

Picasso sah ihn noch eine Weile an. „Wir sollten uns möglichst schnell einen Plan überlegen, sonst kommt uns dein Bruder zuvor. Der Baron wusste nichts von Frederico, aber wenn sich herumspricht, dass ich in der Basis verkehre, dann werden sie denken, dass wir eins und eins zusammengezählt haben.“

„Was hältst du von Entführung, wenn die Baronesse nicht freiwillig geht?“, fragte Viktor vorsichtig.

Picasso lächelte. „Die Frage ist nur, ob wir den Baron in alles einweihen?“

„Hm“, machte Viktor. „Ich bin mir noch nicht sicher. Er ist besorgt um seine Tochter. Das könnte einen Nachteil darstellen.“

„Er ist besorgt und hat sie vor allem nicht mehr unter Kontrolle. Sie trifft sich mit Vladimir. Damit ist sie jedes Mal in Gefahr“, gab Picasso zu Bedenken.

„Ursprünglich hatte ich vor, dich bei Baron Abaza einzuschleusen, damit du sie direkt beschützen kannst, aber das geht nun nicht mehr“, erläuterte Viktor seine bisherigen Pläne.

„Wir könnten jemand anderen einschleusen“, schlug Picasso vor.

Viktor nickte, sagte dazu aber nichts mehr. Er nahm erneut seine Kaffeetasse auf und trank einen Schluck. „Lass uns warten, was Mila zu berichten hat. Sie möchte bestimmt ein Wörtchen mitreden.“

Picasso sah Viktor fragend an. Natürlich hat Mila ein Wörtchen mitzureden, aber es wundert mich, dass du ihr die Möglichkeit einräumst. In der Vergangenheit hast du alle Entscheidungen über ihren Kopf hinweg getroffen und sie damit oft vor denselben gestoßen. Picasso wusste noch nicht so recht, wie er diese Entwicklung fand. Obwohl es ihn für Mila freuen sollte, beunruhigte es ihn aus irgendeinem Grund auch. Er versuchte, seine Gefühle zu verbergen, aber sein König kannte ihn gut.

„Was ist?“, fragte Viktor.

Picasso zuckte die Schultern und versuchte, es beiläufig klingen zu lassen. Wir sind ja eigentlich immer ehrlich zueinander. „Na ja, ich bin nur erstaunt, dass du sie an den Planungen teilhaben lässt.“

„Der hat gesessen“, gab Viktor zu. „Ich habe mit Mila gesprochen und wir beide wollen uns bemühen, dass wir uns zukünftig besser verstehen.“

Picasso forschte in Viktors Augen. Und was genau bedeutet das? Es waren Veränderungen eingetreten, die hatte Picasso an dem Abend der Clubnacht deutlich gespürt. Seither hatte er Mila aber nicht mehr gesehen und war auch wenig in der Villa gewesen. Ich weiß ja noch nicht einmal, wie Mila nach den Ereignissen der Nacht zu mir steht? Viktor hatte ihm erzählt, dass nichts zwischen ihm und Mila gelaufen sei. Aber was denkt Mila in Bezug auf mich und die zwei Vampirinnen, die damals mitgekommen sind? Picasso befürchtete, dass Mila ihm kein Wort glauben würde, wenn er ihr erzählte, dass nichts zwischen ihm und den zwei Tussen gewesen war. Gerade gibt es aber auch wichtigere Dinge zu durchdenken. „Halt mich bitte auf dem Laufenden“, sagte er zu Viktor und erhob sich.

Viktor nickte. „Wenn Mila zurück ist, melde ich mich.“

Picasso sah Viktor dankbar an. „Dann zieh ich mal los. Ich treffe mich gleich mit Micha.“

„Den Bericht erwarte ich spätestens morgen“, sagte Viktor. „Ich bin bis zum Morgengrauen in der Zentrale. Du kannst mich jederzeit auf dem Handy erreichen.“

Picasso nickte und wandte sich ab.

„Ach“, gab Viktor von sich. „Und pass auf dich auf.“

Picasso sah ihn amüsiert an. Sein Blick wurde ernst, als er Viktors Gesichtsausdruck sah. Er denkt an seinen hinterhältigen Bruder, der jeden ausradiert, der ihm im Weg steht. Nur bin ich nicht der König, der ihm gefährlich werden kann. „Pass du auf dich auf“, gab er zurück. Wenn ich da draußen unterwegs bin, kann ich meiner Aufgabe, dich zu beschützen, nicht nachgehen. Picasso ging bereits zur Tür, blieb aber noch einmal stehen und fragte über die Schulter „Hast du über die Beweggründe des Barons etwas herausgefunden?“

Viktor schüttelte den Kopf. „Meine Mittel sind erschöpft. Ich habe einige deiner Nerds bereits darauf angesetzt, aber du kannst ja auch mal schauen, wenn du ein wenig Zeit findest.“

Picasso lächelte. „Wenn ich die Zeit finde“, sagte er und ging. Doch was ich finden werde, wird dir nicht gefallen. Picasso schob den Gedanken sofort wieder beiseite. Erst einmal befassen wir uns mit Mila und Nina.
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Mila deaktivierte die Alarmanlage der Adoptionsbehörde und brach die Hintertür auf. Picasso wäre stolz auf mich.

Zwar würden die Überwachungskameras sie aufzeichnen, aber das Risiko war es ihr wert. Sie hatte eine Kappe auf und trug darüber noch eine Kapuze, sodass ihr Gesicht unsichtbar blieb. Da sie keine Fingerabdrücke hinterlassen würde, würde die Polizei vielleicht nach ihr suchen, sie aber nicht finden. Außerdem habe ich nicht vor, etwas mitzunehmen.

Mila verstaute ihr Werkzeug in der Tasche, wobei die Schlüsselchen leise klimperten. Nachdem sie sich noch einmal umgesehen hatte, der Hinterhof aber vollkommen leer und still vor ihr lag, ging sie hinein. Sie bewegte sich langsam den Gang entlang und schaute die Schilder an den Türen an. Ein Vorteil des Vampirdaseins ist definitiv die Nachtsicht, das muss ich zugeben. Wäre sie noch ein Mensch gewesen, hätte sie die Schilder an den Türen ohne Taschenlampe nicht lesen können. Möglicherweise würde ich dadurch eher auffallen.

Mila hatte sich vorher im Internet die Grundrisse dieses Gebäudes organisiert. Auch das habe ich vor einiger Zeit von Picasso gelernt. Die Computer in Viktors Villa waren mit entsprechenden Softwares ausgestattet, die sie dazu eingesetzt hatte. Der Plan zeigte ihr, dass sich im hinteren Bereich der Behörde Archive befanden. Da ihre Aufnahme in die Pflegefamilie noch nicht so lange zurücklag, vermutete sie, ihre Unterlagen noch im Erdgeschoss zu finden. Weitere Archive befanden sich im Kellergeschoss. Diese werde ich zur Not auch durchforsten.

Endlich erreichte Mila eine Tür, auf der das Schild Archiv prangte. Sie fasste an den Knauf und zog. Vergeblich! Sie holte ihre Kreditkarte heraus und steckte sie zwischen Tür und Türblatt. Wenn die Tür nicht abgeschlossen ist, dürfte …

Zack, die Tür war auf. Eine zusätzlich abgeschlossene Tür wäre definitiv aufwändiger zu öffnen gewesen, aber auch das wäre ein Leichtes für sie. Picasso hat mir viel Nützliches beigebracht. Die Liste der Dinge, die er ihr in ihrem kurzen Vampirleben gezeigt hatte, war lang. Kaum etwas davon war jedoch legal. Picasso hat diesbezüglich seine eigenen Ansichten.

Mila drückte die Tür auf und schritt in den Raum. Überall waren Regalreihen, in denen sich teilweise Akten und teilweise Boxen befanden. Sie suchte nach Jahreszahlen und wurde direkt fündig. Vorn an den Regalen war jeweils ein Schild befestigt, das die Jahreszahlen verriet. Da ihre Zeit in der Pflegefamilie einige Jährchen zurücklag, ging sie erst einmal an der ersten Regalreihe vorbei, denn vorn war das aktuelle Jahr und, wie sie nun sah, die letzten sieben Jahre daneben. Folglich mussten in der Reihe dahinter die Jahre 2000-2009 sein und dahinter 1990 bis 1999. Der Raum war größer, als sie zunächst angenommen hatte. Und es riecht seltsam. Sie hielt sich damit aber nicht auf. Mila scannte die Reihen ab bis zu der gesuchten Jahreszahl. 1997, mein Geburtsjahr. Sie wusste nicht genau, wann ihre Aufnahme in die Pflegefamilie gewesen war, also durchsuchte sie die Ordner und Kisten und wurde im Jahr 1999 fündig. Mein menschlicher Nachname: Lange. Diese fünf Buchstaben standen auf der braunen Akte. Mila starrte eine Zeit lang nur diesen Namen an, denn rühren konnte sie sich nicht. Langsam verschwammen die Buchstaben vor ihr. Sie blinzelte und erschrak, da ein Tropfen auf dem Papier landete. Erst jetzt merkte sie, dass sie weinte. Sie schloss ihre Augen und atmete tief und gleichmäßig, um sich zu beruhigen. Nach einigen Atemzügen gelang es ihr so weit, dass sie die Akte öffnen konnte.

Da steht es. Martha Lange, ihre Mutter, hatte am 15. Mai 1997 Zwillinge zur Welt gebracht. Mila hielt inne und atmete tief ein. Dann überflog sie das Papier, und wie ihre Augen über das Blatt flogen, zog ihr nicht gerade angenehmes Leben an ihrem geistigen Auge vorbei. Sie sah ihre Pflegeeltern streiten. Sie hörte den Lärm, den sie dabei veranstalteten, erst mit ihren gehässigen Stimmen, dann durch geworfene Gegenstände. Jedes Mal endete es damit, dass „Vater“ das Haus verließ und erst am nächsten Tag zurückkehrte. „Mutter“ dagegen ließ sich volllaufen und vergriff sich dann an einem der Kinder. Da Mila irgendwann die älteste war, sah sie es als ihre Pflicht an, die jüngeren zu beschützen. Ich habe die Schläge kassiert. Wie oft habe ich daran gedacht, zurückzuschlagen? Doch irgendetwas hielt sie jedes Mal davon ab.

Nur ein einziges Mal wehrte sie sich. Es war der Tag ihres 16. Geburtstags. Ihr Pflegevater ging dieses Mal nach einem besonders hässlichen Streit nicht aus dem Haus, sondern kam in ihr Zimmer. Erst dachte sie, „Mutter“ würde kommen, doch dann sah sie ihn. An diesem Abend versuchte er, sie zu vergewaltigen. Ich weiß nicht mehr genau, was geschehen ist, aber ich habe es geschafft, ihn abzuwehren und wegzulaufen. Nach einer Woche auf der Straße wurde Mila vom Jugendamt eingefangen. Sie wollten sie zu ihrer Pflegefamilie zurückbringen, doch da tickte Mila vollkommen aus. Ich habe niemandem erzählt, was passiert ist, aber als sie meine Reaktion sahen, brachten sie mich in einem Kinderheim unter. Dort blieb sie die letzten zwei Jahre bis zu ihrer Volljährigkeit. Das waren zwei verdammt lange Jahre. Sie lief immer wieder weg.

Mila klappte die Akte zu, sodass es knallte, und atmete schwer. Ihre Augen füllten sich erneut mit Tränen, die sie wegwischte. Das ist vorbei! Schnell blätterte sie noch einmal durch den Ordner, um zu prüfen, wie viele Unterlagen zu dem Fall Lange existierten. Lediglich einige Seiten in diesem Ordner. Nichts in den Boxen. Wenn ich die zwei Seiten mit dem Adoptionsnachweis meiner Schwester mitnehme, wird sie doch sicher niemand vermissen. Ehe sich Mila noch weitere Gedanken machen konnte, hatte sie die Unterlagen bereits gefaltet und in ihre Tasche gesteckt.

Mechanisch stellte sie den Ordner zurück ins Regal. Dann drehte sie sich um und ging. Nur raus hier! Sie zog die Tür hinter sich zu und marschierte zum Ausgang. Die Eingangstür wies eindeutig Einbruchsspuren auf, aber woher sollten die Leute schon wissen, was entwendet wurde? Gibt es in solch einer Behörde überhaupt etwas Wichtiges, das es wert ist, geklaut zu werden?

Die Polizei schnüffelte gern herum. Sicherlich würden Nachforschungen angestellt werden. Die Beamten würden am Tatort aber keine Fingerabdrücke oder sonstige Spuren finden. Ohne Spuren keine Verdächtigen. Und wie so häufig würden nach einer gewissen Zeit die Ermittlungen eingestellt werden.

Mila ließ die Adoptionsbehörde hinter sich. Sie war einfach drauflos spaziert ohne bestimmtes Ziel. Jetzt hielt sie inne. Ein Kribbeln im Nacken ließ sie stoppen. Da ist doch jemand. Sie tat, als suchte sie etwas in ihrer Tasche und sah sich unauffällig um. Ich muss es mir eingebildet haben. Da ist niemand.

Mila ging weiter und überlegte, wo sie hingehen könnte. Ich brauche einen ungestörten Ort, um in Ruhe alle Unterlagen durchzusehen und mir einen Plan zu machen. Die Villa von Viktor fiel damit schon einmal weg, denn er würde sofort wissen, dass sie zurück war. Wohin sonst? Im Gegensatz zu Picasso besaß sie keine Wohnung in der Stadt, in die sie sich zurückziehen konnte. Erneut ging ihr durch den Kopf, dass es überfällig war, dies zu ändern.

Da kam Mila eine Idee. Dort wird mich keiner vermuten.

Als sie vor dem kleinen Hotel ankam, musste sie sich doch ein wenig zusammennehmen. Seit sie eine Vampirin war, mied sie die Menschen. Ich habe immer noch zu viel Angst, dass man entdeckt, was ich nun bin. In dieses Hotel wollte sie aber schon immer einmal spazieren. Sie gab sich einen Ruck und ging hinein. Dann schaute sie sich erst einmal um. Vor ihr befand sich der marmorne Empfangstisch. Zu ihrer Rechten waren schicke, lederne Sessel und Tische so drapiert, dass es wartende Gäste bequem hatten. Links von ihr war eine Bar, an der ein Mann saß, der ihr allerdings den Rücken zuwandte. Tische und Stühle davor luden ein, sich zu setzen. Durch diesen Raum hindurch war eine breite Tür zu sehen, hinter der sich vermutlich der Essensraum befand, der nun aber verschlossen war. Mila trat an den Tisch heran und wartete bis die Empfangsdame sie ansah. Erst dachte sie, dass sich ihr Blutdurst melden würde, doch das war Quatsch. Vampire ernährten sich von ihren Wandlern und tranken in der Regel das Blut von ihresgleichen. Zwar konnten sie auch menschliches Blut trinken, aber das Verlangen danach hatte man nur in der Anfangszeit, wo der Blutdurst so stark war, dass man alles trinken würde. Auch das Blut von Tieren.

„Oh, entschuldigen Sie. Ich war so vertieft, dass ich Sie gar nicht kommen sah“, sagte die Dame. Als Mila nur nickte, sagte sie: „Wie kann ich Ihnen helfen?“

Sie weiß es! Mila hatte das Gefühl, dass die Frage sie entlarvte, dass die Frau bereits wusste, dass sie gar nicht hierhergehörte. So ein Quatsch. „Ich hätte gern ein Zimmer bis morgen Abend.“

Jetzt lächelte die Dame. „Einzelzimmer, nehme ich an?“

Mila nickte erneut. „Kann ich direkt zahlen?“

„Natürlich.“ Die Frau blätterte in einem Buch, dann sah sie wieder auf. „Haben Sie irgendwelche Wünsche für Ihr Zimmer?“

Mila schüttelte den Kopf.

„Möchten Sie Ihr Frühstück im Haus einnehmen?“

Sie wollte schon wieder ihren Kopf schütteln, als sie sich eines Besseren besann. „Gern auf meinem Zimmer.“ Sie reichte der Frau ihre Kreditkarte.

Diese hantierte an dem EC-Gerät herum und Mila musste unterschreiben.

„Ihre Zimmernummer ist 302. Dritte Etage und dann den Flur rechts, das zweite Zimmer. Hier ist Ihre Zimmerkarte.“

Mila nickte und nahm beide Karten entgegen, ihre EC-Karte, die sie nur besaß, weil Picasso mit ihr ein Konto eingerichtet hatte, und die Zimmerkarte.

Nun lächelte die Dame und machte ein Häkchen in ihrem Buch. „Das Frühstück kommt um neun Uhr. Sollten Sie noch Fragen haben, zögern Sie nicht, das Haustelefon zu benutzen. Neben dem Telefon ist eine Anleitung, welche Nummer Sie in welchem Fall wählen.“ Die Frau schaute in ihr Buch als prüfe sie, ob sie etwas vergessen hatte. „Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt.“

„Danke.“

Der Aufzug stand bereits mit geöffneter Tür da. Mila stieg ein und drückte den Knopf. Sofort ging die Tür zu, die Kabine setzte sich in Bewegung und sie atmete erleichtert aus. Puh! Geschafft! Sie war froh, dass die Begegnung mit der Empfangsdame unkompliziert verlaufen war. Kurz nach ihrer Wandlung war das noch anders gewesen. Obwohl Mila bereits gelernt hatte, den schlimmsten Blutdurst zu kontrollieren, hatten die Menschen, denen sie begegnete, Angst vor ihr gehabt und sich ferngehalten, als spürten sie, dass mit ihr irgendetwas nicht stimmte. Gut, dass ich nun sicherer im Umgang mit Menschen bin. Dennoch freut es mich, dass ich niemandem sonst auf dem Flur begegne.

Die Karte glitt problemlos durch das Lesegerät, ein Lämpchen sprang von Rot auf Grün und die Tür war offen. Automatisch ging das Licht im Zimmer an.

Mila trat ein und schloss die Tür hinter sich. Dann ging sie zum Bett und legte ihre Sachen ab. Sofort holte sie die Papiere heraus und legte sie bereit. Als nächstes ging sie ins Bad und ließ sich Badewasser ein. Während das Wasser lief, füllte sie Badeessenz hinein und begann dann, sich auszuziehen. Bereits nackt holte sie die Unterlagen und legte sie neben die Wanne. Sie versuchte, es sich bequem zu machen und sich zu entspannen, aber sobald sie die Unterlagen aufnahm, verspannte sich ihr Nacken. In der Wanne liegend, studierte Mila die zwei Seiten und legte sie dann weg. Ich habe Kopfschmerzen. Sie massierte sich die Schläfen. Sie war aufgewühlt. Nina Abaza ist meine Schwester. Ihre Mutter hatte Zwillinge zur Welt gebracht. Zunächst sollten beide zusammen vermittelt werden, aber dann war eine Familie aufgetaucht, die nur ein Mädchen wollte. Und man hat uns beide getrennt. Während Nina direkt adoptiert wurde, kam Mila in eine Pflegefamilie. Leider blieb es für sie dabei und ihr Leben nahm seinen Lauf.

Doch eines kann ich nicht fassen. Das Unglaubliche daran war, dass Nina von Vampiren adoptiert wurde und noch ein Mensch war, und Mila in einer menschlichen Pflegefamilie aufwuchs und eine Vampirin wurde. Wie kann so etwas nur geschehen? Sie musste unbedingt herausfinden, wie die Abazas es angestellt hatten, ein Menschenkind zu adoptieren.

Trotz des warmen Wassers und des angenehmen Dufts wollte sich bei Mila keine Entspannung einstellen. Ihr kreisten viele Fragen im Kopf herum. Wäre ich ebenfalls noch ein Mensch, wenn ich auch von den Abazas adoptiert worden wäre? Was wäre passiert, wenn Nina auch in die Pflegefamilie gekommen wäre? Was wäre, wenn unsere Schicksale vertauscht wären?

Mila versuchte, all diese Gedanken beiseitezuschieben, denn sich über Vergangenes Gedanken zu machen, brachte nichts. Es ändert nichts.

Als das Wasser kalt wurde, stieg sie aus der Wanne, wickelte sich in den hauseigenen Bademantel ein, nahm die Blätter und ging ins Zimmer zurück. Sie hatte dieses Hotel ausgesucht, da es über Rollläden verfügte, die sie hinabfahren konnte. Sie musste keine Angst vor der Sonne haben, aber dennoch schloss sie zusätzlich die blickdichten Vorhänge. Erst dann schlüpfte sie unter die Decke, löschte das Licht und schloss ihre Augen.
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General Dunkow führte Picasso überall in der Basis herum. Mittlerweile hatte sich die Anwesenheit des neuen Generals herumgesprochen und einige der Soldaten erkannten ihn als Picasso. Viele von ihnen waren neugierig und drückten sich auf den Plätzen herum, um einen Blick zu erhaschen.

Die meisten Blicke waren ehrfurchtsvoll, stellte Picasso fest. Das gefällt mir. Wenn sie an den Soldatengruppen vorbeigingen, dann standen diese stramm, salutierten und zeigten sich von der besten Seite.

„Komm, ich führe dir unsere fähigsten Soldaten vor“, meinte Dunkow und legte einen Schritt zu.

„Können wir uns nicht erst den Jet angucken?“, fragte Picasso, folgte ihm aber dennoch.

Dunkow grinste ihn an. „Du hörst dich wie ein kleiner Junge an. Der Jet steht später auch noch da, außerdem stören wir da momentan nur. Die Technikfreaks sind ein wenig eigen.“

Picasso musterte ihn. „Vergiss nicht, dass ich auch ein Technikfreak bin.“

Der große Vampir wedelte mit der Hand. „Ja, ja, aber du hast auch eine praktische Seite. Du gehst auch mal vor die Tür. Diese Freaks da unten haben noch nie den Mond, geschweige denn die Sterne gesehen.“

Picasso lachte. „Gut, lassen wir das.“

Sie betraten die große Ausbildungshalle, die von einer Balustrade umgeben war. Zu allen Seiten gingen von dem großen Trainingsraum, der in unterschiedliche Bereiche eingeteilt war, Türen ab. Die meisten waren geschlossen. Die in dieser Halle trainierenden Soldaten absolvierten Kraftübungen oder Kämpfe.

Bei ihrem Eintreten stoppten alle in ihren Bewegungen, nahmen sofort eine salutierende Haltung ein und standen stramm.

„Weitermachen“, befahl Dunkow.

Langsam widmeten sich die Vampire und Vampirinnen wieder ihren vorherigen Tätigkeiten.

Picasso sah sich um, entdeckte aber nichts wirklich Interessantes. Die Soldaten, die die unterschiedlichsten Fähigkeiten trainierten, waren nicht schlecht, stachen aber eben auch nicht hervor. Na, wo sind denn nun die Besten?

„Warte es ab“, sagte Dunkow vor ihm, als hätte er seine Gedanken erraten.

Sie stiegen eine Treppe hinauf. Die Balustrade führte einmal um den gesamten, großen Trainingsraum herum. Man konnte die Soldaten also von allen Perspektiven aus beobachten. Das Besondere war aber, dass man von oben aus auf die Räume blicken konnte, die sich hinter den von unten abgehenden Türen befanden. Sie waren deckenlos.

Was für eine Wahnsinnsidee, fuhr es Picasso durch den Kopf. Jeder dieser Räume bildete einen Spezialausbildungsraum für eine bestimmte Fähigkeit. Es gab Räume mit Flugsimulatoren, Schießständen, Verhörzellen und vielem mehr.

Picasso musste lächeln. Das hatte er nicht erwartet, umso mehr erstaunte es ihn. „Wessen Idee war das hier?“

„Vielleicht wirst du es nicht glauben, aber der Baron hat sich das ausgedacht. Schlau nicht?“

In der Tat! Picasso sah sich um. Nicht jeder Raum war besetzt. Er ließ seinen Blick darüber schweifen, um die ersten Soldaten zu entdecken, die ihm auf diese Weise vorgeführt wurden. Ein Raum sah aus wie eine Miniaturausgabe des Dschungels. Doch er war leer. Picasso wollte sich gerade dem Schießstand zuwenden als er eine verschwommene Bewegung sah. Er trat einen Schritt nach vorn und kniff die Augen zusammen. „Wow“, rutschte ihm heraus. Ein gut getarnter Soldat hängt da in dem Baum. Picasso sah ihm eine Weile zu.

Dunkow verschränkte die Arme vor der Brust und grinste breit. „Ich wäre ehrlich beleidigt, wenn du nicht begeistert wärst, aber das ist noch nicht alles.“

Picassos Blick huschte zu seinem Freund und dann weiter über die Räume. Sein Blick blieb an einem der Flugsimulatoren hängen. Dort saß ein Vampir und steuerte einen Jet. Picassos Mund stand offen. „Ist das der aus der Halle?“, fragte er dann und trat an die Balustrade, um besser sehen zu können. Das ist unglaublich.

Dunkow tippte ihm auf die Schulter und erklärte. „Hier kannst du sehen, was der Pilot sieht.“ Damit deutete er nach oben und grinste breit.

Picasso drehte sich um und sah einen der Bildschirme über seinem Kopf an. Der Jet beschrieb eine weite Kurve und legte sich dann auf den Kopf. Raketen wurden abgefeuert und trafen alle ausnahmslos ihre Ziele. Auf dem Bildschirm explodierte ein Gebäude auf dem Boden und zwei Jets in der Luft. Sie gingen in Flammen auf.

„Jep, ich denke, hier ist die erste für deine Einheit.“

Picasso fragte langsam. „Die erste?“ Unter ihm beendete in dem Moment jemand die Simulation und stieg aus. Der Helm wurde abgenommen. Trotz des kurzen Haares konnte Picasso von seiner Position aus, ihre weiblichen Züge erkennen. „Warum wundert mich das nicht“, murmelte er vor sich hin. Mich hat schließlich auch eine Pilotin ausgebildet.

„Unsere beste Pilotin. Würde behaupten, dass sie es mit dir locker aufnehmen kann.“

In dem Moment sah die Vampirin hinauf und fixierte ihn. Picasso konnte nicht weggucken. Sie nahm ihre Jacke auf und schwang sie über die Schultern.

Sie hat ebenfalls den Rang eines Generals. Picasso grinste. „Ich will sie genau unter die Lupe nehmen“, sagte er.

Dunkow trat von hinten an ihn heran. „Das kannst du und sicherlich noch mehr.“ Sein Blick wurde anzüglich. Vermutlich dachte er an all den Scheiß, den er zusammen mit ihm angestellt hatte. Nicht selten waren schöne Frauen darin verwickelt gewesen.

Picasso blickte Micha bei der Zweideutigkeit zornig an. „Ich bin ausschließlich daran interessiert, eine Einheit zusammenzustellen.“

„Natürlich.“ Micha hob abwehrend die Hände und grinste.

In der Folge zeigte Dunkow ihm, was die Basis noch alles zu bieten hatte. Die besten Soldaten mit den vielfältigsten Fähigkeiten wurden ihm in den Zellen präsentiert, unter anderem Scharfschützen, Nahkämpfer, Spione, Verhör- und Bombenspezialisten.

Picasso sah sich alles in Ruhe an und versuchte, seine Begeisterung zu verbergen. Sonst bildet er sich noch etwas darauf ein.

„Die Schau ist vorbei. Wir treffen jetzt die Vorgesetzten der Vampire, die du gesehen hast“, sagte Dunkow und ging die Treppe hinunter, die sie vorher heraufgegangen waren. Dann wandte er sich aber nicht in Richtung Ausgangstür, sondern folgte einem Gang weiter ins Gebäude hinein.

Als sie den Konferenzraum betraten, wunderte es Picasso kein bisschen, dass die Pilotin, deren Fähigkeiten er vorher bewundert hatte, bereits am Tisch Platz genommen hatte. Sie saß ganz selbstverständlich neben den sechs Vampiren, die alle bis auf einen den Rang eines Generalhauptmanns einnahmen.

Picasso musterte die Anwesenden, so wie sie ihn musterten. Im Blick der Vampirin liegt Interesse oder täusche ich mich? Es kann mir egal sein, denn ich will nur Mila und ich habe hier eine Aufgabe zu erfüllen.

Dunkow trat vor. „Meine Herren“, sagte er. Er wandte sich der Vampirin zu. „Meine Dame“ Dann drehte er sich zu Picasso um: „Darf ich vorstellen: General Picasso.“

Einer der Vampire zog die Luft ein. „Es ist mir eine Ehre.“ Dann sah er sich um. „Ich denke, ich übertreibe nicht, wenn ich sage, dass es uns eine Ehre ist.“ Er schloss mit einer Geste alle im Raum Anwesenden ein.

Picasso sah, dass alle bis auf einen Vampir die Meinung teilten. Mein erster Gegner. Sein harmloses Äußeres täuscht, denn vom Rang her ist er der älteste anwesende Vampir. Picasso musterte sein Abzeichen. Die zwei Linien zeigten ihm, dass er mindestens zweihundert Jahre war. „Die Ehre liegt auf meiner Seite. Das, was ich gesehen habe, ist vielversprechend.“

„Vielversprechend? Würdet ihr uns aufklären?“, fragte die Vampirin und erhob sich. „Verzeiht, General, aber uns wurden bisher eher dürftige Informationen gegeben.“ Sie lächelte Dunkow entschuldigend an.

Picasso grinste. Ja, diese Vampirin ist ganz nach meinem Geschmack. Also natürlich nur in beruflicher Hinsicht. Definitiv strahlte sie etwas aus, das ihm zeigte, dass sie hierhin gehörte. In den Unterlagen hatte er bereits über sie gelesen. Sie war nicht groß und recht zierlich, wirkte aber als stelle man sich ihr lieber nicht in den Weg. Picasso ließ sich noch ein wenig Zeit mit seiner Antwort. Die Verzögerung brachte sie nicht aus dem Konzept. Auch ließ die Musterung sie kalt.

„Nun?“, bohrte sie nach.

„Jana Minkowa, habe ich recht?“, fragte Picasso. „Falls es sich noch nicht herumgesprochen hat, ich bin die Rechte Hand des rechtmäßigen Königs. Ich handle ausschließlich auf seinen Befehl hin. Meine Aufgabe ist es, ein Sonderkommando zusammenzustellen. Deshalb sind wir hier.“

„Was hat das zu bedeuten?“, fragte der skeptische Generalhauptmann.

Er zeigt sich angriffslustig, verströmt aber einen Geruch, der nur von Unsicherheit zeugt. Picasso fasste ihn ins Auge. Er muss es faustdick hinter den Ohren haben, sonst wäre er nicht so weit gekommen. „Es bedeutet, dass ich ab jetzt das Sagen habe. Jeder, der sich diesen Machtwechsel nicht vorstellen kann, ist frei zu gehen.“ Picasso lächelte den Vampir an, der langsam zu verstehen schien. Entweder er beugt sich oder er kann sich einen neuen Job suchen.

Der Vampir hob abwehrend seine Hände.

„Ich sehe, dass wir uns verstehen“, stellte Picasso fest.

Jana setzte sich. „Dann wäre ja alles geklärt“, sagte sie mit einem belustigten Blick auf den älteren Vampir, der von Picasso zurechtgewiesen worden war. „Welche Fähigkeiten sucht Ihr für dieses Sonderkommando?“, fragte sie und führte damit zum Wesentlichen zurück.

Ja, sie gefällt mir sehr. „Die Einheit wird aus Personen bestehen, die äußerst unterschiedliche Fähigkeiten besitzen. Ein Scharfschütze, ein Pilot, ein Nahkämpfer, ein Bombenspezialist, ein IT-Experte, und was diese Basis sonst noch zu bieten hat“, zählte Picasso auf.

„Ich bin Eure Fliegerin!“ Jana grinste. „Ich möchte mich hiermit bewerben.“

Eigentlich ist nicht vorgesehen, dass die Chefs der Soldaten in die Einheit aufgenommen werden, aber ich will ja die besten haben. Picasso antwortete: „Wenn Ihr so schnell fliegt, wie Ihr sprecht, dann habt Ihr den Job.“

Damit brachte er sie zum Verstummen.

„Ich habe bereits einige ins Auge gefasst“, fügte er an alle gewandt hinzu.

„Was wird die Aufgabe der Einheit sein?“, wollte der Vampir wissen, der vom Rang her General war.

„Das müsst Ihr nicht wissen, wenn Ihr nicht zur Einheit gehört. Jeder, der zu dieser Einheit gehören wird, unterschreibt eine Verschwiegenheitserklärung. Die Aufträge sind geheim. Wer dies ablehnt, ist raus“, erklärte Picasso. „Sonst noch Fragen?“

„Wer entscheidet, wer aufgenommen wird?“, fragte Jana wieder. Ihre Augen bohrten sich in seine.

Sie wirkt entschlossen. „Ich werde entscheiden. Dunkow wird mir helfen. Es wird einen Eignungstest geben und Gespräche. Das letzte Wort behält der König. Der rechtmäßige König“, sagte er an Jana gewandt, obwohl es für alle bestimmt war.

Sie nickte und lächelte.

Picasso zwang sich, seinen Blick abzuwenden. Vielleicht ist es doch keine gute Idee, sie in die Truppe aufzunehmen? Er selbst würde zwar nicht direkter Teil dieser Mannschaft sein, aber er würde ihr dennoch häufig begegnen. Es macht alles nur komplizierter. „Zeigt mir eure besten Leute“, befahl Picasso den anderen Vampiren, um sich von seinen unpassenden Gedanken abzulenken.

Der General und die Generalhauptmänner holten alle Fotos ihrer vorgeführten Soldaten heraus und legten sie auf den Tisch. Jana rührte sich nicht.

Picasso hob eine Augenbraue und sah sie fragend an.

„Ich bin die Beste“, sagte sie schulterzuckend.

Dunkow trat lächelnd vor und warf ein Bild von ihr auf den Tisch. „Ich weiß“, sagte er. Dann sah er zu Picasso. „Vielleicht fliegt ihr mal zusammen oder um die Wette. Das dürfte spaßig werden.“

Jetzt hob Jana eine Braue. „Ihr fliegt?“

Picasso nickte, sah aber bereits auf die Fotos auf dem Tisch, um dem keine große Bedeutung zu schenken. Dunkow werde ich mir später vorknöpfen. „Ich bin nicht Teil der Einheit.“ Er warf Dunkow einen vernichtenden Blick zu. Doch der hatte erreicht, was er wollte: Jana ließ Picasso nicht mehr aus den Augen. Also tat er als würde er nachdenken, obwohl er sich bei den meisten Soldaten bereits entschieden hatte. Er zeigte auf die Fotos. „Den würde ich gern noch einmal sehen. Der kommt zum Gespräch. Alle anderen können zum Eignungstest.“

Dunkow nickte. „Jana, du kannst als erste mit Picasso das Kennenlerngespräch führen“, sagte er zu ihr und lachte.

Während Jana sich erhob und den Raum verließ, nickte Picasso den anderen Vampiren zu. „Ihr könnt eure Leute derweil instruieren. Das dauert nicht lange. General Dunkow kommt mit mir.“ Picasso ging zur Tür.

Dunkow folgte ihm hinaus und sah ihn fragend an. „Das schaffst du doch allein“, sagte er belustigt.

Picasso vergewisserte sich schnell, dass von Jana keine Spur mehr im Flur war. Dann drückte er seinen Freund mit der linken Hand brutal gegen die Wand.

Dunkow wurde die Luft aus den Lungen getrieben.

„Was soll das?“, zischte Picasso.

Micha grinste, als wäre nichts gewesen. Mit erhobenen Händen verteidigte er sich. „Sie ist doch vollkommen dein Typ.“

„Ich bin nicht hier, um eine Vampirin zu finden.“

Sie starrten sich einen Augenblick an.

Dunkow machte sich los. „Sag doch gleich, dass du eine Vampirin gefunden hast. Woher soll ich das denn wissen? Kenne ich sie?“, wollte er wissen, so neugierig wie eh und je.

Picasso blinzelte und wollte verneinen. Er wollte verneinen, dass er eine Vampirin gefunden hatte, aber eigentlich stimmte es. Ich bin mit Mila zwar nicht zusammen, aber ich wäre es gern. Jana war zwar attraktiv, aber er kam sich jetzt schon schlecht vor, weil sie ihm gefiel. Ich werde sie nicht anrühren, weil ich Mila will. „Dann weißt du nun Bescheid“, sagte er nur.

„Sorry, Mann“, versetzte Micha und ging vor. „Aber schade trotzdem. Ich bin ein guter Kuppler, und du musst schon zugeben, dass ich mit ihr ins Schwarze getroffen habe.“

Darauf sagte Picasso nichts.
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Nachdem der Baron mit Picasso telefoniert hatte, nahm er erneut den Hörer in die Hand und wählte. Er drückte eine Taste nach der anderen und lauschte dann dem Tuten.

„Lucio Panilla im Hause Abaza, was kann ich für Euch tun?“, ertönte eine freundliche Stimme am anderen Ende der Leitung.

„Lucio, gut, dass du selbst dran bist.“

„Ja, Herr. Ich hoffe, dass es Euch gut geht“, gab Lucio aufgeregt von sich.

Der Baron wunderte sich wieder einmal darüber, dass einige der Diener, die bereits viele Jahrzehnte für seine Familie arbeiteten, mit ihm so förmlich sprachen. Er hatte ihnen schon oft erklärt, dass sie zur Familie gehörten und dies nicht nötig war. „Lucio, mein Freund, sei nicht so förmlich.“

„Ja, Herr.“

„Ich wollte mich vergewissern, ob alles bereit ist? Es dauert nun nicht mehr lange, bis wir kommen. Spätestens nach dem Merija-Fest sind wir auf jeden Fall da. Wahrscheinlich früher.“

Schweigen, Rascheln.

„Ist alles in Ordnung, Herr? Ihr klingt besorgt?“, wollte Lucio wissen.

Meine Familie kennt mich gut. „Ihr müsst euch keine Gedanken machen. Das ist sicherlich nur die Nervosität. Wir waren lange nicht mehr in Analien.“ Lorenzo sagte natürlich nicht, dass er sich nicht sicher war, ob Nina ohne weiteres mitkommen oder ob der König darauf bestehen würde, sie hierzubehalten. An die bevorstehende Wandlung denke ich erst gar nicht.

„Ihr müsst nicht nervös sein, Herr. Hier ist alles bereit für Euch. Die letzten Kleinigkeiten werden in den nächsten Stunden vollendet. Die Wandlungszeremonie wird von meiner Frau Bernadetta mit viel Liebe vorbereitet. Sie hat mit Cornelia alles bis ins kleinste Detail besprochen. Es wird alles gut.“

Das war typisch für Lucio und Bernadetta: Sie planten immer alles zuverlässig. Neben Pedro und Cornelia waren sie die zwei wichtigsten Vampire in Lorenzos Haus. Sie halfen ihm nicht nur bei ihrem Umzug, sondern auch bei allen Dingen darüber hinaus. Da er die Wandlungszeremonie eigentlich mit seiner Gefährtin Marina hatte planen und vollziehen wollen und die Planungen durch ihren Tod ins Stocken gekommen waren, war er froh um die Hilfe dieser beiden treuen Diener. Für Nina soll alles perfekt sein. „Ich danke euch beiden, mein Guter.“

„Das ist doch selbstverständlich, Herr“, gab Lucio zurück.

Doch Lorenzo Abaza wusste, dass es das nicht war, denn die anderen Barone erzählten oft genug von Problemen mit ihrer Dienerschaft. Ich habe Diener, die meine Familie sind. „Nein, das ist es nicht. Ihr sollt eure Mühen nicht so leicht abtun. Ich werde mich dafür gebührend erkenntlich zeigen.“

Als Lucio schwieg, wusste Lorenzo, dass er nur wieder widersprochen hätte, und das hatte er ihm mittlerweile verboten. Er lächelte. „Wenn wir erst einmal da sind, dann überlege ich mir etwas.“

„Wie Ihr wünscht, Herr“, sagte Lucio. „Habt Ihr vor Eurer Anreise noch besondere Wünsche?“

„Nein, mein lieber Lucio. Ihr habt bereits an alles gedacht. Ich freue mich, euch endlich alle wiederzusehen. Lange ist es schon her.“

„Eure Tochter ist nun … wie alt? Einundzwanzig? Sie war das letzte Mal mit acht Jahren hier. Wir hoffen, dass es ihr gefällt und dass sie sich schnell einlebt“, sagte Lucio ein wenig beunruhigt.

Der Baron versuchte, ihn zu beruhigen, obwohl er genau den Kern der Sache erfasst hatte. Nina will nicht nach Analien. „Macht euch keine Sorgen, sie wird das Haus, den Ort und vor allem euch alle lieben.“

„Wir hoffen es“, erwiderte Lucio.

„Richte Bernadetta einen Gruß aus“, verabschiedete er sich.

„Fahrt vorsichtig. Wir freuen uns alle riesig.“

“Danke, mein Guter. Wir sehen uns in einigen Tagen.“

„Wen siehst du in einigen Tagen?“, wollte Nina wissen, die in der Tür zum Arbeitszimmer aufgetaucht war.

Der Baron legte auf und unterdrückte den ersten Impuls zu antworten. Mit seiner Hand deutete er auf den Stuhl vor seinem massiven Schreibtisch. „Komm, setz dich, Liebling. Wir sollten noch einmal reden.“

„Mit wem hast du telefoniert?“, wollte Nina neugierig wissen und setzte sich.

Lorenzo Abaza musterte seine Tochter. Noch vor einiger Zeit hätte sie mit mir nicht so gesprochen.

Ninas Kinn war leicht in die Höhe gestreckt. Sie sah dadurch trotzig aus.

Lorenzo lächelte sie bewusst an und sofort wurden ihre Gesichtszüge weich. Wie in alten Zeiten. Sie kann mir eigentlich nie lang böse sein.

„Nun? Wen siehst du in ein paar Tagen?“

Sie wird nicht lockerlassen. „Kannst du dich noch an die Panillas erinnern, auf unserem Sitz in Analien?“

„Jaaa“, kam die gedehnte Antwort.

„Ich habe mir gedacht, dass wir sie besuchen. In letzter Zeit hatte ich viel Stress und ich würde durch diese Reise gern unsere Auseinandersetzung wiedergutmachen. Eine Auszeit würde uns doch guttun?“

Das oberste Ziel des Barons war es, seine Tochter aus der Gefahrenzone zu bringen, und das so schnell wie möglich. Da war ihm jedes Mittel recht. Er hatte sie aber noch nie belogen und fühlte sich deshalb augenblicklich schlecht. Als Nina ihn skeptisch anschaute, straffte er sich. „Findest du nicht, dass das eine gute Idee wäre? Wir könnten Analien kennenlernen, Dinge miteinander unternehmen, uns unterhalten, alles klären.“ Er mied ihren Blick.

Nina antwortete nicht direkt. „Reden und Dinge miteinander unternehmen können wir auch hier.“

Sie sahen sich an.

Kurz stockte Lorenzo, dann sagte er: „Ja, da hast du recht. Ich wollte mich auf diese Weise bei dir entschuldigen. Ich dachte, dass dir eine solche Wiedergutmachung gefallen würde.“ Erneut senkte er den Blick, denn das entsprach nicht der Wahrheit. Natürlich will ich mich nicht mit ihr streiten, aber ich will sie in erster Linie weg von König Vladimir wissen. Wenn wir erst einmal in Analien sind, kehren wir nicht mehr zurück.

Ninas Blick war traurig. Sie atmete tief ein. „Möchtest du mit mir verreisen, damit ich Baron Vladimir nicht mehr treffen kann?“

Baron Abaza sah seine Tochter erstaunt an. „Das hat damit nichts zu tun“, presste er hervor. Er nahm sich zusammen. „Ich habe mir gedacht, dass wir nach dem Merija-Fest aufbrechen könnten.“ Die Hoffnung, bei Vladimir bleiben zu können, die er in ihrem Blick sah, versetzte ihm einen Stich. Habe ich sie bereits an den König verloren?

Nun lächelte Nina ihn an. „Heißt das etwa, dass du mir erlaubst, mit dem Baron zum Fest zu gehen? Ich habe von Cornelia gehört, dass in Adelskreisen nur noch davon gesprochen wird, dass Baron Vladimir mich zu seiner Begleitung machen wird.“

Baron Abaza verkrampfte sich. Er hatte die offizielle Erklärung des Königs im vampirischen Fernsehen gesehen und sich fürchterlich geärgert, obwohl er gewusst hatte, dass das passieren würde. Es wunderte ihn nicht, dass König Vladimir die Bombe bereits am Mittwoch auf dem Clantreffen hatte platzen lassen. Lorenzo zwang sich zu einem Lächeln. „Es war dumm von mir, es dir verbieten zu wollen. Aber ich hoffe, du kannst deinem Vater verzeihen. Ich liebe dich über alles und gebe dich nur schweren Herzens an jemanden ab.“

Es kostete ihn viel, sie dorthin gehen zu lassen, aber es war nötig für seinen Plan. Ließe er seine Tochter mit dem König auf das Fest, dann würde sie bezüglich der Reise nach Analien sicherlich keinen Verdacht schöpfen. Der einzige unberechenbare Faktor, den Lorenzo dabei sah, war der König, von dem er natürlich nicht wusste, wie er sich verhalten würde.

Nina strahlte ihren Vater an. „Das bedeutet mir viel, Vater. Ich danke dir.“ Sie stand auf und kam zu ihm.

Als Nina ihn umarmte, hielt Lorenzo sie fest und ließ sie lange nicht los. Seine Augen füllten sich mit Tränen. „Mein kleines Mädchen“, murmelte er in ihr Haar.
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Picasso knurrte immer wieder etwas vor sich hin und lief wie ein gehetztes Tier im Billardzimmer auf und ab.

Viktor rieb sich die Hände an seinen Oberschenkeln. „Setz dich bitte, du machst mich ganz verrückt.“

Wenn Blicke töten könnten, läge Viktor jetzt am Boden. Zwar hatte Picasso einen guten Grund, sauer zu sein, aber eigentlich konnte Viktor nichts dafür.

Mila war noch nicht da und die Morgendämmerung raste heran wie ein D-Zug. Ich bin selbst nervös.

Picasso wandte seinen Blick ab und verlangsamte seine Schritte, blieb aber nicht stehen. „Weißt du, wie spät es ist?“, fragte er betont ruhig. Sein ganzer Körper stand unter Spannung, als würde er gleich angreifen.

„Ja, ich weiß“, antwortete Viktor und überschlug die Beine. „Glaub mir, ich mache mir auch Sorgen, aber Mila ist nicht blöd.“ Ich kann Picasso verstehen, aber was nützt es uns, auszurasten. Das wird sie auch nicht schneller nach Hause bringen.

Picasso blieb stehen und fixierte ihn. Sein Körper war verkrampft, seine Fäuste geballt. Er bemühte sich um Fassung. „Was hat sie dir geschrieben?“, wollte er noch einmal wissen.

Viktor ließ ihn nicht aus den Augen. Es war wahrscheinlich, dass Picasso irgendwann die Kontrolle verlieren und auf ihn losgehen würde. „Das habe ich dir schon gesagt. Hier, lies selbst.“ Damit holte er sein Handy hervor und warf es Picasso zu. Vielleicht lenkt es ihn ein wenig ab?

Picasso fing es mit seiner Linken auf und sah sofort die Nachrichten durch.

„Sie wird gleich kommen, sonst hätte sie sich noch einmal gemeldet.“ Da war sich Viktor zwar nicht sicher, aber er hoffte es. „Entspann dich.“

Picasso warf ihm einen vernichtenden Blick zu, ließ aber bereits seine Schultern kreisen, um sich zu lockern.

Viktor forderte Picasso erneut auf, sich zu setzen.

Der kam auf die Couch zu. „Ich mache mir Sorgen.“

Viktor nickte nur. Er wunderte sich zwar, dass Mila ihm und nicht Picasso geschrieben hatte, aber immerhin hatte sie sich überhaupt gemeldet. Das war ein großes Glück. Ohne Nachricht wäre Picasso wohl schon längst an die Decke gegangen. „Erzähl mir von der Sondereinheit und dem Baron“, lenkte Viktor von ihrer Warterei ab.

Picasso setzte sich auf die Couch. Seine Augen geschlossen, begann er zu sprechen. „Das Kommando ist zusammengestellt. Ich habe die besten Soldaten und Soldatinnen ausgewählt. Der Baron ließ alles auf seinem Wohnsitz in Analien vorbereiten. Seine Leute dort wissen, dass es vermutlich nur noch einige Tage dauern wird, bis er dort aufschlägt.“

„Was ist mit Spionen? Schon jemand verdächtig?“, wollte Viktor wissen.

„Ein Vampir, der es nicht durch den Eignungstest geschafft hat, hat versucht, sich auf anderem Wege in die Sondereinheit einzuschleusen. Dunkow hat ihn im Auge“, berichtete Picasso.

Plötzlich setzte Viktor sich auf.

„Was ist?“, fragte Picasso sofort.

„Ich denke, dass Mila soeben zurückgekehrt ist.“ Oh, bin ich erleichtert. Und was hat Picasso jetzt? Verwundert sah Viktor zu seinem Bruder, der gar nicht erleichtert aussah. „Das wolltest du doch!“

Picasso stand auf.

„Was hast du vor?“, wollte Viktor mit gerunzelter Stirn wissen. Vielleicht möchte er Mila an ihren Haaren herbei schleifen und sie zur Rede stellen? „Denkst du nicht, dass sie von allein zu uns kommen wird?“

Picasso strich über seinen Kopf und rieb sich dann die Augen. „Ich …“

Viktor ließ sich nicht anmerken, dass er leicht amüsiert war. Erst macht Picasso eine große Welle und nun will er sich am liebsten verstecken? „Was ist los?“

„Vielleicht redest du erst einmal allein mit ihr?“, schlug Picasso vor.

„Sei nicht albern. Du musst ihr irgendwann begegnen.“ Viktor sah ihn eindringlich an. „Je früher, desto besser.“ Ich hoffe, dass sich zwischen euch nicht alles geändert hat. Viktor hatte zwar mit Mila gesprochen und damit einen Anfang in die richtige Richtung gemacht, wie er glaubte. Aber was ist mit den beiden Sturköpfen? Werden sie es auch hinbekommen?

Ein Handy piepste. Beide starrten auf den Tisch. Picasso hatte Viktors Handy dort abgelegt, als er sich gesetzt hatte.

Nun beugte sich Viktor langsam vor und hob es hoch. Picasso verfolgte jede seiner Bewegungen genau.

Zum Glück ist die Nachricht von Mila. Laut las Viktor vor. „Ich bin zurück. Können wir uns treffen, um über das zu sprechen, was passiert ist?“

Schweigen.

Dann kehrte langsam auch die Erleichterung in Picassos Züge ein. Ein eigentümlicher Ausdruck legte sich auf sein Gesicht, den Viktor nicht zu deuten wusste. „Was soll ich ihr schreiben?“, fragte er Picasso nach einer Weile.

„Je eher wir sie einweihen, umso besser“, sagte Picasso.

Viktor nickte. „Ja, sie muss definitiv wissen, dass ich die Chance nutzen will, um meinen Thron zurückzuerlangen.“

„Ihr wird vor allem daran gelegen sein, Nina da herauszuholen“, meinte Picasso.

„Ich weiß, sie hat schon erwähnt, dass sie nicht möchte, dass Nina gewandelt wird“, gab Viktor zurück.

„Wir müssen behutsam vorgehen“, warf Picasso ein.

Viktor musterte ihn verwundert. Es scheint, als hätte Picasso eine andere Festplatte eingelegt, so ruhig wie er nun an diese Sache herangeht. Von seiner Nervosität ist nichts mehr zu sehen. „Was schlägst du vor?“, wollte er wissen.

Picasso zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht, vielleicht lassen wir erst einmal Mila erzählen, was sie herausgefunden hat. Dann überlegen wir gemeinsam, was wir tun. Egal, wofür wir uns entscheiden, wir sollten uns nicht allzu viel Zeit lassen.“

Viktor spürte seine Anspannung wachsen. „Da hast du recht, aber wir sollten auch nichts überstürzen. So eine Chance bekomme ich nie wieder.“ Es ging ihm nicht nur darum, seinen Bruder zu stürzen, aber diese Gelegenheit wollte er auch nicht vertun. Umso wichtiger war es, dass sie mit Mila sprachen und einen gemeinsamen Plan machten. In seinem Inneren blitzte ein Bild auf, das ihn zusammenzucken ließ. Das ist vielleicht meine einzige Chance, mir meinen Thron zurückzuholen. Vladimir wird sicherlich nicht tatenlos zusehen. Zweifelsohne ergreift er bereits Maßnahmen für den Fall der Fälle. Wir müssen ihm immer einen Schritt voraus sein.
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Ich bin froh, dass ich mir die Auszeit genommen habe. Mila war länger in diesem Hotel geblieben als ursprünglich geplant. Natürlich hatte sie vor allem über ihre Schwester nachgedacht und wie sie sie aus den Fängen von Vladimir befreien konnte. Ich habe einen Plan. Einen richtig guten sogar.

Sie blickte von ihrem Telefon auf und lächelte. Gleich werde ich Viktor treffen und ihm davon erzählen. Schnell rannte sie in ihr Zimmer, denn sie wollte sich noch eben umziehen. Sie hatte ein Bad im Hotel genommen, aber sie steckte immer noch in denselben Klamotten.

Als sie aus ihrem Kleiderzimmer kam, erschrak sie. „Luc?“

Lucinda stand vom Bett auf. „Ich bin froh, dass du wieder da bist.“

Mila lächelte. „Wir haben den Rest der gestrigen Nacht, den gesamten Tag und fast die gesamte heutige Nacht über geschrieben.“

„Trotzdem“, sagte Lucinda und nahm sie in den Arm. Dann schnüffelte sie in die Luft und drückte Mila ein wenig von sich. „Was ist das für ein Duft?“

„Ich muss zu Viktor. Er wartet schon“, wich Mila aus. Ich habe einen winzig kleinen Sprüher des Parfüms aufgelegt, das Picasso mir einmal geschenkt hat. So habe ich das Gefühl, dass er bei mir ist.

Lucinda hielt sie fest. „Mila, wir haben darüber doch schon gesprochen. Mach es dir nicht noch schwerer.“

Mila lächelte verkniffen. „Du hast recht“, sagte sie. Aber ich vermisse Picasso. Klar, nie war etwas zwischen ihnen gelaufen und er hatte sie auch ziemlich verletzt, als er die zwei Tussen auf sein Zimmer mitgenommen hatte, aber Gefühle konnte man eben nicht so leicht abstellen. Es gab viele Arten, auf die man, beziehungsweise Frau, sich selbst quälen konnte.

„Er hat sich kein einziges Mal bei dir gemeldet“, holte Lucinda zum ersten Schlag aus.

Mila nickte. Ich bin enttäuscht von ihm. Sogar Viktor hat mir geschrieben. Seit der Clubnacht hatte sie Picasso weder gesehen noch von ihm gehört.

„Er war nicht für dich da, als du ihn gebraucht hast“, verpasste Lucinda ihr den zweiten Schlag.

„Hör bitte auf, Luc. Ich weiß das alles. Ich habe dir gesagt, dass ich mich jetzt voll und ganz auf meine Schwester konzentrieren werde.“

Lucinda nahm sie in den Arm. „Ich bin für dich da.“

„Danke“, entgegnete Mila. Dann setzte sie sich in Bewegung. „Ich möchte Viktor nicht warten lassen.“ Sie wusste, dass Lucinda dadurch erst einmal beruhigt war. „Bis morgen.“

Sie war froh, als sie den Gang hinter sich gelassen hatte. Denn neben ihrem Zimmer befand sich das von Viktor und daneben das von Picasso. Er ist bestimmt nicht da, aber ich will ihm dennoch nicht begegnen.

Um nicht noch mehr Zeit zu vertrödeln, nahm sie den Aufzug in den Keller. Viktor wartete im Billardzimmer. Früher durfte ich dieses Zimmer nie betreten und nun bin ich innerhalb kürzester Zeit schon zum zweiten Mal dorthin unterwegs.

Vor der Tür stehend, holte Mila noch einmal tief Luft und klopfte an. Als sie Viktors Rufen hörte, drückte sie die Tür auf und ging hinein.

Dann hielt sie inne. Denn nicht nur Viktor war im Raum. Auf dem Sofa, genau da, wo sie das letzte Mal gesessen hatte, saß Picasso. Langsam drehte er seinen Kopf und starrte sie an.

Mila starrte zurück, unfähig zu sprechen.

„Hallo, schön, dass du da bist“, sagte Viktor und kam auf sie zu. Er sah zurück zu Picasso und dann wieder zu ihr. „Ich denke, dass es das Beste ist, wenn ich euch mal allein lasse.“

Picasso sprang von der Couch auf, Panik in den Augen.

Mila stammelte: „Also …“ Ihr Gehirn funktionierte nicht. Viel lieber wäre sie aufgrund Picassos Reaktion sauer gewesen, aber sie spürte nur einen weiteren Stich im Herzen.

Viktor sah erst Mila und dann Picasso an. „Versprecht mir nur, dass ihr euch nicht gegenseitig umbringt.“ Bei diesen Worten lachte er auf, als hätte er einen besonders lustigen Scherz gemacht. Mila und Picasso blieben stumm.

Gespielt entrüstet sagte Viktor: „Gut, klärt, was es zu klären gibt, und dann kommt zu mir. Wir haben Wichtiges zu besprechen.“ Mit diesem Befehl verließ er das Zimmer und schloss die Tür hinter sich.

Stille legte sich über den Raum.

Picassos Blick irrte umher.

Er sieht aus, als wollte er flüchten. So sehr Mila ihm böse sein wollte, es ging nicht. „Hallo“, fing sie sich als erste.

Sein Mund ging auf und zu, aber kein Laut kam heraus.

„Fein, wenn du nicht mit mir sprechen möchtest“, sagte sie und verschränkte ihre Arme vor der Brust. Sie wollte bedrohlicher wirken, kam sich aber nur klein vor. Und verletzt.

Picasso schnüffelte und kam einen Schritt näher. „Rieche ich …“, fragte er.

„Was?“, fragte sie schnippisch. Jetzt hat er auch noch bemerkt, dass ich sein Parfüm trage. Wie dämlich bin ich denn?

„Ich habe mir Sorgen gemacht“, sagte Picasso. Er sah zu Boden, wobei es wirkte, als würde er noch mehr sagen wollen.

Mila wartete, dann entgegnete sie: „Tut mir leid. Ich habe Viktor gesagt, wo ich bin.“

Picasso sah sie gequält an.

„Tut mir leid“, wiederholte sie. Und dieses Tut mir leid bezog sich nicht darauf, dass sie sich eine Auszeit genommen hatte, doch das konnte er nicht wissen. Sie wollte ihm noch mehr sagen, aber sie konnte nicht. „Lassen wir das“, fügte sie hinzu. Wichtig ist nur, dass ich mich auf meine Schwester konzentriere.

„Was hast du herausgefunden?“ Picasso wechselte damit das Thema.

Mila war ihm dankbar dafür, denn ein Gespräch über ihre Schwester brachte sie aus der Gefahrenzone. „Nina Abaza ist meine Zwillingsschwester.“ Sie senkte den Blick. „Sie ist …“

Picasso war blitzschnell bei ihr. Er hob ihren Kopf und schaute ihr in die Augen. „Ein Mensch, ich weiß. Wie kommst du damit klar? Ich meine, geht es dir gut?“ Seine weichen, blassblauen Augen sahen sie an.

Da ist er wieder, der fürsorgliche Picasso, dem ich verfallen bin. Das brachte Mila vollkommen aus dem Konzept. Er wusste, dass sie damit zu kämpfen hatte, dass Nina ein Mensch war und sie nicht. Sie hatten oft darüber gesprochen, wie sehr sie sich gegen ihr Vampirdasein sträubte. Bei ihm habe ich immer das Gefühl, dass er mich versteht, obwohl er selbst gern ein Vampir ist. Doch das spielte alles gerade keine Rolle. Wahrscheinlich schiebt er mich im nächsten Moment wieder von sich, wie so häufig.

Obwohl Mila sich seiner Nähe sehr bewusst war, sagte sie so sachlich wie möglich. „Ich möchte ihr helfen. Ich möchte verhindern, dass sie verwandelt wird.“ Auf ihr Gesicht legte sich ein harter Ausdruck.

Picasso ließ ihr Kinn los, blieb aber, wo er war. „Ich bin für dich da. Das weißt du doch?“

Sie schüttelte den Kopf, dann nickte sie. Schließlich räusperte sie sich. „Wir sollten mit Viktor sprechen. Ich habe einen Plan.“

Kurz hatte Mila das Gefühl, dass Picasso verletzt war, dann trat er aber einen Schritt zurück und der Eindruck verflüchtigte sich.

„Natürlich. Wir haben dir auch einiges zu berichten. Wir haben mit Baron Abaza gesprochen. Er …“

„Glaubt ihr, dass der Baron weiß, dass seine Tochter eine Schwester hat?“, unterbrach sie ihn.

„Nein, ich denke nicht“, sagte Picasso irritiert. „Der Baron möchte, dass unser König ihm hilft, seine Tochter aus den Klauen von Vladimir zu befreien. Er bietet ihm dafür jede Menge.“

Mila riss ihre Augen auf. „Was? Was bietet er Viktor?“

„Eine Chance, seinen Thron wieder zu bekommen“, antwortete Picasso.

Jetzt war Mila sprachlos. Was bedeutet das für die Rettung von Nina? Wird Viktor meine Schwester opfern, um seinen Thron zurückzuerlangen?

Picasso setzte sich langsam in Bewegung. „Komm. Lass uns mit Viktor sprechen. Du berichtest, was du herausgefunden hast, wir berichten, was wir die Tage getan haben. Dann überlegen wir gemeinsam.“

In Mila machte sich eine kleine Hoffnung breit. Gemeinsam überlegen, hört sich gut an. Das hatte Viktor ihr zumindest auch versprochen.
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Gemeinsam mit Mila ging Picasso durch die Villa. Er beobachtete sie von der Seite. Sie scheint in ihrer Gedankenwelt versunken zu sein. So mühelos er sonst ihre Gefühlslage erfassen konnte, spürte er deutlich die Barriere. Mila hatte eine Wand um sich und ihre Gefühle gebaut. Sie sperrt mich aus. Ich komm nicht an sie heran.

Viktor erwartete sie in seinem Arbeitszimmer. Als sie eintraten, stand er von seinem Schreibtisch auf und kam auf sie zu. „Alles geklärt?“, fragte er.

Mila winkte ab. „Was sollte es da zu klären geben?“

Viktor nickte ein wenig irritiert und sah dann zu Picasso.

Der zuckte mit den Schultern. Was soll ich sagen? Es war offensichtlich, dass Mila nicht mit ihm über die Ereignisse der Clubnacht reden wollte. Über alles andere hatten sie gesprochen.

„Lass uns lieber über meine Zwillingsschwester sprechen. Wir müssen sie da herausholen und zwar schnell“, drängte Mila.

Picasso sah sie an, doch sie ignorierte seinen Blick. Warum macht sie das? Da solch eine Stimmung zwischen ihnen noch nie geherrscht hatte, wusste er nicht so recht, was er tun sollte. Eines aber wusste er genau. Wir müssen Nina retten und Viktor seinen Thron zurückholen. „Ich habe Mila von Baron Abaza und deiner Chance auf den Thron erzählt.“

Picasso spürte den Blick seines Königs, bis Mila ihn direkt ansprach. „Hör zu, Viktor. Ich weiß, dass das deine Chance ist. Ich weiß auch, dass du sie nutzen wirst, aber versprich mir eins …“ In der kurzen Pause fixierte sie ihn. „Versprich mir, dass wir Nina da vorher herausholen. Ich meine, bevor du irgendeine militärische Aktion planst und durchziehst.“ Milas Ausdruck war flehentlich.

Sie kannte diese Frau nicht und dennoch war da bereits eine Verbindung. Sie ist ihre Schwester, ihre Zwillingsschwester. Picasso konnte das gut nachvollziehen, denn dasselbe empfand er für sie und Viktor.

Viktor blieb stehen. „Du kennst mich doch. Für mich kommen Kollateralschäden nicht in Frage.“

„Für mich ist sie kein Kollateralschaden!“

„So war das nicht gemeint. Ich wollte …“, erklärte Viktor.

„Ich weiß, tut mir leid. Es ist nur … Ich habe eine Schwester und obendrein ist sie ein unschuldiger Mensch.“

„Keine Sorge, wir werden sie da herausholen. Wir sind hier, um einen Plan zu schmieden.“

Picasso sah bei dem Wortwechsel von Viktor zu Mila und stellte nicht zum ersten Mal fest, wie gut sie optisch zusammenpassten. Es schmerzte ihn, zu sehen, dass sie sich nun auch auf anderer Ebene näherkamen und besser verstanden. Ich sollte mich eigentlich freuen, denn ich habe mir schon immer gewünscht, dass die beiden wichtigsten Vampire in meinem Leben Freunde sind. Seine Vorstellung ging noch weiter. Ich bin dabei Milas Partner.

Viktor ging zu seinem Schreibtisch und rollte seinen Stuhl davor. Mit der Fernbedienung in der Hand, deutete er auf die Couch. „Setzt euch bitte.“

Picasso setzte sich auf die Couch, merkte aber gar nicht, dass er sich bewegt hatte. Immer wieder sah er zu Mila, die sich auf einem der Sessel niederließ. Normalerweise nutzt sie jede Gelegenheit, Körperkontakt mit mir zu haben. Jetzt setzt sie sich so weit weg wie möglich. Seine Brust schmerzte und er konnte nur mit Mühe den Impuls unterdrücken, die Stelle zu massieren.

Viktor startete den Fernseher, nicht ohne Picasso vorher fragend anzuschauen, und begann zu erzählen. „Wie du weißt, kam der Baron zu uns, noch bevor wir wussten, dass Nina deine Schwester ist. Er möchte, dass wir seine Tochter schützen, denn Vladimir macht sich an sie heran. Wir müssen überlegen, wie wir das verhindern.“

„Vor allem müssen wir verhindern, dass sie gegen ihren Willen verwandelt wird“, sagte Mila.

„Ich weiß nicht, ob wir das verhindern können“, antwortete Viktor.

„Warum nicht? Sie ist ein Mensch. Sie weiß noch nicht einmal, dass sie unter Vampiren lebt. Was ist, wenn dein Bruder …“ Mila stand auf und lief herum.

Picasso folgte ihr mit den Augen. Sie tut mir leid. Er hätte sie am liebsten an sich gezogen und sie festgehalten, bis sie sich beruhigt hatte.

Viktor stoppte die Präsentation auf dem Bildschirm. „Mila, sieh mich an.“ Er wartete einen Augenblick und fuhr dann fort. „Ich möchte genauso wenig, dass sie gegen ihren Willen gewandelt wird, aber wenn sie das will, dann können wir dagegen nichts tun.“

Seine Stimme war weich und dennoch funkelte Mila ihn zornig an. „Das kann niemand wollen.“ Jedes einzelne Wort triefte vor Verachtung. Dann atmete sie tief ein. „Das verstößt doch sicherlich gegen eines eurer Gesetze. Menschenkinder zu adoptieren, ist doch bestimmt verboten.“

Viktor sah Hilfe suchend zu Picasso.

Doch Picasso starrte vor sich hin. Ich kann dazu nichts sagen.

Viktor atmete ein. „Es verstößt gegen kein Gesetz. Das haben wir überprüft. Kinder dürfen nicht gewandelt werden. Sie ist aber kein Kind mehr. Du weißt, dass wir unsere Nachfolger unter den Menschen suchen, und …“

Mila fixierte Viktor. „Ja, ich weiß“, sagte sie zornig. Sie sah sich gehetzt um und suchte nach Worten. „Ich möchte nicht, dass es ihr so ergeht wie mir. Wenn sie das will, dann muss ich das akzeptieren, aber sie wird gefragt.“ Das war ein eindeutiger Befehl.

Und tatsächlich sah Picasso kurz Zorn in Viktors Miene. Was wird er tun? Als Mila ihn anschaute, wandte Picasso den Blick ab. Wahrscheinlich versteht sie es falsch, aber diese Diskussion zwischen ihnen ist bitter nötig. Und dann erstaunte Viktor ihn. „Ich weiß, dass du in der Vergangenheit nicht allzu glücklich warst, und es tut mir leid, aber es wäre möglich, dass Nina gewandelt werden will“, gab er zu bedenken.

In Mila arbeitete es, das sah Picasso an ihren Augen. Sie erinnert sich. Er hatte ihr häufig erzählt, dass es viele Menschen gab, die gern ihr Leben ließen, um ewig weiterzuleben. Ihr gequälter Ausdruck ließ sein Herz zusammenkrampfen. Ich kann nichts tun, ich bin gefangen. Picasso wollte aufstehen und zu ihr gehen, sie trösten, doch er tat nichts dergleichen.

Mila wandte sich wieder Viktor zu. „Der Baron weiß nichts von mir. Ich meine, er weiß nicht, dass seine Tochter …?“

Viktor schüttelte den Kopf. „Nein, und das ist auch gut so. Vor allem können wir uns glücklich schätzen, dass Vladimir nichts von deiner Existenz ahnt.“

Mila dachte nach. „Was habt ihr bisher geplant?“

Wortlos deutete Viktor auf den Fernseher an der Wand hinter seinem Schreibtisch und ließ die Präsentation weiterlaufen. Sie sahen sich die Militärbasis an. Mila verfolgte alles neugierig, sie wirkte aber auch nachdenklich. Zum Schluss wurden Bilder der Soldaten und Soldatinnen eingeblendet, die das Sonderkommando bildeten.

Viktor sah Picasso fragend an, doch er schwieg weiter.

Also erklärte Viktor an seiner Stelle. „Picasso hat ein Sonderkommando zusammengestellt. Wir überlegen, Nina aus der Gefahrenzone zu bringen. Der Baron hat in Analien einen Zweitsitz, dort will er mit ihr hin.“

Picasso war sich nicht sicher, ob Mila nicht kurz zu ihm geschaut hatte, als Jana Minkowa auf dem Bildschirm aufgetaucht war.

Doch jetzt sah Mila wieder Viktor an und nickte. „Diese Basis ermöglicht es dir, einen offenen Kampf gegen deinen Bruder zu führen und ihn zu gewinnen“, stellte sie fest.

Viktor nickte. „Ich möchte aber kein unnötiges Blut vergießen.“

Picasso studierte Milas Blick, der eigentümlich wurde. Was geht ihr gerade durch den Kopf? Ich habe ein ganz schlechtes Gefühl.

Mila stand langsam auf. „Ich habe die Lösung für dieses Problem.“

Picasso war plötzlich hellwach, denn die Art, wie sie es sagte, ließ ihn aufhorchen. Seine Sinne auf das Schärfste gespitzt, sah er das Auto, das ihn überrollen würde, förmlich vor sich.

Er sah Viktor an, dann schauten sie beide zu Mila.

„Wir tauschen Nina gegen mich“, platzte sie heraus.

Einen winzig kleinen Moment herrschte Stille, dann stießen beide Vampire gleichzeitig aus. „Kommt gar nicht in Frage.“

Picasso war erleichtert, dass Viktor genauso dachte wie er. Er sandte ihm einen dankbaren Blick zu.

Mila lächelte. „Hört mir zu, ich habe mir das wirklich gut überlegt.“

Picasso wollte schon auf sie einreden, doch Viktor hob zu seinem Erstaunen die Hand und ließ ihn verstummen. Picasso biss sich auf die Zunge, denn schließlich hatte er vorgeschlagen, dass sie behutsam vorgehen sollten. In diesem Moment stand ihm sein Beschützerinstinkt allerdings gehörig im Weg. In Gedanken knurrte er, drängte Mila hinter sich und hielt alles und jeden von ihr fern. Ich sitze im falschen Film.

„Wenn der Baron seine Tochter selbst von Vladimir fernhalten könnte, bräuchte er nicht unsere Hilfe. Ihr beide habt gesagt, dass weder der Baron noch Vladimir von meiner Existenz wissen. Ich würde sagen, dass ich unsere Geheimwaffe in dem ganzen Spiel bin.“

„Das ist kein Spiel, du könntest verletzt werden“, schrie Picasso und sah flehentlich zu Viktor hinüber. Das ist doch verrückt. Er hoffte, dass Viktor Mila augenblicklich sagen würde, dass ihr Plan absolute Scheiße war.

Doch Viktor tat nichts dergleichen.

Mila zuckte die Schultern, wandte sich von Picasso ab und sprach weiter. „Wir haben mehrere Möglichkeiten. Wir weihen Nina ein und sie spielt mit. Oder wir tauschen uns aus, ohne dass sie es weiß. Ich gehe in das Schloss und …“

„Und was?“, zischte Picasso. Er war aufgestanden und funkelte Mila fassungslos an. „Du machst Vladimir im Alleingang fertig?“ Er schrubbte sich über seinen Kopf und stieß die Hände wieder hinab. Vladimir hat Viktor halb totgeschlagen und nun willst du einfach ins Schloss spazieren, dich für einen Menschen ausgeben und ihn … was? Festsetzen? Umbringen …?

Mila schaute ihn an. „Du traust es mir nicht zu? Du glaubst, ich wäre dazu nicht in der Lage?“ Trotz und Enttäuschung kämpften in ihr um die Wette.

Picasso ballte seine Fäuste und löste sie. Darum geht es doch überhaupt nicht. Kopfschüttelnd stand er da. Ich weiß besser als alle anderen, was du alles kannst, aber ich will nicht, dass dir etwas zustößt. Du bist mir …

Jetzt schaltete sich Viktor endlich ein. „Picasso hat recht, es ist zu gefährlich, dich meinem Bruder auszusetzen. Vladimir ist verrückt. Aber deine Idee hat was. Ich werde es durchdenken.“

Was? Picassos Wut richtete sich auf Viktor. „Das ist doch nicht dein Ernst?“

Mila warf Picasso noch einen tödlichen Blick zu, dann sah sie Viktor an. „Ich dachte, dass wir das gemeinsam durchziehen.“ Sie stemmte die Hände in die Hüften.

Unglaublich. Picasso fasste es nicht. Sein Hirn musste jetzt vollkommen durchgebrannt sein. Ich bin erregt. Wie sie versucht, sich durchzusetzen, macht mich an. Er schlug sich beide Hände vor die Augen und stöhnte. Ich bin offiziell verrückt.

Viktor legte Mila die Hand auf die Schulter. „Ich werde nicht riskieren, dass dir etwas zustößt. Wir brauchen einen wasserdichten Plan, und dafür muss ich mir unsere Optionen durch den Kopf gehen lassen.“

„Schön, dann denk über meinen Vorschlag nach“, gab Mila sich für den Moment geschlagen und wandte sich der Tür zu. Über die Schulter sagte sie ausschließlich an Viktor gewandt. „Ich gehe in mein Zimmer.“ An der Tür blieb sie noch einmal stehen, drehte sich aber nicht mehr um. „Ich werde alles tun, was nötig ist, um sie da herauszuholen.“
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Die Tür fiel hinter Mila ins Schloss.

„Bist du verrückt geworden?“, schrie Picasso ihn an.

Viktor straffte seine Schultern und ging auf ihn zu. „Mäßige deinen Ton, mein Freund, und beruhige dich.“

Heftig atmend blickte Picasso sich um, als suchte er einen Gegenstand, den er ihm über den Kopf ziehen konnte.

Viktor legte ihm beide Hände auf die Schultern und drückte ihn auf die Couch hinab. „Du bist mir keine Hilfe“, sagte er. Er kniete sich vor Picasso und sah ihm in die Augen. „Schalte dein Hirn ein.“

Picasso legte den Kopf in den Nacken und brüllte einmal kurz auf. „Es macht mich wahnsinnig. Sie …“

„Ihr solltet euch doch aussprechen“, fuhr Viktor ihm dazwischen. „Was habt ihr getan, als ihr allein wart?“ Im Geiste stopfte er sich Ohropax in die Ohren. Eigentlich will ich das gar nicht wissen.

Picasso rieb sich den Kopf. „Wir haben über Nina geredet. Sie wollte sich weder über uns unterhalten noch meine Entschuldigungen hören.“

„Beruhige dich. Du kannst sie nur schützen, wenn du einen klaren Kopf hast. Ich brauche euch beide für meinen Plan.“

„Du willst, dass sie mit Nina den Platz tauscht. Das kann ich nicht zulassen“, widersprach Picasso ihm.

Beide Vampire sahen sich an.

„Ich werde nicht riskieren, dass ihr etwas zustößt“, sagte Viktor betont langsam. „Ihre Idee ist aber gar nicht schlecht. Nina wäre in Sicherheit und Vladimir ahnungslos.“

„Sie wäre ihm ausgeliefert“, setzte Picasso dagegen.

Viktor musterte ihn. „Ich denke nicht. Ich weiß, dass du ihr viel beigebracht hast. Wir wissen beide, dass sie seit Jahren Kampfsport macht und dass sie ziemlich gut ist.“

„Sie müsste eine Rolle spielen. Sie weiß nicht, wie sich eine Baronesse verhält, wie die Tochter des Barons …“

„Das, was der Baron uns erzählt hat, lässt darauf schließen, dass seine Tochter mit Mila einiges gemeinsam hat. Er könnte uns alle nötigen Informationen geben, das weißt du genauso gut wie ich“, argumentierte Viktor.

„Und was ist mit ihrem Geruch? Mit dem Blut? Sie würde sofort auffallen. Dein Bruder ist nicht blöd“, versuchte es Picasso weiter.

„Da hast du recht, aber eine Geruchsähnlichkeit dürfte durch die Verwandtschaft da sein. Außerdem hat der Baron sicherlich Blutkonserven seiner Tochter, die er uns leiht“, setzte Viktor auch dieses Argument außer Gefecht.

Picassos Blick verfinsterte sich. „Das hört sich an, als hättest du es längst entschieden,“ sagte er gequält. „Warum redest du dann überhaupt mit mir?“

Viktor hatte mehrere Gründe. Vor allem will ich sowohl dich als auch Mila an meiner Seite haben, wenn ich tatsächlich den Thron zurückerhalte. Ohne die beiden wichtigsten Vampire in seinem Leben konnte er auf den Thron genauso gut verzichten. „Noch ist nichts entschieden, wir gehen lediglich alles durch, um zu prüfen, ob es wasserdicht ist. Warum wehrst du dich gegen die Vorstellung?“

„Es ist nicht dein Ernst, mich das zu fragen, oder?“ Picasso stand auf und wedelte mit seinen Händen.

Viktor erhob sich ebenfalls. „Schau mir in die Augen“, befahl er. „Sag mir, dass es nicht deshalb ist, weil du glaubst, dass sie ihre Rolle vielleicht zu gut spielt.“

Sein Kopf wurde zur Seite geschleudert als Picasso ihm eine knallte. Als sein Kopf zum Stillstand kam, sah Viktor das Entsetzen im Blick seines Bruders, seiner Rechten Hand, seines treuen Freundes.

Er wusste dadurch aber auch, dass er gar nicht so falsch lag mit seiner Annahme, auch wenn das nicht der Hauptgrund war. Viktor hatte Picasso von Vladimirs Frauengeschichten erzählt, er hatte ihm geschildert, wie sein jüngerer Bruder ihm absichtlich eine Vampirin nach der anderen ausgespannt hatte. Vladimir sah Frauen als Spielzeuge an. Er hatte aber auch eine vortreffliche Wirkung auf das andere Geschlecht. Picassos Angst ist gar nicht unbegründet.

„Verzeih, mein König“, hauchte Picasso.

Viktor rieb sich die Wange. „Die hat gesessen, aber ich denke, dass sie überfällig war. Bist du nun bereit, mit mir vernünftig darüber nachzudenken, ob wir Milas Vorschlag in Erwägung ziehen?“

Viktor hatte nichts anderes getan, als seine Macht zu nutzen, um Mila Picasso auszuspannen. Nur dass es nicht geklappt und er es auch nicht absichtlich getan hatte. Er war einfach geblendet, dennoch war es falsch gewesen. Das weiß ich jetzt sicher. Noch deutlicher sah er, was Picasso die letzten drei Jahre durchgemacht hatte.

„Sie geht da nicht allein rein. In der Einheit gibt es einen Tarnspezialisten. Wir müssen sie auf viele mögliche Szenarien vorbereiten“, legte Picasso los.

Viktor lächelte. So kenne ich meine kluge, Rechte Hand. „Ich danke dir, dass du mit mir überlegst.“

Picasso nickte, obwohl ihm immer noch anzusehen war, dass er sich wünschte, dass es nicht Mila wäre, die ins Schloss gehen müsste.

Kurz blitzte in Viktor ein Bild auf. Es war wahrscheinlich nicht zu vermeiden, dass er auch mit Mila über Picasso sprach, doch diesen Gedanken schob er vorerst von sich.

„Wenn wir auch nur eine Lücke finden, dann mach ich da nicht mit, ob du der König bist oder nicht“, stellte Picasso klar. „Du kannst dann mit mir machen, was du willst.“

Viktor spürte, dass es Picasso vollkommen ernst meinte. „Ich gebe dir mein Wort. Ich wiederhole es gern noch einmal, aber ich riskiere Milas Leben auch nicht für meinen Thron, dafür seid ihr mir zu wichtig.“

Picasso sagte dazu nichts.

Jetzt sah Viktor ihm fest in die Augen. „Es ist aber meine Chance, den Thron wiederzubekommen. Ich wäre töricht, wenn ich sie nicht nutzen würde.“

Sie besprachen in der Folge das Für und Wider und gingen alle möglichen Szenarien durch, die ihnen einfielen. Ein Knackpunkt blieb, ob sie den Baron einweihen sollten oder nicht. „Was denkst du?“, fragte Viktor wieder.

Nach einigem Überlegen antwortete Picasso: „Würdest du mir sagen, was du mit Mila vorhast, wenn du eine Wahl hättest?“

„Du denkst, dass es sicherer ist, ihm nichts zu sagen.“

„Ich glaube, dass er genauso wie ich mit einigen unseren Überlegungen nicht einverstanden sein wird. Er stellt somit ein Risiko dar.“

Viktor nickte und rieb mit zwei Fingern über sein Kinn. „Du hast recht. Wir weihen ihn nicht ein.“ Dann lächelte er. „Heißt das, dass du unseren Plan jetzt doch gutheißt?“

Picasso streckte sich. „Das heißt, dass wir nicht mehr viel Zeit haben, zu handeln. Ich werde heute Nacht die Soldaten informieren. Wir müssen bald zuschlagen.“

„Nein“, bestimmte Viktor und brachte ihn damit nicht nur zum Verstummen. Sein Freund stand da wie eine Salzsäule. „Ich freue mich, dass du dabei bist, aber die Aufgaben verteile ich.“

Fragend hob Picasso eine Augenbraue.

„Ich übernehme die Instruktion des Sonderkommandos. Du sprichst mit Mila und bereitest sie auf ihre Aufgabe vor. Sorge dafür, dass sie da heil herauskommt.“

Ungläubig sah Picasso ihn an.

Ich glaube, dass es ihm zum ersten Mal die Sprache verschlagen hat, seit ich ihn kenne. „Das wirst du nicht noch einmal von mir hören, also sperr gut deine Ohren auf. Ihr liegt mir beide am Herzen. Es ist für mich gewiss nicht leicht, aber ich habe eingesehen, dass ihr zusammengehört. Also sei ein Mann und hol sie dir.“

Picassos Mund ging wie bei einem Fisch auf und zu.

Viktor fasste ihn ins Auge. „Das ist ein Befehl. Entschuldige dich bei ihr und sag ihr, was du für sie empfindest. Dann bereite sie auf ihre Aufgabe vor, denn das ist es, was du am besten kannst.“ Er ging Tür. Über die Schulter sagte er: „Nur, wenn wir uns vertrauen können und zusammenhalten, können wir gewinnen.“ Damit ließ Viktor Picasso in dem Arbeitszimmer zurück. Ich habe noch einiges zu erledigen, bevor ich bei Einbruch der Nacht aus dem Haus gehen werde.
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Das Pochen an der Tür ließ beide Vampirinnen erstarren.

Mila richtete sich auf und wischte sich die Tränen ab.

Lucinda erhob sich. „Vielleicht ist das Viktor“, flüsterte sie.

Mila fuhr sich noch einmal über die Augen, nickte der Freundin dann zu.

Daraufhin ging Lucinda zur Tür. Sie öffnete und stellte sich versperrend in den Rahmen. „Du? Was willst du hier?“

Mila wandte sich ab und atmete heftig. Picasso ist gekommen.

„Ich will mit ihr sprechen“, sagte er hart zu Lucinda.

„Mila will aber nicht mit dir sprechen. Hau ab, du hast schon genug angerichtet“, sagte Lucinda angriffslustig.

Mila fand es mutig von Lucinda, sich Picasso in den Weg zu stellen. Sie ist eine wahre Freundin und dennoch möchte ein Teil von mir, dass er sich durchsetzt.

„Geh mir aus dem Weg, Lucinda, und lass uns allein. Ich muss mit ihr reden“, sagte Picasso deutlich leiser.

Auf Lucinda wirkte es sicherlich einschüchternd, Mila hörte aber auch einen Hauch von Schmerz aus seinen Worten. Das bildest du dir bestimmt nur ein. Du hörst, was du hören willst, schalt sie sich selbst.

„Nein. Ich lasse nicht zu, dass du ihr noch mehr wehtust. Ich geh hier nicht weg“, sagte Lucinda mit Nachdruck.

Stille, die sich ausdehnte.

Mila drehte sich langsam um, um zu sehen, was an der Tür geschah. Ist Picasso gegangen? Hat er Lucinda etwas getan? Warum ist es so still?

Picasso sah über Lucinda hinweg. „Mila, bitte“, flehte er.

Lucinda stand immer noch zwischen ihnen, sah aber über ihre Schulter. „Mila, er wird dich wieder verletzen.“

Mila sah von ihrer Freundin zu dem Vampir, nach dem sie sich verzehrte. Dann nickte sie kaum merklich.

Picasso wandte sich an Lucinda. „Ich bin hier, um mich zu entschuldigen.“ Er hielt ihren Blick.

Lucinda sah ihn finster an. „Wenn sie danach weint, wenn ich einen Laut aus dieser Türe höre, der mir nicht passt, dann bekommst du es mit mir zu tun.“

Mila konnte nicht anders, sie musste aufgrund dieser Worte grinsen, doch Picasso sah es nicht, denn er starrte Lucinda an. In seinem Blick lag Respekt. Ernst sagte er: „Ich schwöre dir, dass ich mein Bestes geben werde, das zu verhindern.“

Verunsicherung tauchte in Lucindas Zügen auf, sie sah immer wieder zu Mila, als überlegte sie, was sie nun tun sollte.

Mila nickte deutlicher. Ich werde mit ihm reden.

„Na, schön“, sagte Lucinda schließlich. „Ich bin gleich vor der Tür.“

Picasso grinste Lucinda an. Als sie sich an ihm vorbeidrücken wollte, versperrte er ihr den Weg. Lucinda erstarrte, sah aber zu ihm auf. „Mila kann froh sein, eine so gute Freundin zu haben“, flüsterte er ihr zu.

Lucinda war ihre Verwirrung anzusehen. Sie nickte aber und ging.

Mila drehte sich weg, damit Picasso ihr Lächeln nicht sah. Ich bin mir sicher, dass Lucindas festgefahrene Meinung von Picasso als elender Schuft bereits ein wenig ins Schwanken gerät. Sie selbst wollte aber nicht schon wieder ein offenes Buch für ihn sein.

„Darf ich?“, fragte er.

Kurz sah Mila zu ihm hinüber. Er will sich auf mein Bett setzen. Sie nickte knapp, blieb aber selbst, wo sie war. Abstand ist gut.

„Mila, ich bin hier, um mich zu entschuldigen“, fing Picasso an und verstummte sofort wieder.

Ich habe nicht vor es dir leicht zu machen. Mila schwieg.

„Vielleicht war es gut, dass diese Nacht im Club …“

„Was soll daran gut gewesen sein?“ Sie sah ihn zornig an und verschränkte ihre Arme. „Ach ja, du hast gleich zwei Vampirinnen, die dir zu Diensten sind.“

Picasso riss seine Augen auf. „Zwischen mir und diesen beiden … ist nichts gelaufen.“ Er schüttelte den Kopf.

Mila sah auf und forschte in seinem Gesicht, ob er die Wahrheit sagte. Ich kann es nicht wissen.

„Ob du mir glaubst oder nicht, da war nichts“, sagte Picasso bestimmt. „Aber egal, darauf wollte ich nicht hinaus.“

Was will er dann sagen?

„Mir ist etwas klar geworden an dem Abend“, setzte Picasso neu an. Sein Blick war auf seine Hände im Schoß gerichtet, die er nervös knetete. „Mir ist klargeworden, dass …“ Er sah auf und ihre Blicke trafen sich. „… ich ohne dich keine Sekunde länger leben kann. Nicht länger leben will.“

Milas Gehirn ging auf Sendepause. Ich höre schon Dinge, die definitiv nicht gesagt werden. Sie ging rückwärts und ließ sich auf den Schreibtischstuhl sinken, damit ihre Beine nicht nachgaben. Es blieb eine Weile still. Sie versuchte, ihr Hirn zum Laufen zu bringen. Vergeblich.

„Kannst du dazu etwas sagen?“, fragte Picasso leise.

Wozu soll ich etwas sagen? Mila überlegte. Ach ja, er hat mir gerade eben gesagt, dass er ohne mich nicht leben will. Kann das sein? „Seit drei Jahren stößt du mich von dir weg. Ich weiß einfach nicht, was ich sagen soll.“ Ich habe Angst, dass ich dir glaube und du mich dann wieder von dir wegdrückst.

Langsam erhob Picasso sich und kam auf sie zu.

Mila beobachtete ihn genau. Was hat er vor?

Picasso kniete vor ihr nieder und nahm ihre Hände. „Ich war feige. Die letzten Jahre habe ich mich dahinter versteckt, dass Viktor dich zur Gefährtin wollte. Kannst du mir das verzeihen?“

Mila wusste nicht, was sie sagen sollte. Die Informationen kamen nicht wirklich bei ihr an. Das, was Picasso sagte, war das, was sie sich schon so lange wünschte. Ich glaube, dass ich träume. „Ist das wahr?“, flüsterte sie.

„Als ich dich das erste Mal sah, traf es mich wie ein Blitzschlag. Vom ersten Augenblick an wollte ich nur dich. Seither verzehre ich mich nach dir“, redete Picasso weiter.

„Was ist mit Viktor?“, fragte Mila.

Picasso schlug die Augen nieder. „Viktor steht nicht mehr zwischen uns.“

„Heißt das …?“ In ihrem Inneren machte sich Hoffnung breit. Bekomme ich nun, was ich mir schon so lange wünsche? Ihr Mund öffnete und schloss sich.

„Ich hoffe, dass das heißt, dass du mir verzeihst und …“ Picasso schluckte. „Wir. Zusammen. Sein. Können.“ Die Worte kamen abgehackt aus seinem Mund, seine Augen flehten.

Die Art, wie er das sagte, ließ Mila schmunzeln. Es hört sich so an, als würde er sich diese Situation zum ersten Mal selbst vorstellen. „Hm“, gab sie von sich.

Seine blassblauen Augen fixierten sie. „Ich war ein Idiot.“

Sie legte den Kopf schief. „Das warst du.“

„Ein riesiger Idiot“, setzte Picasso nach. Als er aufstand, zog er sie mit sich in die Höhe. „Verzeihst du mir?“

Mila kostete den Augenblick aus. Bis zum Äußersten.

„Oder lässt du mich weiter zappeln?“, wollte Picasso wissen und sackte ein wenig in sich zusammen.

Langsam streckte sie ihre Hand aus und berührte seine stoppelige Wange. Er schmiegte seinen Kopf in ihre Handfläche und schloss die Augen. Ich will diesen Vampir. „Komm, her“, sagte sie und zog sein Gesicht zu ihrem. Ihre Lippen berührten sich. Gierig küssten sie sich und stießen mit den Zähnen aneinander. Augenblicklich fuhren sie auseinander und küssten sich sogleich wieder. Ehe Mila sich‘s versah, hatte Picasso sie an den Beinen gepackt und auf seine Hüften gehoben. Seine starken Hände hielten ihren Hintern. Sie hatte ihre Arme um seinen Hals und die Beine um seinen Körper geschlungen. Mein lang ersehnter Traum geht endlich in Erfüllung.

„Warte“, keuchte Picasso.

Mila verkrampfte sich augenblicklich. Ist es schon vorbei? Stößt er mich so schnell wieder von sich?

Als Picasso jedoch ihre Reaktion spürte, drückte er erneut seine Lippen auf ihre. „Ich lasse dich nie mehr gehen.“

Mila lächelte zaghaft. „Warum hörst du dann auf?“

Picassos Blick glitt zum Bett, dann wieder zu ihr.

Ich spüre deutlich deine Erregung.

Picasso atmete immer noch schwer. „Ich muss dir noch etwas sagen.“

Mila löste die Umklammerung ihrer Beine. Wackelig kamen sie am Boden an, doch Picasso hielt sie zum Glück fest. „Was ist?“

„Nichts Schlimmes“, beeilte Picasso sich zu sagen. „Zumindest nicht für dich.“ Sein Ausdruck war gequält.

Mila legte ihm ihre Hände an die Wangen. „Sieh mich an. Was ist los?“ An der Hand führte sie ihn zum Bett. Er braucht Zeit, um sich zu sammeln. Sie wartete.

Nach einer Weile sah Picasso sie an. „Viktor hat über deinen Plan nachgedacht und er stimmt zu.“

Mila hüpfte auf. „Ist das wahr?“, fragte sie freudestrahlend. Sie hielt inne, als sie sah, wie Picasso sich quälte. „Du bist nicht seiner Meinung“, sagte sie leise und setzte sich neben ihn.

Picasso nahm ihre Hand und verschränkte sie mit seiner. „Ich möchte nicht, dass du dich in die Höhle des Löwen begibst.“

„Es ist eine gute Idee“, versuchte sie, ihn zu überzeugen.

„Es ist eine gefährliche Idee“, setzte er dagegen.

„Sie ist meine Schwester, Picasso. Ich muss versuchen, ihr zu helfen.“

„Ich weiß, aber ich möchte dich nicht verlieren.“

Es lag so viel Qual in seiner Stimme, dass Mila versucht war, zu sagen, dass sie nicht gehen würde. Doch sie ließ es bleiben und kniete sich stattdessen vor ihn. „Seit ich dich getroffen habe, warte ich auf diesen Moment. Du glaubst doch wohl nicht, dass ich mich so leicht umbringen lasse und das hier verpasse.“ Sie zeigte zwischen ihnen hin und her und grinste breit. „Was habt ihr denn besprochen?“

Picasso grinste nicht. „Viktor ist der König und es ist seine große Chance. Er möchte uns an seiner Seite haben. Er glaubt, dass ich dich auf die Situation vorbereiten kann.“

„Was heißt das genau?“

„Das heißt, dass du trainieren wirst, bis ich beruhigt bin. Ich kann dich da nicht ungeschützt reingehen lassen. Jemand aus dem Sonderkommando wird dich außerdem getarnt begleiten.“

Mila dachte kurz nach. Picasso hat mir seine Liebe gestanden und ich erhalte die Möglichkeit, meine Schwester zu retten. Könnte meine Leben gerade schöner sein?

Sie stand auf und setzte sich rittlings auf Picassos Schoß.

Augenblicklich wurde sein ganzer Körper hart. „Was machst du da?“

„Wir sollten gleich mit dem Training beginnen, denkst du nicht?“ Schnell zog sie ihren Pulli über den Kopf.

Picasso sog scharf die Luft ein. Sein Blick glitt langsam zu ihren Brüsten hinab, dann schluckte er und zwang sich, nach oben zu sehen.

Mila lächelte ihn an. „Erste Lektion: Verführung.“ Sie legte ihm beide Hände an die Seiten und zog ihm sein T-Shirt über den Kopf.

Picasso gab ein Knurren von sich. Es hörte sich an, als könnte er sich nur schwer beherrschen.

Sie öffnete ihren Mund und entblößte ihre verlängerten Fänge, dann drückte sie ihn auf die Matratze nieder. Im nächsten Augenblick befand sie sich unter Picasso, der ihren Hals küsste. Ihre Beine waren auseinandergeschoben und er lag dazwischen. Wie herrlich. Mila versuchte, sich zu befreien und stieß mit ihrem Bein die Nachttischlampe herunter, die zu Bruch ging.

Sofort war an der Tür ein Pochen zu hören, dann ertönte Lucindas erschrockene Stimme. „Alles in Ordnung, Mila?“

Picasso erstarrte. Er sah mehr als erschrocken aus.

Mila lachte auf. „Alles gut, Luc. Du kannst gehen, hier ist alles in bester Ordnung.“ Sie sah Picasso verführerisch an.

„Bist du dir sicher?“, fragte Lucinda.

„Sehr sogar“, sagte sie und küsste Picassos Brust.

Picasso hob ihren Kopf an. Er sah hungrig aus.

„Worauf wartest du?“ Mila zog ihn zu sich. „Ich will dich.“
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Während Lucinda Mila in ein pompöses rotes Kleid half, musterte sie sie immer wieder skeptisch.

Gleich kommt es! Mila hatte ihr von Picassos Entschuldigung und von dem Plan erzählt, wie sie ihre Schwester retten und Viktor den Thron zurückholen würden. Ihre Freundin hatte ruhig zugehört, wobei ihre Gefühle an ihrem jeweiligen Gesichtsausdruck abzulesen gewesen waren. Sie sah Skepsis, als sie von Picassos Entschuldigung sprach. Unglauben, als es um ihren Part in den Plänen von Viktor ging, und schließlich Angst, als sie erzählt hatte, was sie in den nächsten Tagen tun sollte.

Nun stand sie fertig angezogen vor dem Spiegel und begutachtete sich.

Lucinda ließ sich auf einem Stuhl nieder. „Ich weiß nicht, ob ich das kann.“

„Was meinst du?“ Ich kann es mir denken.

Ihre Freundin vergrub ihr Gesicht in den Händen, massierte dann ihre Stirn und sah auf. „Das alles hier. Ich muss dir so vieles noch zeigen, so vieles noch erklären. Was ist, wenn …?“

Mila hockte sich vor ihre Freundin, was in diesem Zelt von einem Kleid gar nicht einfach war. „Ich wohne seit drei Jahren in dieser Villa und obwohl ich mich dagegen gesträubt habe, habe ich doch einiges mitbekommen.“ Sie nahm Lucindas Hände in ihre.

„Du tust so als wäre das ein Spaziergang.“

Mila lächelte leicht. „Das missverstehst du. Ich bin aber von euch allen überzeugt. All die Jahre bist du schon an meiner Seite. Wie häufig hast du mich gerügt, wenn ich gegen die Etikette verstieß. Viktors Verhalten und vor allem das von Miroslav, meinem alten Freund, haben mir immer deutlich gezeigt, was sich gehört und was nicht. Ich bin aber auch nicht blöd. Ich werde aufpassen und mich aus heiklen Situationen heraushalten.“ Ich hoffe, dass ich es schaffe.

Lucinda drückte ihre Hände. „Vielleicht hast du recht und du fällst nicht weiter auf. Mir machen aber auch nicht die anderen Vampire Sorgen, sondern Vladimir. Er hat König Viktor damals fast getötet. Es hat nicht mehr viel gefehlt. Alle haben Angst vor ihm. Er ist grausam.“

Mila stand auf und lief von der einen Seite ihres begehbaren Schrankes zur anderen. „Viktor würde mich nicht ohne Weiteres in Gefahr bringen. Sein Plan beinhaltet auch ein militärisches Sonderkommando. Ich werde nicht allein ins Schloss gehen. Außerdem mache ich seit drei Jahren Kampfsport. Picasso wird mit mir üben.“

Lucindas Augen verengten sich bei der Erwähnung von Picasso kurz. Sie sagte aber nichts.

„Was ist?“, wollte Mila von ihr wissen. Obwohl ich dir von der Versöhnung erzählt habe, bist du nach wie vor skeptisch? Lucinda traut Picasso immer noch nicht. Als keine Antwort kam, sprach sie weiter. „Er hat sich bei mir entschuldigt und mir sein Verhalten erklärt.“

„Und du glaubst ihm, nach allem, was in den letzten Jahren gewesen ist?“

Mila atmete tief ein. „Luc, ich kann dich verstehen, denn jedes Mal, wenn er mich abgewiesen hat, warst du diejenige, die mir in meinem Kummer beistand.“ Sie kniete sich erneut vor Lucinda. „Du bist meine beste Freundin und ich bin dir dankbar für all deine Hilfe. Aber ich liebe ihn.“

Lucinda lächelte gequält. „Ich weiß, Süße. Und ich bin die Letzte, die euch im Wege stehen will, aber …“

„Kein aber! Ich bitte dich darum, ihm eine Chance zu geben.“

Lucinda sah sie eine Weile an, ohne etwas zu erwidern. Schließlich nickte sie.

Mila stand auf. Ich kann dich ja verstehen. Auch ich bin noch auf der Hut und rechne jeden Augenblick damit, dass Picasso seine Meinung ändert. Sie ließ es sich nur nicht anmerken. „Wie sehe ich aus?“, fragte sie, um von dem Thema abzulenken. „Gehe ich als feine Dame durch?“

Lucindas Gesicht hellte sich auf. „Dein Aussehen ist nicht das Problem.“

Mila runzelte die Stirn. „Wie bitte?“

„Nun ja, wir müssen vor allem an deinem Betragen arbeiten.“ Und ganz leise sagte sie. „Und an deinem losen Mundwerk.“

Mila stemmte die Hände in die Hüften. „Das habe ich gehört.“

Lucinda sah sie entschuldigend an. „Viktor lässt dich nur ins Schloss gehen, wenn wir das hinkriegen.“

Mila lachte. „Wie ich hörte, entdeckt Nina gerade auch ihre rebellische Ader. Sollte also ein Leichtes für mich sein, in ihre Rolle zu schlüpfen“, erklärte sie und reckte das Kinn in die Höhe.

Lucindas Gesichtsausdruck wurde ernst. „Spaß beiseite, Mila.“

Mila lächelte noch kurz, dann wurde auch sie ernst. „Luc, ich verspreche dir, dass ich vorsichtig bin.“ Da Lucinda noch nicht überzeugt aussah, fügte sie hinzu. „Zum ersten Mal fühle ich mich in meiner Haut wohl. Vieles hat sich gerade zum Guten gewendet. Die Aussprache mit Viktor, Picasso, unser Laden …“ Sie lächelte wieder. „Ich möchte das alles.“ Lucinda nickte leicht. „Komm, dann zeige ich dir nun, wie es auf einer Feier unter Adligen bei Tisch zugeht.“ Mila folgte ihr durch ihr Zimmer hinaus in den Flur.
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„Uns läuft die Zeit davon, Mila“, presste Picasso hervor. „Würdest du dich jetzt bitte konzentrieren?“

Milas Hände glitten über seinen Rücken, dann ließ sie sie sinken. „Du bist ein Spaßverderber“, schmollte sie. Sie drehte sich um, entfernte sich einige Schritte von ihm und schritt in die Mitte des nahezu leeren Raumes. Die Couch und ein Tisch waren an die Wand geschoben worden, damit ihnen viel Platz für das Training zur Verfügung stand.

„Dieser Spaß könnte dich umbringen“, sagte Picasso und stöhnte.

Mila zuckte die Schultern. Ich will dich. Jetzt. Im nächsten Moment spürte sie seine Hände an ihren Hüften, lächelte und drehte sich langsam zu ihm um. „Wir trainieren seit Tagen. Du hast mir siebzehn verschiedene Arten gezeigt, wie ich jemanden außer Gefecht setze. Glaubst du nicht, dass wir uns zwischendurch eine Pause gönnen dürfen?“

Mila ließ ihre Hände erneut zu seinem Gürtel wandern, doch Picasso entzog sich ihr, indem er ihre Hände festhielt und einen Schritt zurückging. „Glaubst du, dass das einfach für mich ist?“ Er rieb mit beiden Händen über seinen Schädel und atmete heftig aus. Dabei ließ er die Arme sinken. „Jede verdammte Sekunde möchte ich dich ganz nah bei mir spüren. Ich muss meine gesamte Selbstbeherrschung aufbringen, um nicht über dich herzufallen. Du machst es mir nicht gerade leicht“, sagte er.

Milas Lächeln erstarb. Ich sollte das nicht auf die leichte Schulter nehmen. „Du hast recht, ich muss an meine Schwester denken“, flüsterte sie vor sich hin. „Na schön. Ich verspreche dir, mich zu beherrschen.“

Sie schaffte es vielleicht zwei Sekunden, denn der Gedanke, dass Picasso sich nur mühsam zurückhielt, gefiel ihr fast genauso gut, als läge sie bereits nackt in seinen Armen. Sie holte tief Luft.

Picasso kam einen Schritt näher. „War das so schwer?“, wollte er wissen.

Wenn du wüsstest, dachte Mila. Natürlich wollte sie ihre Schwester retten, aber seit sie und Picasso ein Paar waren, hatte sich alles verändert. Ich habe das Gefühl, alles bestehen zu können, wenn du nur in meiner Nähe bist. Und verdammt, ich will dich. Schließlich haben wie drei Jahre nachzuholen.

Picasso schmiss seine Arme in die Luft und fluchte.

Mila konnte gegen ihre Erregung rein gar nichts tun. Ihr Duft verbreitete sich im Raum. „Entschuldige, ich bemühe mich ja, aber …“, sagte sie schuldbewusst.

„Ich denke, dass es das Beste ist, wenn wir eine kurze Pause machen“, stammelte Picasso und ging steifbeinig vor die Tür.

Mila hörte Stimmen und kurz, nachdem Picasso das Zimmer verlassen hatte, trat Viktor ein. „Darf ich?“

Mila nickte und hoffte, dass er nichts davon ahnte, was hier gerade los gewesen war.

Viktor ging lässig durch den Raum auf die Couch zu und setzte sich. Er legte eine Mappe vor sich auf den Tisch und winkte Mila, näherzukommen. „Wie läuft das Training?“

„Ganz gut“, gab Mila zerknirscht von sich und ließ sich neben ihm nieder.

Viktor lächelte. „Schön. Wenn du möchtest, könntest du heute Abend gegen einen kampferprobten Soldaten antreten, dann kannst du dich in einer nachgestellten Realsituation üben.“

Mila machte große Augen. „Hat Picasso dem zugestimmt?“, fragte sie und schalt sich im nächsten Moment selbst. Er hat das nicht zu entscheiden. Wenn ich noch mehr üben kann, dann ist das nur von Vorteil.

Viktor zuckte die Schultern. „Picasso wird bestimmt nicht begeistert sein, aber er wird sehen, dass es hilfreich ist.“

Mila nickte. „Ich denke, dass das eine gute Idee ist.“ Dann sah sie auf die Mappe hinab. „Was ist das?“

Viktor nahm die Mappe auf, holte ein Bild heraus und legte es auf den Tisch.

Mila nahm das Foto in die Hand. Es bildete einen Soldaten ab. Er hatte kurze Haare und ein kantiges Gesicht. Fragend sah sie Viktor an.

„Das ist Nikolai Romanow. Er ist ein Tarnspezialist. Er wird dich als dein Fahrer, Leibwächter und so weiter begleiten, natürlich in der Tarnung eines Dieners. Morgen lernst du ihn kennen“, erklärte Viktor.

Mila nickte. Sie sah sich das Foto erneut an. Dieser Mann wird für mich also sein Leben riskieren. „Weiß er …?“, setzte sie an. Sie wusste nicht, wie sie es formulieren sollte. Weiß der Soldat, dass es um die Rückeroberung des Thrones geht. Auf keinen Fall wollte sie Viktor vor den Kopf stoßen.

„Ich habe alle aus der Truppe informiert. Sie haben mir Treue geschworen“, sagte Viktor. „Mach dir keine Sorgen. Unser Plan ist gut.“

„Ich hoffe, dass du deinen Thron zurückbekommst und, dass du dich an deinem Bruder rächen kannst. Dir wurde großes Unrecht getan.“

Viktor wandte seinen Blick ab. „Also.“

Diese Situation war ihm unangenehm, dass sah Mila genau. Sie sprach einfach weiter, denn wenn ihr etwas zustoßen würde, dann würde sie ihm nie mehr sagen können, was sie dachte. „Ich danke dir, Viktor.“

Er sah auf und blinzelte.

„Ich weiß, dass du es mit mir nicht einfach hattest in der Vergangenheit. Ich kann dir nicht geben, was du willst, aber ich kann dir eine Freundin sein, eine Schwester, wenn du willst“, sagte sie und wandte selbst schnell den Blick ab.

Es entstand eine kurze Pause.

„Mila, es ist in Ordnung. Wenn ich nicht verblendet gewesen wäre, hätte ich von Anfang an gesehen, dass du an die Seite von Picasso gehörst.“ Obwohl Viktors Augen etwas anders sagten, lächelte er sie an.

„Danke.“ Ich bin dir dankbar, denn ohne dich hätte ich Picasso nie kennengelernt. Jetzt, da sie mit ihrer großen Liebe zusammen war, hatte das Vampirdasein auch eine andere Bedeutung. Sie konnte jeden Tag neben Picasso aufwachen und das bis in alle Ewigkeit.

„Bitte pass auf dich auf, wenn du im Schloss bist, denn …“ Viktor stockte. „Ich hätte dich gern zur Freundin und Schwester.“

Mila blinzelte. Tränen standen ihr in den Augen. „Ich werde mein Bestes geben.“ Damit sie nicht gleich wirklich losheulte, fragte sie: „Für wann ist die Entführung geplant?“

„Du hast nur noch einige Tag. Am Wochenende werden Nina und Lorenzo Abaza entführt.“

Mila schluckte. „Wird Picasso dabei sein?“, fragte sie.

„Nein. Du musst dir aber keine Sorgen machen, denn es ist alles wasserdicht. Es kann nichts schiefgehen.“

Sie nickte erneut. „Was ist, wenn Vladimir sofort merkt, dass ich nicht Nina bin? Wenn er mich durchschaut?“

Viktor stand auf und kam zu ihr. „Wir werden jeden Tag bis dahin nutzen, um dich bestmöglich vorzubereiten. Zu deiner Sicherheit wirst du ab jetzt nur noch Ninas Blut trinken.“

„Was?“, fragte Mila entrüstet. Dass ich dein Blut trinke, ist okay, aber das Blut meiner Schwester …?

„Das muss sein. Euer Blut weist eine Geruchsähnlichkeit auf, das wird alle anderen Gerüche überdecken.“

Mila sah sich um. Ihr war die Vorstellung, dass sie das Blut ihrer Schwester trinken sollte, nicht geheuer.

Viktor fasste sie an den Schultern. „Wenn du es nicht tust, ist die Gefahr, dass er es bemerkt, viel größer. Ich kann überall an dir Picasso riechen. Das wird mein Bruder auch können.“

Erschrocken riss Mila ihre Augen auf. Sie wollte sich bei ihm entschuldigen, aber wofür? Sie nickte geistesabwesend. „Du hast recht“, murmelte sie. Jetzt werde ich gewiss die Finger von Picasso lassen. Und natürlich auch von seinem und deinem Blut.

„Noch ist Zeit. Bis dahin verblasst der Geruch. Wenn du täglich Ninas …“

„Okay, ich tue es“, stieß sie hervor.

„Ich will dir keine Angst machen, aber mein Bruder ist verrückt. Wenn es eine andere Möglichkeit gäbe, dann würde ich entsprechend handeln, glaub mir.“

Mila hörte sein Flehen. Sie hielt ihn am Arm fest. „Du bist mein Wandler, du bist mein König, ich mache das gern für dich.“ Wer hätte das gedacht? Sie lächelte. „Und natürlich für meine Schwester“, fügte sie hinzu.

Viktor lächelte zurück.

Mila nahm ihn kurz in den Arm. „Ab heute trainiere ich lieber nur mit ausgesuchten Soldaten. Gib Picasso eine Aufgabe, mit der er glücklich ist.“

Viktor grinste sie an. „Ich weiß nicht, ob ich ihn von dir fernhalten kann.“

„Wenn er auf jemanden hört, dann auf dich“, sagte sie.

Viktors Blick wurde eigentümlich. „Komisch, das habe ich bisher immer von dir gedacht.“

Mila lächelte. „Dann üben wir doch in Zukunft beide einen guten Einfluss auf den Sturkopf aus. Was hältst du davon?“

„Gute Idee“, sagte Viktor und ging mit seiner Mappe unter dem Arm zur Tür. „Sei bei Einbruch der Nacht bereit.“
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Die Villa war groß und ließ daher viel Platz für Wanderungen, um den Kopf freizubekommen. Picasso lief schon eine Weile umher, doch nur langsam spürte er, dass er ruhiger wurde. Wie soll ich die Tage nur überleben? Und was danach kommt, ist sogar noch schlimmer. Mila wird sich in Gefahr begeben und ich kann nichts dagegen tun. Er setzte einen Fuß vor den anderen und versuchte, sein Gehirn abzustellen. Die Achterbahn, die mit Nanogeschwindigkeit über die Windungen in seinem Gehirn fuhr, machte ihn nur verrückt.

Wumms. Mechanisch streckte er seine Arme aus und packte die Vampirin, in die er hineingerannt war, damit sie nicht umfiel.

Lucinda kniff ihre Augen schmerzerfüllt zusammen und starrte ihn an.

„Alles in Ordnung?“, fragte er schnell und begutachtete sie wie einen Gegenstand, der heruntergefallen war.

„Ich habe dich angesprochen und …“ Lucinda schüttelte den Kopf. „Ja, alles okay. Bei dir auch?“, wollte sie wissen.

„Sorry, ich habe dich nicht gesehen.“ Picasso schrubbte sich über den Kopf. „Ich war ganz in Gedanken.“

„Das war nicht zu übersehen“, sagte sie.

Picasso versuchte, sie anzulächeln, und setzte sich langsam in Bewegung. „Wie gesagt, tut mir leid.“

„Warte“, sagte Lucinda, als er schon hinter ihr war.

Er blieb stehen und drehte sich langsam um. Was möchte sie?

„Können wir reden?“

Picasso musterte sie. Möchte sie mir etwa wieder eine Standpauke wegen Mila halten? „Also ehrlich gesagt, habe ich wenig Lust, dass du mir wegen Mila wieder den Kopf abreißt.“

Lucinda senkte den Blick. „Ich möchte nicht streiten.“ Sie nestelte an ihrem Jäckchen. „Versteh mich nicht falsch, aber du siehst … fertig aus und …“

Picasso lachte auf. „Das trifft es nicht mal im Ansatz.“

Jetzt musterte Lucinda ihn. „Diese ganze Sache setzt mir jedenfalls ziemlich zu. Ich weiß, dass du ihr alles beigebracht hast, was sie wissen muss, aber ich mache mir solche Sorgen.“

Picasso war erstaunt. Er hätte nicht gedacht, dass sie sich ihm öffnen würde. „Ich mir auch, aber sag ihr das bitte nicht. Ich will nicht, dass sie denkt, dass ich sie für schwach halte, denn das ist nicht so“, sprudelte es aus ihm heraus, ohne dass er es verhindern konnte. Als er Lucindas erschrockenes Gesicht sah, stoppte er. „Entschuldige, ich …“

Lucindas Blick wurde weich. „Also, möchtest du reden?“

Picasso zögerte noch kurz. „Ehrlich gesagt, wäre es schön, mit jemandem darüber zu sprechen, dem es genauso geht“, sagte er langsam und forschte dabei in Lucindas Gesicht. Schließlich kennt sie Mila gut.

Lucinda straffte sich. „Gern.“ Dann sah sie sich um. „Vielleicht gehen wir in unser Arbeitszimmer, also das von Mila und mir, oder sollen wir hier auf dem Flur sprechen?“, fragte sie.

Picasso zwang sich zu lächeln. „Lass uns in euer Arbeitszimmer gehen.“

Lucinda drehte sich um und ging los. „Hör mal, ich wollte mich sowieso bei dir entschuldigen.“

„Nicht nötig“, sagte er und folgte ihr. Ich kann dein Verhalten verstehen.

Lucinda stieß die Tür auf, ging hinein und winkte ihm, da er im Rahmen stehen geblieben war. „Doch, das ist nötig“, sagte sie bestimmt. „Ich habe dich die Tage beobachtet, aber vor allem habe ich Mila beobachtet. Sie war noch nie so glücklich.“

Picasso senkte den Blick und steuerte die Couch an. Mila ist glücklich.

Lucinda bot ihm etwas zu trinken an.

„Hast du etwas Stärkeres?“, fragte er mit Blick auf die Flasche Wasser. Für die Nerven.

Kurz hoben sich Lucindas Augenbrauen, dann nickte sie. Sie holte eine Flasche Waldmeisterschnaps aus dem Schrank und hielt sie lächelnd in die Höhe.

Jetzt runzelte Picasso die Stirn. Waldmeister?

„Der ist eigentlich für Mila gedacht zu unserer Einweihung, aber da sich nun alles verschiebt, kann ich neuen Schnaps besorgen“, erklärte Lucinda.

„Waldmeisterschnaps?“, fragte er.

„Milas Lieblingsgetränk.“

Picasso hatte das nicht gewusst. Liegt es daran, dass grün ihre Lieblingsfarbe ist? Ich brauche jetzt etwas Starkes für meine Nerven, die liegen nämlich blank.

Während Lucinda einschenkte, plapperte sie. „Ich bin froh, dass sich zwischen euch nun alles geregelt hat. Das war ja nicht zum Aushalten, und ich war dir wirklich bö…“ Sie hielt inne. „Was ist?“, fragte sie besorgt.

„Ich werde noch verrückt. Ich halte die Sorge um Mila kaum aus“, platze es aus ihm heraus. Er nahm das Pinnchen mit der grünen Flüssigkeit und leerte es.

„Ich dachte, euer Plan sei wasserdicht“, sagte Lucinda und leerte ihres ebenfalls. Sie ließ sich auf den Sessel plumpsen. Ihr Gesicht verzog sich gequält.

Picasso nickte. „Ja, es ist ein guter Plan, aber ich komme nicht damit klar, dass Mila ins Schloss geht.“

Lucinda stand auf und ließ sich neben ihm auf dem Sofa nieder. Sie schenkte ihnen erneut ein, reichte Picasso sein Pinnchen und sagte. „Das geht mir genauso. Dass euer Plan sie in die Nähe von Vladimir bringt, ist das Schlimmste daran.“

Sie tranken.

„Kannst du nicht mit ihr sprechen und es ihr ausreden?“, fragte Picasso. Lucinda ist ihre beste Freundin, vielleicht kann sie etwas ausrichten?

Lucinda musterte ihn. „Du überschätzt meinen Einfluss.“

„Aber du hättest es beinahe geschafft, ihr mich auszureden“, beharrte er.

„Das ist nicht richtig. Zu jedem Zeitpunkt warst du in ihrem Kopf. Ich habe nur versucht, für sie da zu sein, als es ihr schlecht ging“, sagte Lucinda.

„Tut mir leid, Luc“, flüsterte Picasso mit gesenktem Blick. „Ich weiß. Aber glaub mir, ich werde verhindern, dass sie jemals wieder einen Grund hat, traurig zu sein.“ Ich bin mir zwar keineswegs sicher, ob ich so etwas versprechen kann, aber ich werde alles daransetzen.

Lucinda lächelte ihn an. „Ja, und deshalb musst du ihr, bis sie ins Schloss geht, alles beibringen, was du weißt. Ich …“ Sie stockte erneut und dachte nach. „Ich kann ihr vielleicht auch noch etwas zeigen.“

„Was?“, wollte er hoffnungsvoll wissen.

Lucinda grinste. „Weißt du, wir Frauen haben auch unsere Waffen.“

Erschrocken riss Picasso die Augen auf. Was will sie Mila zeigen?

„Nicht, was du jetzt denkst?“, sagte Lucinda schnell. Zur Beruhigung legte sie ihm die Hand auf den Arm, ließ ihn aber sofort wieder los. „Ich denke, dass Mila in den letzten drei Jahren mehr gelernt hat, als sie uns gezeigt hat. Sie schlägt sich in höfischer Etikette echt gut“, fügte sie hinzu.

„Dann denkst du, dass sie nicht weiter auffallen wird?“, hakte Picasso nach.

„Mila macht ihre Sache gut, aber wir sprechen hier von Vladimir. Er ist verrückt. Ich weiß nicht, ob ein Begleiter genug sein wird.“

„Hm“, machte Picasso. „Ich hoffe sehr, dass du dich in diesem Punkt irrst, denn wir können ihr keine Armee mitgeben, zumindest nicht offen.“

„Ich weiß“, sagte Lucinda. „Das Wichtigste ist, dass sie selbst an sich glaubt, und dafür braucht sie dich.“

Picasso sah sie fragend an. Wie meinst du das?

„Du hast dich an sie gebunden, diese Verbindung gibt euch beiden Kraft. Eure Bindung ist damit genauso stark wie das Band zwischen Erzeuger und Vampir. Sei für sie da und unterstütze sie dabei.“

„Du hast ja recht“, sagte er zerknirscht. „In Bezug auf Mila habe ich mich lange genug wie ein Idiot benommen. Leider kann ich nicht ganz versprechen, dass es jetzt aufhört“, fügte er entschuldigend hinzu. Wer hätte das gedacht? Lucinda versteht mich.

„Ich denke, dass du auf einem guten Weg bist. Hör zu, vertraue mir, ich habe eine Idee, über die ich mit Mila sprechen werde.“ Lucindas Augen strahlten etwas Gefährliches aus. „Du aber kannst ihr am meisten helfen, wenn du ihr das Gefühl gibst, dass du ihr vertraust, und vor allem, dass du ihr das zutraust.“

Da hat Lucinda recht. Picasso nickte. „Habe ich schon gesagt, dass ich froh bin, dass sie dich hat?“, wiederholte er die Worte, die er schon einmal an sie gerichtet hatte.

Grinsend winkte Lucinda ab. „Ich hoffe, dass wir nun auch Freunde werden.“ Sie schenkte zwei weitere Pinnchen ein und hielt ihm das eine hin. Sie nahm ihres und führte beide zusammen, während sie ihm in die Augen blickte. „Ich helfe Mila auf meine Art und du ihr auf die deine.“

Wie meint sie das nur?

„Du weißt doch, gebundene Vampire sind am stärksten, denn sie würden für ihre Liebe über Leichen gehen. Nichts und niemand kann sich ihnen in den Weg stellen, wenn du verstehst, was ich meine“, erklärte Lucinda mit einem eindringlichen Blick.

Picasso nickte wie unter Trance. Sie ist ein Naturtalent als Verkäuferin. Ich kaufe ihr alles ab. Eine Waschmaschine, ein Haus oder die Welt.

Als sie tranken, war es wie ein Pakt, den sie schlossen, um Mila zu helfen und sie zu beschützen. Picasso dämmerte es allmählich, worum es Lucinda ging, und in seinem Kopf reifte ein Plan heran. Er bedankte sich bei ihr. Ich werde gleich noch mit dem Tarnspezialisten sprechen, den Viktor für heute eingeladen hat.
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Nachdem Mila Nikolai kennengelernt hatte, war sie auf ihr Zimmer gegangen. Kurz darauf kam Picasso herein. Er brachte ein Glas mit Blut.

Mila stand auf und nahm es entgegen. Sie trank aber nicht davon, sondern stellte das Glas auf ihren Nachttisch. Der Geruch des Blutes, der in der Luft hing, war fremd und vertraut zugleich. Ninas Blut war eben auch ihr Blut, selbst wenn ihres durch Viktor verändert worden war.

„Soll ich dich allein lassen?“, fragte Picasso leise.

Mila löste ihren Blick von dem Glas. „Nein.“ Zärtlich küsste sie ihn auf den Mund, wobei die Berührung mehr ein sich Streifen der Lippen war. „Bitte bleib.“ Sie setzte sich auf ihr Bett, legte ihre Beine hoch und drückte sich nach oben, sodass sie ihren Rücken an das Kopfteil lehnen konnte.

Picasso blieb stehen.

Mila forderte ihn mit einer Geste auf, sich zu setzen. „Du weißt am besten, wie schwer es mir fiel, Blut zu trinken.“

Picasso setzte sich zu ihren Füßen. „Es fällt dir immer noch schwer, aber das ist in Ordnung. Dass du dich in den letzten Tagen von meinem und Viktors Blut genährt hast, ist gut. Und Ninas Blut wird dich zusätzlich schützen.“

Mila nickte. „Ich weiß.“ Er hat recht, es fällt mir immer noch nicht leicht, obwohl ich bei Picasso zum ersten Mal Lust auf Blut verspürt habe. Es hatte sich einiges geändert, aber ihr Kopf brauchte noch Zeit, damit die Änderungen ankamen. „Weißt du, ich habe zum ersten Mal das Gefühl, dass alles so sein sollte, wie es nun ist.“

Picasso schwieg, aber seine Brauen hoben sich leicht.

„Nun ja, wenn nicht alles passiert wäre, wie es passiert ist, ständen wir nicht an diesem Punkt“, erklärte sie.

Um Picassos Mundwinkel spielte ein leichtes Lächeln. „Versucht da jemand, sich mit seinem Schicksal anzufreunden?“

Mila musste auch lächeln. „Ich versuche zumindest, nicht mehr so viel damit zu hadern, aber auch das ist nicht leicht.“

Picasso nahm zärtlich einen ihrer Füße und begann, ihn zu massieren. „Ich habe den größten Respekt vor dir.“

Sie sah ihn ungläubig an. Während er ihren Fuß mit streichelnden Bewegungen knetete, sprach er weiter. „Nun ja, du hast deine Schwester gefunden. Sie ist noch ein Mensch und alles, was du willst, ist, dass sie aus dem Gefahrenbereich kommt, um weiterhin ein Leben zu führen, wie sie es möchte.“

Mila blinzelte, denn ihre Augen füllten sich mit Tränen. Als sie Picassos Anspannung bemerkte, winkte sie ab. „Ist schon in Ordnung. Es ist alles gut.“

Picasso zögerte noch kurz, blieb dann aber, wo er war. Er nahm ihren zweiten Fuß in die Hand und setzte seine Massage fort. „Weißt du, wenn ich damals gewusst hätte, dass Viktor hinter dir her ist, dann …“ Er brach ab und die unausgesprochenen Worte hingen zwischen ihnen.

Mila musterte ihn. Ich weiß, was du sagen willst. Du hättest es verhindert, weil du es als ein großes Unrecht empfindest, was mir zugestoßen ist. Picasso widmete sich aber wieder ihrem Fuß. In dem Moment wurde ihr etwas klar. „Wenn du damals in dieser Gasse dabei gewesen wärst, dann hätte ich mich da bereits verliebt. Vielleicht hätte es meine Meinung zu diesem Dasein geändert.“

Picasso sah auf.

Sie sahen sich in die Augen. Dann stand er auf und lief durch das Zimmer.

Mila holte tief Luft und lächelte. Seine Erregung hing als schwerer Duft im Raum. „Öffne das Fenster, dann geht es gleich wieder“, sagte sie langsam. Sie durften sich nicht nahe sein, damit sein Geruch nicht mehr an ihr haftete.

Picasso bewegte sich steif zu der Glasfront und schob die große Schwingtür auf. Sofort kam ein Schwall kalter Luft herein. Er blieb vor der Öffnung stehen und sah hinaus. „Ich erinnere mich noch gut an das erste Mal, als ich dich sah.“

Mila horchte auf. Ein Kribbeln lief durch ihren Körper.

„Ich kam in die Villa, weil Viktor nach mir verlangte. Die letzten Tage hatte er sich sonderbar benommen. Da er sich aber immer mal wieder sonderbar benahm, habe ich mir nichts weiter dabei gedacht. Wenn ich gewusst hätte …“ Picasso machte eine kurze Pause. „Wie dem auch sei. Ich materialisierte mich im Foyer und in der nächsten Etappe auf dem Treppenabsatz in dem Gang, wo unsere Zimmer liegen. Da kamst du auf mich zu. Ich dachte, dass ich träume. Und als ich dich roch, nahm ich nur deinen Geruch wahr, obwohl da unverkennbar Viktors Geruch in der Luft hing. Du hast mich nicht bemerkt, da du nach links und rechts alles begutachtet hast. Als sich unsere Blicke trafen, setzte mein Herz einen Moment aus.“ Picasso blickte aus dem Fenster.

Stille.

Mila stand auf und trat von hinten an ihn heran. Als sie ihn umarmte, zuckte er kurz zusammen. „Mir ging es genauso“, flüsterte sie. Sie legte ihre Wange zwischen seine Schulterblätter, und sie standen einfach nur da.

Mila versuchte, die Gedanken an die Vergangenheit zu verdrängen und nur an der von Picasso erzählten Erinnerung festzuhalten, aber es gelang ihr nicht.

Nach ihrer Wandlung, die sie in einem leeren Raum verbrachte hatte, dessen Wände und Boden durch Matratzen gepolstert waren, war sie irgendwann in einem riesigen Bett erwacht. Der Schmerz, der sie die Tage zuvor begleitet hatte, und der quälende Durst waren verschwunden, dafür waren da der Drang, sich zu bewegen, und die Neugier, herauszufinden, wo sie war. In dem Gang hatte sie sich umgesehen. Als ein herrlicher Duft sie erreichte, drehte sie den Kopf. Und da stand Picasso und sah sie mit seinen blassblauen Augen an. Leider dauerte der Augenblick nicht lange, da wurde in ihrem Rücken eine Tür geöffnet und Viktor kam auf den Flur. „Da bist du ja, meine Schöne“, hatte er gerufen. Mila fuhr herum.

An diesem Teil der Erinnerung schloss sie die Augen und drängte den Rest zurück in die Tiefen ihres Gedächtnisses. Sie schmiegte sich noch enger an Picasso, dessen Wärme sie umfing. „Ich danke dir für alles“, sagte sie.

Picasso nahm ihre Hände und führte sie zu seinem Mund. Er küsste erst die eine, dann die andere. Schließlich löste er sich von ihr.

Mila blieb weiter dort stehen und atmete tief ein. Es ist wirklich nicht einfach, mit ihm in einem Raum zu sein und sich fernzuhalten. Sie ging daher zu dem Glas mit Blut und nahm es in die Hand. Bevor sie trank, sog sie die Luft tief ein. Lange hatte sie sich geweigert, Viktors Blut zu trinken, und als sie es dann schließlich getan hatte, war es wie ein Rausch gewesen. Dadurch, dass sie entkräftet gewesen war, hatte sie es einfach nur gierig hinuntergeschluckt. Picassos Blut zu trinken, war dagegen etwas ganz anderes, denn er hatte es ihr nicht in einem Glas präsentiert. Sie hatte aus seiner Halsschlagader getrunken, während sie miteinander schliefen. Das Blut war dabei lustvoll durch ihre Adern gerauscht und hatte sie zum Höhepunkt geführt. Danach hatte Mila sich gefühlt, als würde sie schweben.

Ninas Blut zu trinken, ist nur merkwürdig. Zwar spürte Mila sofort einen Energieschub, aber da war noch etwas anderes. Sie hatte vorher noch nie menschliches Blut getrunken. Ninas Blut weckte in ihr ein Verlangen nach mehr. „Ist es immer so, wenn wir menschliches Blut trinken?“, fragte sie leise.

Picasso nickte. „Das, was du spürst, sorgt dafür, dass unsere Art nicht ausstirbt. Wir brauchen menschliches Blut nicht zum Überleben, weil wir uns untereinander nähren. Wenn du dich aber von menschlichem Blut ernährst, dann weckt das den Drang nach mehr. Viele berichten auch, dann den Drang zu haben, einen eigenen Clan zu gründen.“

„Wie ist das bei dir?“, fragte Mila. Möchtest du deine eigene Familie gründen?

Picasso runzelte die Stirn. „Ich habe mich noch nie von menschlichem Blut genährt, denn Viktors Blut macht mich am stärksten. Da ich aber schon einige Menschen gebissen habe, weiß ich, dass sie recht haben.“

Mila forschte in seinem Gesicht. „Du warst Viktor nie böse, habe ich recht?“

Picasso zuckte mit den Schultern. „Ich hatte alles verloren, als ich Viktor traf. Seither kann ich das Leben führen, das ich immer wollte. Und jetzt …“ Er lächelte. „Erst recht.“

Mila setzte sich aufs Bett. „Ich hoffe, dass wir Nina bald da herausgeholt haben, und Vladimir das bekommt, was er verdient.“

„Du musst da nicht hineingehen. Wir finden eine andere Lösung.“

„Ich muss das tun. Für meine Schwester möchte ich es aber auch.“

Picasso nickte. „Ich bringe dir später noch ein Glas.“ Er wandte sich ab. „Es tut mir leid, dass ich bei deinen Übungskämpfen nicht dabei sein kann, um dich zu unterstützen.“

„Dir muss nichts leidtun. Du bist für mich da.“
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„Sie fahren gerade aus der Einfahrt“, meldete der Vampir, der Posten auf dem Anwesen der Abazas bezogen hatte.

„Sind alle auf ihren Positionen?“, fragte Viktor. Ein kollektives Zustimmen war über das Headset zu vernehmen. „Gut, dann läuft ja alles nach Plan.“ Seine eigene Nervosität sperrte Viktor aus seiner Stimme heraus. Er stellte sich vor, wie ihr genialer Plan aufging.

Baron Abaza und seine Tochter Nina waren auf dem Weg zum Schloss, denn Vladimir gab heute eine Party. Ging es auf das Merija-Fest zu, wurden ständig Partys gefeiert. Nicht selten wurden sie dabei von der Königsfamilie ausgerichtet, ebenso wie dieser Ball.

Früher hatte Viktor die Bälle geliebt, heute erinnerten sie ihn nur an seine Niederlage. Es führt mir deutlich vor Augen, was ich alles verloren habe, was mein eigener Bruder mir genommen hat. Mit geballten Fäusten stand er da. Nicht mehr lange, Bruder, und du lernst meine Rache kennen. Er stieß ein Knurren aus.

Viktor materialisierte sich Stück für Stück durch die Nacht. Seine Spionin folgte ihm in einem gewissen Abstand. Er verfolgte die Limousine, die in Richtung Stadt fuhr.

Die Insassen merkten davon nichts.

Die Sondereinheit wartete an seinem Ziel auf ihre Beute.

Erneut ertönte eine Stimme durch das Headset. „Sie fahren gerade in die Stadt ein.“

„Gut“, sagte Viktor erneut, denn er wusste es ja. Er selbst hatte sich gerade auf einem Dach materialisiert. In seinem Inneren machte sich ein Kribbeln breit. Er spürte es bis in seine Fingerspitzen.

Er folgte der Limousine weiter, bis die Stimme verkündete: „Sie fahren ins Parkhaus ein.“

Viktor nahm Gestalt auf dem Dach des gegenüberliegenden Gebäudes an und wartete. Hinter ihm materialisierte sich seine Spionin. Als die Limousine das Parkhaus wieder verließ, sagte er. “Folge ihr.“

Anna nickte knapp und verschwand.

Viktor sah hinüber zum Parkhaus und materialisierte sich in einen der Gänge. Versteckt hinter den Säulen sah er sich um. Die Limousine stand genau da, wo sie stehen sollte. Der Baron stieg aus. Er fuchtelte mit seinen Armen. „Was hat das zu bedeuten?“, stieß er aus, erstarrte jedoch, als er die Fahrertür aufmachte. „Wer sind Sie?“

Der Soldat hinter dem Steuer war wie ein Fahrer gekleidet, aber eben nicht Abazas Fahrer. Er stieg aus, wobei seine Hand unauffällig zu seiner Waffe fuhr. Schließlich konnte er nicht wissen, wie Baron Abaza reagieren würde. Viktor hatte alle zu höchster Aufmerksamkeit und Vorsicht gemahnt. „Wenn Sie sich ruhig verhalten, dann passiert Ihnen nichts.“

Befriedigt sah Viktor, wie die Augen von Lorenzo groß wurden. Die anderen Soldaten hatten sich auch bereits um das Fahrzeug gestellt. Der Baron hatte auch sie bemerkt.

„Was?“, entfuhr es dem Baron.

Der Rest der Szene spulte sich vor Viktors Augen in Zeitlupe ab.

Baronesse Nina stieg aus dem Wagen. Der Saum ihres blauen Kleides war bereits zu sehen. „Vater, was ist …“

Die Augen des Barons glitten zu Nina. „Bitte bleib im Wagen, Liebes“, stammelte er. Er hob seine Hände und sagte zu dem Fahrer: „Bitte tut meiner Tochter nichts.“

Ninas Gestalt wurde ganz sichtbar und für einen Moment setzte Viktors Herz aus. Ja, die Tochter des Barons hat mit Mila einiges gemeinsam. Für einen Moment war er sich nicht sicher, wer da stand.

Die Baronesse sah zu ihrem Vater und hob einen Arm. Die Hand vor dem Mund drehte sie ihren Kopf, um die gesamte Situation zu erfassen. „Was wollen Sie?“, hauchte sie. In ihrem Blick stand Angst, aber auch noch etwas anderes, das Viktor in diesem Moment nicht richtig deuten konnte. Die Szene nahm rasant wieder Fahrt auf.

Die Soldaten reagierten sofort. Der Fahrer stieß den Baron nach hinten, dort wurde er von zwei Soldaten gepackt und in einem eisernen Griff festgehalten. Der Baron wehrte sich vergeblich.

Ein Soldat machte einen Satz auf die Baronesse zu, wobei er darauf achtete, sich in menschlicher Geschwindigkeit zu bewegen.

Nina Abaza erstaunte sie alle. Bevor der Soldat sie erreicht hatte, raffte sie ihr Kleid, hob gleichzeitig ihr Bein, stemmte es dem Soldaten in den Bauch und stieß ihn von sich. Sie selbst wurde dadurch in den Innenraum der Limousine gedrückt, aber den Soldaten hatte sie erfolgreich abgewehrt.

Was für eine Frau! Viktor konnte nicht anders, als zu grinsen.

Wutentbrannt rappelte sich der Soldat auf und wollte sich auf die Baronesse stürzen, doch Viktor entwich ein Knurren, das alle in dem Parkhaus hörten. Es hallte von den Wänden wider und ließ alle einen Augenblick erstarren. Ihre Blicke gingen umher, und Viktor fragte sich einen Augenblick, ob tatsächlich er diesen Laut ausgestoßen hatte. Da er aber erreicht hatte, was er erreichen wollte, war er zufrieden.

Der Soldat hielt inne und starrte in die Richtung, aus der er das Knurren vernommen hatte.

Viktor stand in den Schatten, sodass ihn keiner sehen konnte, aber er starrte zurück. „Niemand wird verletzt“, zischte er ins Headset.

Der Soldat schüttelte seinen Kopf und stand auf. Dann packte er Ninas Beine, die aus dem Wagen schauten, drückte sie hinein und stieß die Tür zu. Sein Blick glitt kurz in Viktors Richtung.

Der Barons sah hin und her. „Was soll das? Was wollt ihr?“, fragte er.

Der Fahrer legte dem Baron eine Hand auf die Schulter. „Ich erkläre Euch hiermit für entführt. Wenn Ihr Euch fügt, wird Euch nichts geschehen.“

Dem Baron dämmerte es langsam.

Der Fahrer grinste. „Steigt wieder ein. Wir bringen Euch in ein sicheres Versteck. Und bringt Eure Tochter unter Kontrolle.“

„Wenn ihr ihr etwas antut, dann …“, begann Lorenzo.

Der Fahrer hob abwehrend seine Hände. „Der König ist nicht daran interessiert, dass Euch etwas zustößt.“

„Der König?“, fragte der Baron. Zweifelsohne ratterte es in seinem Inneren. Erst war Angst in seinen Gesichtszügen zu sehen, denn er dachte an Vladimir. Doch dann verschwand die Angst, und Viktor war sich ziemlich sicher, dass er nun wusste, welcher König ihn entführen ließ. Da sie Lorenzo aber nicht eingeweiht hatten, blieb ihm nichts anderes übrig, als das Beste zu hoffen. Er konnte sich keineswegs sicher sein, dass Viktor ihn aus Rache nicht ebenfalls verriet. Besorgnis tauchte in seinen Zügen auf.

Da siehst du mal, wie das ist. Viktor verspürte deswegen Genugtuung, denn dieser Vampir hatte ihn verraten. Sein Groll war zwar verflogen, aber dem Baron im Nachhinein ein wenig von dem zu verpassen, was er ihm selbst angetan hatte, fühlte sich gut an.

Der Fahrer nahm Lorenzo Abaza ins Visier. „Ihr steigt in den Wagen und verhaltet Euch ruhig.“

Der Baron nickte kaum merklich. „Was soll ich meiner Tochter sagen?“

Der Fahrer zuckte die Schultern. „Am besten, Ihr sagt ihr die Wahrheit. Der König, also der Baron, ließ Euch entführen.“ Er lachte.

Viktor lächelte ebenfalls, denn genau das war ihr Plan. Nina Abaza soll glauben, dass Vladimir dahinterstecke. Der Baron würde zweifelsohne auch die Vorteile für sich daraus erkennen und nutzen, dessen war sich Viktor sicher. Wenn alles nach Plan lief, wäre dies eine Sache, die sie auch der Öffentlichkeit erzählen konnten, doch das würde sich noch herausstellen.

Der Baron stieg ein und die Limousine fuhr an. Die Soldaten schwangen sich auf Motorräder und folgten ihr durch die Stadt auf die Autobahn.

Viktor materialisierte sich wieder Stück für Stück. Er folgte dem Wagen in sicherem Abstand zu einem von seinen eigenen Anwesen in Analien.

Bei einem seiner Zwischenstopps kontrollierte Viktor sein Handy und stellte fest, dass er eine SMS von seiner Spionin erhalten hatte. „Die Limousine ist angekommen, ich betrete das Schloss.“

Viktor brauchte einen Moment, um sich zu fassen. Ich hoffe, dass Mila unversehrt zu uns zurückkehrt. Er kämpfte seine Angst um sie nieder und konzentrierte sich auf seine Aufgabe.
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Als die Limousine hielt, zupfte Mila erneut an ihrem blauen Kleid herum. Eigentlich sollte sie sich Sorgen darum machen, dass sie jetzt gleich ins Schloss gehen und Vladimir begegnen würde, doch seltsamerweise beunruhigte sie das gar nicht. Das einzige, was ihr Sorgen bereitete, war ihr Kleid. Ich fühle mich so unwohl in dem Ding. Jeder wird sofort bemerken, dass ich so etwas sonst nicht trage.

Lucinda höchstpersönlich hatte sie angekleidet und ihr alles erzählt, was sie wissen musste als feine Dame in einem feinen Kleid in feinen Kreisen, und ihr tausendmal versichert, dass sie wunderschön aussähe. Aber das Kribbeln blieb.

Milas Fahrer machte ihr die Tür auf und streckte eine Hand ins Wageninnere, um ihr hinaus zu helfen.

„Danke“, murmelte sie und lächelte Nikolai Romanow unsicher an. Das alles ist nicht mein Ding. Sie konnte sich selbst Türen öffnen und aussteigen. Doch es gehörte zu ihrer Rolle und sie versuchte, sich darauf zu besinnen. „Wie sehen meine Haare aus?“, fragte sie leise. Lucinda hatte ihr eine wunderschöne, große Stecknadel ins Haar drapiert. Der Nadelkopf fasste einen blauen Stein, der perfekt zu ihrem Kleid passte. Während der Fahrt hatte sie vor Nervosität allerdings auch an ihren Haaren herumgezupft und fürchtete, die Frisur ruiniert zu haben.

Nikolai sah sich um, als fürchtete er, dass Picasso auftauchen würde, wenn er ihr ein Kompliment machte, und murmelte dann schnell: „Ihr seht atemberaubend aus.“

Mila wurde rot, hatte sie doch ein solches Kompliment nicht erwartet. „Gut, ich dachte schon, ich hätte alles zerstört“, meinte sie, um von ihrer Verlegenheit abzulenken.

Der Fahrer hielt ihr dem Arm hin, sie hakte sich unter und sie gingen auf die große Treppe zu. Er spielt seine Rolle vortrefflich.

Mit jedem Schritt, den sie dem großen Eingangsportal näherkamen, klopfte Milas Herz heftiger, bis sie glaubte, keine Luft mehr zu bekommen. Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust und drückte gegen ihr Kleid. Es ist viel zu eng geschnürt.

„Ihr schafft das schon“, flüsterte ihr Nikolai Romanow kurz vor der Tür zu.

Mila schluckte und nickte. Sagen konnte sie nichts. Das ist nur die Generalprobe, heute wird sich zeigen, ob unser Plan überhaupt aufgehen kann.

Alle Blicke im großen Foyer des Schlosses richteten sich auf Mila und viele steckten ihre Köpfe zusammen. Offensichtlich überlegten sie, wer sie war. Allmählich dämmerte es den bereits Anwesenden und ein Raunen ging durch den Saal. Der Name ihrer Schwester wurde geflüstert.

„Ich bin immer in Eurer Nähe,“ sagte Nikolai und entfernte sich.

Mila sah sich um, unfähig, weiterzugehen. Kann ich das schaffen oder werde ich jetzt schon durchfallen, weil die Vampire sehen, dass ich nicht hierhergehöre? Viele starrten sie an und einigen stand sogar Zorn ins Gesicht geschrieben. Kurz fragte sie sich, ob es besser gewesen wäre, wenn sie Baron Abaza eingeweiht hätten. Er wäre mir womöglich eine Hilfe.

Hinter Mila kamen weitere Gäste hinein und sie musste sich vorwärtsbewegen. Erleichtert stellte sie fest, dass die Aufmerksamkeit von ihr abglitt. Sie atmete aus und merkte erst jetzt, dass sie die Luft angehalten hatte.

Im nächsten Moment trat ein Diener mit einem Tablett an sie heran. Er hielt ihr die Platte mit den Champagnergläsern unter die Nase und sie nahm dankbar eines in die Hand. Ich sollte nicht zu viel trinken, denn ich brauche einen klaren Kopf, aber ein Schlückchen … Mila sah sich wieder um und traute sich, nun auch einige Schritte zu machen.

Sie war noch nicht weit gekommen, da verstummten alle im Saal und ihre Blicke richteten sich auf die große, steinerne Freitreppe. Da ist er!

Oben stand Vladimir in einem maßgeschneiderten, schwarzen Anzug und sah Mila an. Im ersten Moment glaubte sie, Viktor zu sehen, denn die familiäre Ähnlichkeit war unverkennbar. Vladimir und Viktor waren tatsächlich Brüder. Oh, Mann, es geht los. Sie spürte eine Gänsehaut auf jedem Zentimeter ihrer Haut. Mental versuchte sie, sich in Luft aufzulösen, was ihr nicht gelang.

Vladimir lächelte breit und schritt majestätisch die Treppe hinab. Die Blicke aller Damen folgten ihm.

Mila krallte ihre Hände in ihr Kleid und sah sich um. Doch es blieb kein Zweifel, er hatte sie erkannt und kam auf sie zu. Den ersten Test habe ich damit bestanden.

Ein Zittern lief durch ihren Körper, denn gleich würde sie wissen, ob sie auch den Geruchstest bestand. Sie versuchte, zu lächeln.

Vladimir ließ sie nicht aus den Augen und steuerte wie auf Kollisionskurs auf sie zu.

Mila senkte ihren Blick. Sie konnte nicht anders.

Vladimir trat ganz nah an sie heran, nahm ihre Hand und hob sie zwischen ihre Gesichter. Während er ihren Blick hielt, küsste er ihren Handrücken. „Schön, dass Ihr da seid“, sagte er. Er hielt ihre Hand umklammert.

Mila machte einen ungelenken Knicks. „Ich bin erfreut, dass Ihr mich eingeladen habt.“ Oh nein, meine Stimme. Das haben wir nicht bedacht. Was, wenn Nina anders klingt als ich?

Doch Vladimir ließ erneut seine Zähne sehen. Wenn er es bemerkte, dann zeigte er es nicht. Er kam näher und flüsterte ihr ins Ohr: „Ihr seht umwerfend aus.“

Mila hielt den Atem an. Gleich wird er riechen, dass ich nicht Nina bin.

Vladimir sog die Luft ein und ihr gesamter Körper versteifte sich. „Habt Ihr ein neues Parfüm?“, wollte er wissen und rückte ein wenig von ihr ab.

Sie hatte die Augen geschlossen, als er sich zu ihr hinabgebeugt hatte, und sah ihn nun an. „Ja“, sagte sie leise.

Er grinste lasziv. „Gefällt mir.“ Dann griff er ihre Hand und führte sie zur Tanzfläche. „Kommt.“

Mila wusste nicht, wie ihr geschah. Sie fühlte sich überrumpelt.

Vladimir wirbelte sie herum und die Musik setzte ein. Eine Hand hielt ihre Hand, die andere legte sich auf ihren Rücken. Er begann zu tanzen und sie folgte ihm, ließ sich von ihm führen.

Die gleichmäßigen Bewegungen führten allmählich dazu, dass sich ihre Gedanken ordneten, dass sich das Chaos in ihrem Kopf klärte. Das ist der Eröffnungstanz. Mila hatte den Tanz mit Viktor und Lucinda geübt, die genau wussten, was auf Bällen passierte. Zum Glück beherrschte sie die Schritte. Die Menge stand um die Tanzfläche und schaute ihnen zu.

Mila sah, dass einige der anwesenden Damen sie immer noch hasserfüllt ansahen. Was haben die denn? Es erschreckte sie, aber sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Unauffällig sah sie sich um und schnappte alle Details auf, die wichtig für sie sein könnten.

Als die Musik endete, klatschte die Menge und Mila machte erneut einen Knicks, diesmal deutlich galanter.

Vladimir nahm ihre Hand und drehte sie der Menge zu. „Es hat sich mittlerweile sicherlich herumgesprochen. Sollte es irgendjemandem doch entgangen sein, sage ich es gern noch einmal.“ Dann drehte er sich zu Mila um. „Das ist Nina Abaza, die viel zu lang versteckte Tochter von Baron Abaza.“ Kurz glitt sein Blick über die Menge und sie wusste, dass er den Baron darin suchte. „Sie ist meine offizielle Begleitung, heute und auch für das Merija-Fest.“

Von irgendwoher kam ein Aufstöhnen, doch Mila konnte nicht sehen, woher, denn die Menge klatschte sofort wieder. Ihr wurde heiß, und erneut hatte sie das Gefühl in dem Kleid zu ersticken. Lächeln, einfach nur lächeln.

„Die Tanzfläche ist eröffnet“, rief Vladimir und augenblicklich waren sie von Vampiren umgeben.

Sie tanzten noch zwei Tänze, dann war Mila vollkommen außer Atem. „Ich brauche ein Päuschen.“

Vladimir lächelte und senkte dabei seine Augenlider. „Ja, eine kleine Pause wäre schön.“

Sein Blick macht mir Angst. Er sieht mich an, als würde er mich gleich auffressen. Sie musste an Nina denken. Wenn er meine Schwester so angesehen hat, dann hat sie mit Sicherheit auch Angst empfunden. Doch genau das will er. Es erregt ihn. Sie sah angeekelt zu Boden.

Als Mila aufsah, erschrak sie.

Kurz wallte Zorn in Vladimir auf als hätte er ihre Gedanken gelesen.

„Verzeiht, Baron Vladimir, ich müsste mal für kleine Mädchen.“

Vladimir schien besänftigt. „Ich hole uns etwas zu trinken“, sagte er und stiefelte davon.

Und jetzt? Wo ist die Toilette? Hilfesuchend sah sie sich um, aber zum Glück war Nikolai Romanow sofort zur Stelle. „Hier entlang, Baronesse.“ Er schob sich durch die Menge und pflügte dadurch eine Schneise für sie. Erneut spürte sie neugierige und gehässige Blicke auf sich. Wie hat Nina das nur ertragen? Es ist schrecklich.

Vor der Toilette meinte Nikolai mit einem Grinsen. „Das habt Ihr gut gemacht. Ich warte hier.“

Mila raffte ihr Kleid und ging in den großen Waschraum. Es gab fünf Kabinen und Waschbecken. Sie war zum Glück allein, denn alle Türen waren offen. Erleichtert lehnte sie sich an ein Waschbecken und sah sich im Spiegel an. Ihr Gesicht glänzte.

„Was bildest du dir ein, du Kuh?“, hörte sie eine Stimme hinter sich.

Mila wirbelte herum und sah eine wunderschöne, blonde Vampirin in einem rosa Kleid vor sich. Sie hatte die Hände in die Hüften gestemmt und starrte sie zornig an.

„Wie bitte?“, fragte Mila entgeistert.

Die Vampirin kam näher. „Was maßt du dir an, hier einfach aufzutauchen und mir meinen Vladimir auszuspannen?“, sagte sie, wobei es mehr nach einem Fauchen klang.

Mila wich zurück und stieß an das Wachbecken. Was?

„Du blödes Menschlein glaubst doch nicht etwa, dass er dich wirklich will!“

Mila riss erstaunt ihre Augen auf. Wenn das Nina gehört hätte, dann wäre sie jetzt sehr verwirrt. Sie wappnete sich für eine Antwort, als Nikolai Romanow in den Raum trat. „Alles in Ordnung, Herrin?“, fragte er sie und sah dann missbilligend auf die blonde Schnepfe hinab.

Die Blondine war fassungslos, dass sich ein Vampir und obendrein noch ein Diener in die Toilette traute. Ihr Mund bewegte sich.

Nikolai Romanow ging bedrohlich auf sie zu und baute sich vor ihr auf. „Wolltet Ihr etwas sagen?“, knurrte er. „Nein? Gut so.“ Er sah Mila an, die sich in Bewegung setzte. Als sie an ihm vorbeigegangen war und bereits an der Tür stand, wandte er sich noch einmal zu der blonden Barbie um und fixierte sie. „Wenn du meine Herrin nur noch einmal auch nur verkehrt anschaust, dann …“ Er ließ die Drohung in der Luft hängen, denn die blonde Vampirin war zurückgewichen und hatte ihre Augen so weit aufgerissen, dass sie ihr beinahe aus dem Kopf quollen.

Mila wandte sich lächelnd ab. Vor der Tür nickte sie Nikolai dankend zu. Langsam setzte sie sich in Bewegung. Ich könnte ein wenig frische Luft gebrauchen. Während sie nach einem Ausgang suchte, sah sie sich um, ob sie Vladimir entdeckte. Sie hatte sich noch nicht ganz zur anderen Seite gearbeitet, da tauchte er plötzlich auf und hielt ihr ein Getränk unter die Nase. „Wo wart Ihr so lange?“

Mila nahm das Getränk entgegen und antwortete: „Verzeiht, aber man hat mich auf der Toilette aufgehalten.“ Dann deutete sie unauffällig auf die Gäste. „Sie sind wohl ziemlich neugierig.“

Vladimir forschte in ihrem Gesicht. „Kann man es ihnen verübeln? Euer Vater hat euch ziemlich lange versteckt.“ Ein zorniges Funkeln tauchte in seinem Gesicht auf, verschwand aber sofort. „Wo ist denn der Gute?“, fragte er und sah sich wieder um.

„Er lässt sich entschuldigen. Ihm ist etwas dazwischengekommen.“ Mila senkte den Blick. Hoffentlich schluckt er die Lüge.

„So, so“, meinte Vladimir. „Bestellt ihm Grüße.“

„Das werde ich, er wird sich sicherlich freuen“, sagte Mila und war sich nicht sicher, ob sie damit zu weit gegangen war. Sei vorsichtig, mahnte sie sich selbst.

Doch Vladimir war mit seinen Gedanken bereits woanders. „Kommt, ich möchte Euch noch etwas zeigen.“ Erneut zog er sie hinter sich her. Im Gehen stellte er sein Glas auf einen Tisch, an dem sie vorbeikamen. Dann nahm er ihr das Glas ab und reichte es einem Diener mit einem Tablett.

Mila fühlte sich ihm wieder ausgeliefert. Sie hatte Angst davor, was er ihr zeigen würde. „Können wir nicht an die frische Luft?“, fragte sie deshalb.

Vladimir blieb stehen und sah sie erstaunt an. „Ist Euch nicht gut?

Sie versuchte entschuldigend zu lächeln. „Es ist nur sehr heiß hier.“

Vladimirs Grinsen wurde breiter. „Dann weiß ich genau das Richtige.“

Oh nein, was hat er vor? Wahrscheinlich habe ich alles nur noch schlimmer gemacht. Vladimir hielt ihre Hand und lief vor, Mila stolperte mehr als dass sie lief.

Vladimir zog sie immer weiter. Allen, die versuchten, mit ihm ein Gespräch zu beginnen, gab er eine rüde Abfuhr.

Milas Körper verspannte sich und ihre Augen suchten ihren Fahrer. Wo ist Nikolai? Als sie ihn entdeckte, versuchte sie, sich zu sagen, dass er ihr helfen würde, käme sie in Bedrängnis.

Vladimir tauchte in einen Gang ein, in dem die Musik kaum zu hören war.

Ihr wurde bewusst, dass sie allein waren. Ich muss das schaffen. Wenn ich bei der Generalprobe schon einknicke, dann können wir unseren Plan vergessen. Sie straffte sich. „Geht es hier nach draußen?“, fragte sie.

Vladimir wirbelte schnell herum, drückte Mila an die Wand und stemmte seine Hände links und rechts neben ihren Kopf.

Er weiß es. Jetzt ist alles aus. Sie versuchte, sich zu konzentrieren, damit sie seinen Angriff abwehren konnte.

Doch Vladimir griff nicht an. Er lächelte. „Ich wollte mit dir allein sein. Seit ich dich von der Treppe aus erblickt habe, sehne ich mich danach.“

Oh nein. Er will mich küssen.

Vladimirs Gesicht kam auf sie zu.

Mila beobachtete es, als stünde sie neben ihrem Körper. In Zeitlupe kamen seine Lippen immer näher. Du musst es zulassen. Sie brachte all ihre Selbstbeherrschung auf, um ihren Kopf nicht wegzudrehen. Nina hätte sich küssen lassen, sprach sie ihr Mantra im Kopf.

Und dann geschah es, seine Lippen trafen ihre. Augenblicklich stieß seine Zunge in ihren Mund. Der Kuss war grob und fordernd. Sie schmeckte Sauerampfer. Ihre Beine wurden weich und knickten unter ihr ein.

Vladimir hielt sie sofort fest und grinste befriedigt.

Mila fasste sich und war froh, dass er ihre Reaktion falsch deutete. „Wolltet Ihr mir das zeigen?“ Sie lächelte schüchtern.

Vladimir küsste sie erneut, diesmal sanfter, und Mila konnte es besser ertragen. Ich tue das für Nina.

„Komm, lass uns an die frische Luft gehen. Und bitte lass den förmlichen Ton.“ Vladimir nahm ihre Hand erneut und ging diesmal neben ihr her.

Interessant, dachte Mila. Wenn er allein mit mir ist, dann lässt er die Form fallen, aber in Anwesenheit seiner Gäste verhält er sich förmlich. Irgendetwas bezweckt er damit.

„Heute Abend werde ich nicht so viel Zeit für dich haben, denn ich muss mich auch um die Gäste kümmern, aber ich würde mich freuen, wenn du die Tage noch einmal vorbeikommst.“ Vladimir grinste anzüglich.

„Gern“, sagte sie.

„Ich würde gern noch einmal deine Hilfe in Bezug auf das Merija-Fest in Anspruch nehmen“, erzählte er weiter.

Sie gingen durch den Garten, doch von ihrer Umgebung nahm Mila nicht viel wahr, bis sie vor einem Brunnen stehen blieben. Ihr Blick glitt zum Himmel. Die Nacht war sternenklar, aber kalt. Sie spürte die Kälte, zwang sich aber, ihre Arme unten zu behalten. Er soll nicht auf die Idee kommen, mich zu wärmen. „Auch das mache ich sehr gern. Ihr könnt mich anrufen, wann immer Ihr möchtet.“ Sie lächelte ihn an und dachte. Beim nächsten Mal kriegen wir dich, und dann landest du im Kerker, wo du hingehörst.

„Das werde ich, da kannst du gewiss sein.“ Vladimir trat auf sie zu.

„Schön.“ Mila wappnete sich für den nächsten Kuss.

Vladimir legte die Arme um sie und zog sie näher, dann nahm er ihr Kinn und wollte sie küssen.

„Verzeiht, Hoheit“, erklang es hinter ihnen.

Vladimir ließ von ihr ab und drehte sich um. „Was gibt es?“, fragte er zornig.

Der Diener grinste. „Ich störe nur ungern, aber Eure Gäste vermissen Euch“, sagte er betont ruhig.

Mila musterte den Diener und er musterte sie. Er sieht schadenfroh aus. Ich habe das Gefühl, dass er Nina nicht mag.

„Ich komme sofort, Ladislau“, stieß Vladimir gepresst aus. Er drehte sich ihr zu. „Meine Liebe, die Pflicht ruft“, sagte er, nun wieder auf einen förmlichen Ton achtend.

Mila nickte und versuchte traurig zu wirken. „Ihr seid der Gastgeber. Ich danke Euch für jede Sekunde, die Ihr mir schenkt.“

Vladimir kam näher, küsste sie diesmal aber nur auf die Wangen. Links und rechts, ganz nah an ihrem Mund. Grinsend löste er sich.

„Ich werde nach Hause fahren. Der Ball ist herrlich, aber ich fürchte, zu viel für mich, die mit Bällen noch keine Erfahrung hat.“ Sie lächelte schüchtern.

Vladimir nickte und wandte sich ab.

Mila sah dem falschen König hinterher. Als sie sich selbst in Bewegung setzen wollte, merkte sie, dass der Diener noch immer dastand. Was will er? Kurz war sie irritiert, dann ging sie langsam los. Sie nickte ihm höflich zu. Sein Blick jedoch war unergründlich. Kann es sein, dass er etwas ahnt? Bei jedem Schritt spürte sie seine Augen in ihrem Rücken wie Dolche. Vor dem muss ich mich in Acht nehmen.
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Sobald Mila in der Limousine saß, taten ihre Beine und Arme ihr keinen Dienst mehr. Ihre Gliedmaßen fühlten sich an, als wären sie in Blei gegossen.

„Alles in Ordnung?“, fragte Nikolai Romanow vom Fahrersitz aus und beobachtete sie im Spiegel.

Sie nickte. Zumindest glaubte sie, dass sie nickte. Sprechen konnte sie nicht, da alles in ihrem Kopf Karussell fuhr. Ihr größtes Bedürfnis war, sich auf der Stelle in Viktors Villa zu materialisieren, denn sie brauchte Picasso. Zwar war dies gegen den Plan, aber es scherte sie gerade wenig. Ich will zu ihm.

Nur gelang es Mila nicht, sich zu konzentrieren. Es klappt nicht. Unter Picassos Aufsicht hatte sie geübt, sich aufzulösen und wieder Gestalt anzunehmen. Mit Viktors Blut in ihren Adern war es ihr auch mühelos gelungen. Picasso hatte ihr erklärt, dass die Entfernung, die man auf diese Art zurücklegte, keine Rolle spielte, wenn man sich auf sein Ziel konzentrierte.

Konzentriere dich! Mila hatte ihre Augen geschlossen und versuchte, gleichmäßig zu atmen. War da eben noch diese Schwere gewesen, so zitterten ihre Arme und Beine nun unkontrolliert. Die Gedanken in ihrem Kopf sprangen in demselben Tempo umher. Sie merkte weder, dass die Limousine anhielt und kurz darauf ein Tor passierte, noch, dass sie in die Garage einfuhren. Erst als Nikolai Romanow sie am Arm berührte, zuckte sie zusammen.

„Ich bin es nur.“ Er setzte sich zu ihr auf die Rückbank.

„Ich kann mich nicht konzentrieren“, sagte Mila, schloss erneut die Augen und ballte ihre Fäuste.

Nikolai Romanow berührte sie erneut am Arm. „Wenn man unter großer Anspannung steht, ist das auch nicht leicht. Wir alle haben das bei unserem ersten Einsatz erlebt.“

„Du könntest dich materialisieren, stimmt‘s?“

Nikolai nickte. „Als Soldat wird man darin geschult, sich aus der größten Gefahr heraus zu materialisieren. Die Garantie, dass man es dann tatsächlich schafft, hat man aber nie.“

Mila raffte ihren Rock mit den Fäusten. „Ich bin nur … es war so … Ich kann das gar nicht in Worte fassen.“

„Du hast deine Aufgabe sehr gut erledigt“, sagte er.

Mila lächelte leicht. „Ich denke, dass wir reingehen sollten, vielleicht gelingt es mir dann besser.“

Nikolai nickte und stieg aus, lief um den Wagen herum und öffnete ihr die Tür. Dann streckte er ihr die Hand entgegen.

Mila ließ sich aus dem Wagen helfen. Konnte ja sein, dass ihre Beine ihr immer noch nicht gehorchten. „Danke.“ Sie setzte einen Fuß vor den anderen und eh sie sich‘s versah, stand sie neben Nikolai im Foyer im Hause Abaza.

Es sieht alles so aus, wie Picasso mir erzählt hat. Alles war in hellen, freundlichen Farben gehalten und überall standen Blumen. Sie sog die Luft tief ein.

„Bringt uns etwas zu trinken“, wandte Nikolai sich an die Diener, während Mila auf die Treppe nach oben zuging. Kurz vor der ersten Stufe blieb sie jedoch stehen. Wenn ich nun in das Zimmer meiner Schwester gehe, dann werde ich mich heute wahrscheinlich nicht mehr materialisieren können. Unschlüssig verharrte sie.

Eine Dienerin kam freundlich lächelnd auf sie zu. Mila kannte sie aus Viktors Haushalt. Baron Abazas Diener waren kurz nach der Entführung nach Analien gebracht worden, wo der Baron und seine Tochter untergebracht waren. Sie waren zu Stillschweigen verpflichtet, damit der Plan aufging. „Wünscht Ihr sonst noch etwas?“, fragte die Dienerin.

Äh? Mila war kurz irritiert, doch als sie sah, dass ihr ein Glas mit Blut hingehalten wurde, nahm sie es und schüttelte den Kopf. „Nein danke, mehr brauche ich nicht.“ Sie stürzte das Blut hinunter. Ninas Blut, das durch ihren Körper strömte und dafür sorgte, dass sie sich beruhigen konnte. Eine Wärme breitete sich in ihrem Körper aus, die nicht unähnlich dem Gefühl nach Genuss von Alkohol war. Ausgehend von ihrem Bauch verteilte sich dieses beruhigende Gefühl in ihren Gliedmaßen. Jetzt geht es mir besser.

„Bist du soweit?“, fragte Nikolai.

Mila merkte erst jetzt, dass sie wieder allein waren, er hatte die Dienerin weggeschickt. Sie nickte.

„Gut, ich gehe vor. Wenn irgendwas nicht stimmt, bin ich sofort wieder zurück.“ Nikolai löste sich augenblicklich vor ihren Augen auf.

Sie nickte erneut und schloss die Augen. In Gedanken stellte sie sich das Foyer in der Villa vor, doch nichts geschah. Immer wieder tauchte Picassos Bild auf, wie er im Foyer stand und auf sie wartete. Blinzelnd öffnete sie ihre Augen und atmete durch. Mit einem tiefen Atemzug, als würde sie zum ersten Mal Luft holen, schloss sie die Augen und sah sich im Foyer. Noch bevor sie zu einer festen Gestalt wurde, spürte sie Viktors Besorgnis und hörte kurz darauf. „Wo ist sie?“

Als Mila diesmal ihre Augen öffnete, sah sie Viktors erschrockenes Gesicht. Sie war aber so froh, es geschafft zu haben, dass sie gleich noch einmal ihre Gestalt auflöste.

Viktors besorgte Präsenz flackerte erneut auf.

Ich habe es geschafft. Sie nahm drei Meter von ihm entfernt wieder Gestalt an und begann zu lachen.

Viktors Augen weiteten sich, dann wanderten sie an Milas Körper hinab.

Mila wandte sich Nikolai zu. Er sah erleichtert aus.

Lächelnd nickte er ihr zu. „Wir sehen uns dann später.“

Mila nickte ebenfalls lächelnd. Mit den Lippen formte sie ein Danke.

Nachdem Nikolai sich vor Viktor verbeugt hatte und das Wohnzimmer ansteuerte, trat Viktor einen Schritt auf sie zu. „Alles okay?“

Mila lachte auf. „Ja, ich hatte Schwierigkeiten mich zu materialisieren, aber dann ging es.“

Viktors Augen scannten erneut ihren Körper, diesmal sorgenvoll, als suchte er nach Hinweisen, die darauf hindeuteten, dass es ihr möglicherweise doch nicht gut ging.

„Lass das, bitte“, sagte sie. „Für heute wurde ich genug gemustert.“

„Geht es dir gut? Wie ist es gelaufen?“

Mila trat vor ihn. „Ich denke, dass es ganz gut gelaufen ist.“ Dann ging sie mit einem entschuldigenden Blick um ihn herum. „Sei mir nicht böse, aber ich muss erst einmal duschen.“

Viktor sah ihr nach, das spürte sie genau.

Ein leises Knurren war zu hören. „Ich verstehe“, presste er hervor. „Mach das, aber komm danach bitte zu mir.“

Mila musste lächeln, war aber froh, dass sie ihm schon den Rücken zukehrte. Jetzt werde ich erst einmal Vladimirs Geruch abwaschen. „Klar“, antwortete sie und verschwand im Aufzug. Sie konnte sich gut vorstellen, dass Viktor erst einmal im Foyer stehen blieb und überlegte, was er tun sollte. Wahrscheinlich wird er Romanow befragen oder Picasso zu sich rufen. Vermutlich auch beide.

*

Viktor blieb noch kurz in der Eingangshalle stehen. Soll ich mit Romanov sprechen? Oder doch Picasso anrufen? Letztlich entschied er sich aber dafür, seine Spionin zu treffen.

Anna wartete bereits in seinem Billardzimmer.

Viktor machte die Tür zu und schloss sie sogar ab. Er wollte nach wie vor nicht, dass jemand sie sah. „Wie ich höre, ist alles glatt gelaufen?“

Seine Spionin stand in ihrem grauen Tarnanzug vor ihm. „Du hast also schon mit Herrin Mila gesprochen?“, fragte sie.

Viktor schüttelte den Kopf. „Sie möchte erst duschen, dann werde ich mir ihr sprechen.“

Anna senkte den Blick.

Vladimir hat sie begrabscht. Viktors Fäuste ballten sich, aber er holte tief Luft. Mit dem Ausatmen löste er sie. „Du hast deine Aufgabe erledigt. Ich möchte, dass du dich wieder den Nachforschungen zur Nankow-Akte widmest.“

Anna nickte. „Selbstverständlich.“

„Melde dich, wenn es etwas Neues gibt, und halte dich bereit, falls ich deine Dienste noch einmal benötige.“

Anna verbeugte sich und drehte sich zur Tür.

Noch bevor sie sich in Bewegung gesetzte, hielt Viktor sie am Arm fest. „Sollte ich Mila noch einmal in die Höhle des Löwen schicken?“

Langsam drehte Anna sich um und sah ihm in die Augen. Seine Spionin ließ sich Zeit mit der Antwort. „Diese Aufgabe ist nicht leicht, denn … Euer Bruder ist in meinen Augen verrückt.“

Wir halten ihn alle für verrückt. Viktor schloss kurz die Augen. Sie hat recht, das habe ich am eigenen Leib erfahren. Ist es richtig, Mila noch einmal dahin zu schicken?

„Doch das ist deine Chance, den Thron zurückzuholen, und der Plan ist gut.“

Sie wechselt zum Du? Viktor horchte auf. Kann ich mein Vorgehen damit rechtfertigen? Er hielt sich zurück, sich nicht die Haare zu raufen.

„Mila ist in meinen Augen für die Aufgabe wie gemacht. Sie wird dir den Thron zurückholen. Sie wird es gut machen“, schloss Anna ihren Gedankengang.

Viktor ließ sie los und nickte. Ich muss glauben, dass du recht hast. „Es wird alles gut“, sagte er mehr zu sich selbst.

Anna drückte kurz seine Hand und wandte sich ab.
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Das warme Wasser rann über ihren Körper und löste ganz langsam ihre Verspannung. Mila rieb sich schon zum dritten Mal mit dem Duschgel ein, das nach Mango roch und das Picasso so liebte, und spülte es ab. Sie legte den Kopf in den Nacken und öffnete ihren Mund. Ich habe immer noch das Gefühl, Vladimirs Geruch in der Nase zu haben. Sie spülte ihren Mund gründlich aus und drehte das Wasser ab.

Während Mila sich die Haare auswrang, drehte sie sich um und sprang vor Schreck fast in die Luft.

Picasso stand vor der Duschkabine. Er war nur schemenhaft zu erkennen, weil die Duschwände beschlagen waren.

Sie wischte mit ihrer Hand den Dampf von der Scheibe weg, sodass sein Gesicht zu sehen war. Was ist los? Ist er verletzt? Sie ließ ihren Blick an seinem Körper hinunter wandern und konnte nichts entdecken. Dann wurde es ihr klar. Er schaut wegen mir so. Sofort griff Mila nach der Tür, um sie zu öffnen. Sie wollte ihn trösten, obwohl eigentlich sie es war, die Trost brauchte.

Picassos Augen fixierten sie. Blitzschnell legte er seine Hand auf den Knauf und schüttelte den Kopf. Seine Lippen formten ein Nein.

Nein? Irritiert sah sie ihn an, ließ aber ihre Hand sinken. Wie gern würde ich dich jetzt umarmen, deinen Duft riechen, dich überall auf meiner Haut spüren. Eine leise Stimme in ihrem Inneren flüsterte, dass es nicht sein durfte. Sein Geruch auf ihrer Haut wäre zu gefährlich.

Picassos Blick heftete sich auf ihr Gesicht. „Ich würde dich so gern …“

Mila nickte. „Mir ist nichts passiert“, erklärte sie überflüssigerweise.

Sein Nicken war kaum zu sehen, er schluckte.

Sie versuchte sich an einem Lächeln. „Ich habe mich sicher gefühlt.“ Tatsächlich war es so, dass sie die ganze Zeit von dem Gefühl begleitet worden war, als würde sie wirklich jemand begleiten und über sie wachen. Ich kann es gar nicht richtig erklären. Wahrscheinlich lag es an Romanows Anwesenheit. Sie hoffte, dass es Picasso beruhigte.

Picassos Blick wanderte tiefer. Seine Standhaftigkeit verflüchtigte sich.

Mila liebte es, von ihm auf diese Weise angesehen zu werden. Ich habe dann das Gefühl, die schönste Vampirin auf der ganzen Welt zu sein. Ihre eigene Erregung steigerte sich.

Picasso drehte sich um. „Ich kann nicht“, sagte er. „Bitte zieh dir etwas an. Ich warte vor deinem Fenster.“

Milas eigene Erregung wich bei den Worten abrupt. Sie öffnete die Duschkabine und sah, wie er sich versteifte. „Ist das dein Ernst?“

Picassos Rücken ragte vor ihr auf und obwohl er angezogen war, sah sie, wie verspannt er war. „Wenn ich in einem Raum mit dir bin, kann ich für nichts garantieren.“

Milas Schultern sackten nach unten und sie schlang ihre Arme um ihren Körper. Natürlich freute es sie einerseits, zu hören, dass er über sie herfallen wollte, andererseits hätte sie ihn gerade jetzt an ihrer Seite gebraucht.

„Ich weiß, Mila“, sagte Picasso, als wüsste er es.. „Aber es ist zu gefährlich. Mein Geruch könnte dich verraten.“

Sie nickte, obwohl er es nicht sehen konnte. Er hat recht.

„Bis gleich“, sagte Picasso und verließ eilig das Bad.

Mila schlüpfte schnell ins Ankleidezimmer und warf sich einen langen Pulli über. Früh genug muss ich mich wieder in eines der Kleider zwängen. Dann trat sie ans Fenster.

Picasso kam dicht an die Scheibe und lächelte. „Viktor wird es dir gleich erzählen, aber die Entführung ist geglückt.“

„Bitte lass uns nicht davon sprechen“, bat Mila. „Erzähl mir irgendetwas von dir, was ich noch nicht weiß.“

Stirnrunzelnd sah Picasso sie an.

„Was ist mit deiner Wohnung in der Stadt? Zeigst du sie mir jetzt, wo wir zusammen sind?“ Ich will alles von dir wissen.

„Also, ich weiß nicht. Ich müsste vorher …“

„Unordnung stört mich nicht“, unterbrach Mila ihn.

„Ja, weißt du, es ist ein bisschen mehr als Unordnung, die beseitigt werden müsste.“

Sie hob eine Augenbraue. Ist seine Wohnung so schrecklich?

Picasso sprach weiter: „Wenn du sie sehen möchtest, zeige ich sie dir selbstverständlich. Dann kannst du dich als Innenarchitektin versuchen.“ Er grinste entschuldigend.

Mila lächelte. „So schlimm kann es nicht sein, aber gut.“

„Wenn du wüsstest“, sagte Picasso mit einem eigentümlichen Gesichtsausdruck. Dann breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus.

„Was ist?“, fragte sie.

Picasso knetete seine Hände und trat von einem Bein auf das andere. „Weißt du, ich würde dir gern etwas anders zeigen, wenn … wenn das hier vorbei ist.“

Milas Herz machte einen Hüpfer. „Was denn? Was möchtest du mir zeigen?“

Picasso lächelte erneut und für einen Moment vergaß sie, was vor ihnen lag. „Da musst du dich gedulden, meine Hübsche“, sagte er.

Mila stemmte ihre Hände in die Hüften und sah ihn gespielt zornig an. „Na toll, erst machst du mich heiß …“ Sie vollendete den Satz nicht. Kopfschüttelnd sagte sie: „Tut mir leid.“

Picasso winkte ab, hinter der Scheibe fühlte er sich anscheinend sicherer. „Vorfreude ist die beste Freude, oder wie sagt man so schön?“ Er legte eine Hand auf die Scheibe.

Augenblicklich fand Milas Hand seine. Sie berührten sich durch die Scheibe hindurch. Mila schloss einen Moment ihre Augen und stellte sich seine Berührung vor. Ich liebe dich. Innerlich wurde ihr warm.

Als sie ihre Augen öffnete, hauchte Picasso ihr einen Kuss zu, den sie auffing. Sie lächelte. Wer hätte gedacht, dass wir beide so kitschig werden?

Picasso dachte wohl dasselbe, denn er zuckte die Schultern. Dann legte er auch noch seine zweite Hand an die Scheibe und wartete, bis auch ihre zweite Hand auf seiner lag. Einen Moment lächelte er nur, dann sagte er: „Ich bin bei dir, vergiss das nicht. Auch wenn du mich nicht siehst, bin ich da.“ Seine blassblauen Augen bohrten sich in ihre, wie so häufig schon.

In seinen Augen konnte Mila sich verlieren. Sie nickte, denn sie fand seine Worte beruhigend. „Ich werde an dich denken und es wird mir Kraft geben. Du hast mir immer Kraft gegeben.“

Picasso lächelte und formte dann mit seinen Lippen fünf Worte, die ihr das Herz wärmten. „Ich liebe dich auf ewig.“

„Auf ewig“, wiederholte sie und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Es muss alles gut gehen. Das hier ist zu schön, als dass ich es verlieren dürfte.

„Richte Viktor aus, dass er mich über das Handy erreichen kann“, sagte Picasso, nahm seine Hände herunter und wischte damit die Romantik fort.

Was hat er vor? „Wohin willst du?“, fragte Mila. „Ich dachte, du gehst mit Viktor oder bleibst hier?“

„Mach dir keine Sorgen um mich“, sagte Picasso fest.

Handelt er nach Plan? Sie forschte in seinen Augen und nickte dann. Um Picasso muss ich mir wirklich keine Sorgen machen. Sie wischte das komische Gefühl weg, das sich eingeschlichen hatte. Picasso würde nicht gegen Viktors Befehl handeln. Gleich frage ich Viktor, was er für Picasso geplant hat.

„Ich bin bei dir“, wiederholte Picasso noch einmal und verschwand dann.

Mila stand noch eine Weile am Fenster und schaute hinaus. Ein Klopfen an der Tür brachte sie in die Gegenwart zurück. „Ja, bitte?“ Sie drehte sich um.

Die Tür wurde aufgestoßen und Lucinda kam hineingestürmt. „Mila, was bin ich froh!“

Mila wurde von Lucinda in eine feste Umarmung gerissen und lächelte. „Ich freue mich auch, dich zu sehen, aber bitte sag nicht, dass ich jetzt schon in dieses Kleid steigen soll.“

Lucinda ließ sie los. „Ich fürchte schon. Viktor hat mich geschickt. Er wartet mit Nikolai Romanov im Esszimmer.“

Mila stöhnte. „Kannst du es diesmal weniger fest schnüren? Ich habe fast keine Luft bekommen.“

Lucinda winkte ab. „Ach was, daran gewöhnst du dich noch.“ Sie grinste breit und rief: „Ihr könnt kommen.“

Das ist doch nicht ihr Ernst. Mila riss die Augen auf, als zwei weitere Dienerinnen mit einem riesengroßen Stoffzelt ins Zimmer stürmten. „Oh nein“, stieß sie hervor. Das soll mein Kleid sein? Vor lauter Stoff erkenne ich noch nicht einmal oben und unten.

Lucinda führte Mila ins Ankleidezimmer. „Ich habe für dieses Kleid auch eine passende Haarnadel und für alle anderen, die du noch tragen wirst.“

Mila sah auf die Nadel hinab. Diese hatte einen roten Stein passend zu dem neuen roten Kleid.

Lucinda plapperte weiter. „Ich habe bereits einen ganzen Koffer dieser Nadeln ins Anwesen der Abazas geschickt mit einer genauen Anleitung für die Zofe, die dich ankleiden wird.“

„Luc, warte mal“, wandte Mila ein.

Lucinda sah sie mit großen Augen an. „Was ist, Süße?“

„Ich wollte dir danken. Die letzten drei Jahre hast du mir viel beigebracht. Ich hätte den Abend ohne deine ganzen Erklärungen nicht überstanden.“

Lucinda winkte ab. „Du meinst wohl meine ganzen Nörgeleien.“

Mila fing ihre Arme ein. „Ich meine es ernst, Luc. Danke.“

Sofort wedelte Lucinda mit ihren Händen vor ihrem Gesicht. „Nein, tu das nicht, bitte. Ich mache mir schreckliche Sorgen und wenn …“ Sie verstummte, weil Mila sie umarmte.

„Ich passe auf mich auf, Luc“, sagte Mila. „Wir starten gerade erst durch. Ich wäre ja ganz schön blöd, wenn ich das verpatze.“

Lucinda nahm Milas Hände und drückte sie. „Trage immer eine der Haarnadeln.“

„Warum?“, fragte Mila.

„Versprich mir, dass du immer eine tragen wirst.“

Mila wusste nicht genau, worauf ihre Freundin hinauswollte, aber sie nickte. Wenn ich sie damit beruhigen kann, werde ich bis an mein Lebensende Haarnadeln tragen.

Als Mila fertig angekleidet war und in dem wunderschönen, roten Kleid vor dem großen Spiegel stand, lächelte Lucinda.

„Ich würde dich gern mitnehmen“, sagte Mila.

„Ich würde noch viel lieber mitkommen.“ Lucinda drückte noch einmal Milas Hand. „Ich gehe jetzt zu meinem Mann.“

„Grüß Antonio von mir. Ich hoffe, dass ich ihn ganz bald näher kennenlerne“, sagte Mila.

Lucinda nickte. „Er freut sich schon sehr.“ Einen Moment entblößte sie ihre makellosen Zähne, dann wurde sie wieder ernst. „Mila, kannst du dich an die Geschichte erinnern, die ich dir erzählt habe, von der Baronin Helena?“

Mila überlegte und nickte. „Ja, aber …“

„Vergiss sie nicht, ja?“, flehte Lucinda.

„Nein“, antwortete Mila. Ein leicht unheimliches Gefühl beschlich sie. Erst benimmt Picasso sich seltsam und nun auch noch Lucinda. Sie wollte ihre Freundin schon fragen, was das sollte, besann sich aber eines Besseren. Wahrscheinlich hat sie auch nur Angst.

„Nun geh“, forderte Lucinda und scheuchte Mila zur Tür.

„Bis bald“, sagte Mila über die Schulter. Lucinda blieb mit feuchten Augen und einem eigentümlichen Gesichtsausdruck zurück.
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Alle starrten Mila an, als sie das Esszimmer betrat. Am liebsten hätte sie wieder kehrtgemacht. Viktor erhob sich und kam lächelnd auf sie zu. „Weißt du, du solltest öfter diese Kleider tragen. Sie stehen dir wirklich gut.“

Sie schüttelte den Kopf. „Wohl eher nicht“ Sie verdrehte die Augen. Dann ließ sie sich von Viktor, der vor sich hin grinste, an den Tisch führen.

Nikolai Romanow erhob sich, nickte ihr zu und lächelte. Er setzte sich, als sie am Tisch Platz genommen hatte.

„Wo ist Picasso?“ Viktor sah zur Tür. „Kommt er gleich?“

Mila schüttelte wieder den Kopf. „Ich soll dir sagen, dass du ihn über sein Handy erreichen kannst.“

Viktor sah einen Moment aus, als würde er etwas fragen wollen, dann fasste er sich. „Gut, ich rufe ihn gleich an.“

Ein Diener lud ihnen auf. Es gab Süßkartoffeln und Fisch. Mila hatte zwar keinen Hunger, nahm aber ihre Gabel zur Hand, als sie Viktor und Nikolai zulangen sah. Sie haben auf mich gewartet.

„Ich möchte nicht unhöflich sein, aber könntest du während des Essens schon etwas erzählen? Wie ist es gelaufen?“, fragte Viktor.

Mila nickte und ließ die Gabel sinken, froh, dass sie nicht essen musste. „Natürlich.“ Dann wandte sie sich an Nikolai. „Ich muss dir danken.“

Nikolai grinste. „Es war mir ein Vergnügen.“

„Also, ist die Generalprobe gut gelaufen?“, wollte Viktor wissen, obwohl er zweifelsohne bereits Romanows Version gehört hatte.

Mila trank einen Schluck. „Ich bin nicht weiter aufgefallen. Vladimir hat nichts gemerkt. Schätze, das ist das Wichtigste.“ Sie schielte zu Nikolai herüber. „Aber zwei Dinge haben mir Sorgen gemacht. Da war diese Elena, die hasst mich. Ich bin mir nicht sicher, wie weit sie gehen würde.“

„Das habe ich schon geregelt“, gab Viktor von sich und schaufelte sich eine Ladung Kartoffeln in den Mund.

Stirnrunzelnd sah Mila ihn an. Eigentlich sollte sie das nicht wundern, denn sie kannte Viktor. So ist er eben. Er regelte die Dinge direkt. Was sie dann aber doch wunderte, war, dass er es ihr erklärte. Viktor kaute und schluckte. „Nikolai sprach davon. Ich lasse sie beschatten. Weder der Baron noch seine Tochter tun etwas, ohne dass wir es erfahren.“

Zufrieden fuhr Mila fort. „Die zweite Sache ist der Diener, dieser Ladislau, der am Schluss aufgetaucht ist. Im Vergleich zu ihm ist die Tochter des Barons ein Engelchen, würde ich meinen.“ Sie sah zwischen den beiden Vampiren hin und her. Beide nickten.

Viktor nahm sein Glas in die Hand. „Ich dachte, dass das eine Aufgabe für Picasso ist. Zunächst die Recherche, mal sehen, was er herausfindet.“ Er wandte sich wieder seinem Essen zu.

Mila nickte. Das also hat Viktor für Picasso geplant. Jetzt verstand sie, warum Picasso ihr nicht selbst davon erzählt hatte. Recherche war an sich ungefährlich, aber was käme danach? Dieser Ladislau war sicherlich gefährlich. „Versprich mir, dass du auf ihn aufpasst“, sagte sie zu Viktor.

Viktor sah sie merkwürdig an.

„Sag jetzt nicht, dass er auf sich selbst aufpassen kann. Du weißt, dass es gefährlich werden kann“, beharrte Mila.

Viktor nickte. „Du bist diejenige, die meinem Bruder …“

„Viktor bitte“, unterbrach sie ihn. „Ich weiß, aber ich kann da nicht reingehen, wenn ich weiß, dass Picasso in Gefahr schwebt.“

„Okay. Ich gucke, was ich tun kann, aber du weißt, dass ich ihn nicht einsperren kann und auch nicht einsperren werde.“

„Das will ich auch nicht. Ich möchte nur, dass du ein Auge auf ihn hast“, bat Mila. Mehr nicht!

„Gut, sprechen wir über was anderes. Wann denkst du, ist es günstig, noch einmal ins Schloss zu gehen?“, fragte Viktor.

„Ich gehe davon aus, dass der König bereits morgen nach mir rufen lassen wird. Ich kann ihm vorspielen, dass mein Vater, Baron Abaza, etwas dagegen hat. Dann haben wir noch ein paar Tage Zeit“, gab Mila ihre Überlegungen preis.

„Denkst du, dass es klug sein wird, zu warten?“, fragte er.

„Ich kann ihn höchstens einmal versetzen. Außerdem wird er vielleicht misstrauisch, wenn er herausfindet, dass der Baron gar nicht da ist. Viel Zeit bleibt also nicht.“ Außerdem hätte ich es am liebsten bereits hinter mir, dachte Mila.

„Gut, wir machen es folgendermaßen. Da jeder weiß, was zu tun ist, warten wir ab, bis sich Vladimir bei dir meldet. Je nachdem, wann das ist und was er will, handeln wir. Wenn der Baron sich nicht fügt, kannst du so tun, als hättest du Streit mit deinem Vater.“

„Was ist mit Nina?“, platzte es aus Mila heraus.

„Es geht ihr gut“, antwortete Viktor.

„Hast du sie gesehen? Hast du mit ihr gesprochen?“, wollte sie wissen.

Viktor lächelte. „Ich habe sie gesehen. Ihr habt einiges gemeinsam.“

Fragend sah Mila ihn an. Natürlich, sie ist ja auch meine Zwillingsschwester.

Viktor ging auf seine Bemerkung nicht weiter ein. „Ich werde gleich mit dem Baron sprechen und dann wird er Nina aufklären, damit sie ihre Entscheidung treffen kann.“

„Was geschieht dann?“, bohrte Mila weiter.

„Wenn sie gewandelt werden will, dann besprechen wir, wann das stattfinden soll. Wenn sie ein Mensch bleiben will, dann …“

„… bringst du sie in Sicherheit“, führte Mila den Satz für ihn zu Ende.

Viktor sah auf seine Hände hinab und nickte. „Ja“, bestätigte er. „Wenn sie ein Mensch bleiben will, bekommt sie von mir eine menschliche Existenz. Picasso wird ein wenig nachhelfen. Nina wird das Land verlassen müssen, aber sie wird ohne Sorgen leben können. So kann ich wiedergutmachen, was …“

„Danke“, unterbrach ihn Mila erneut.

Viktor sah auf. „Das ist das Mindeste, was ich tun kann.“

„Lässt du uns einen Augenblick allein“, wandte Mila sich an Nikolai.

Der Vampir verließ den Raum, offensichtlich dankbar, dass er gehen durfte.

Mila ergriff Viktors Hand. Augenblicklich versteifte er sich, aber sie ignorierte es. „Du weißt gar nicht, wie viel mir das bedeutet.“

„Langsam ahne ich es“, antwortete Viktor leise und sah dabei auf seine und ihre Hand hinab. Ein bitterer Zug lag um seinen Mund. „Wenn ich gewusst hätte, dass es für dich eine solche Qual ist, dann …“ Ihm fehlten die Worte.

„Sieh mich an, Viktor“, sagte Mila. Sie lächelte ihn an. „Du hast mir etwas genommen, aber du gibst es mir doppelt zurück. Ich bin mit Picasso zusammen und du gibst meiner Schwester die Möglichkeit, selbst zu entscheiden.“

Viktor schluckte. Seine Augen glänzten.

„Ich hoffe, dass du irgendwann auch solches Glück hast wie ich.“ Mila hätte nie gedacht, dass sie einmal so fühlen würde. „Ich hoffe, dass du die Gefährtin findest, die wirklich an deine Seite gehört“, sagte sie.

„Ich dachte, das hätte ich schon“, flüsterte Viktor.

„Jeder kann sich mal irren“, sagte Mila leichthin. Ich weiß, dass es so ist.

Viktor sah zu ihr auf und forschte in ihrem Gesicht.

„Ich bin sicher, dass deine Gefährtin noch irgendwo da draußen ist.“

Viktor lächelte verkniffen.

„Sag nichts. Frauen wissen so etwas, Frauen spüren so etwas“, sagte Mila. Er wird nervös. Warum nur? Sie versuchte zu ergründen, was der Auslöser dafür war, kam aber nicht dahinter.

„Versprich mir, dass du dich vor Vladimir in Acht nimmst“, sagte Viktor plötzlich mit einer Eindringlichkeit, die ihr Angst machte.

Kurz stieß diese Angst in Milas Innerem an die Oberfläche, dann unterdrückte sie sie sofort. Ja, Vladimir hat mir große Angst eingejagt, doch das werde ich ihm nicht sagen, denn dann wird Viktor mich nicht gehen lassen. Picasso schon gar nicht. In ihren Augen war Vladimir verrückt. Noch nie in ihrem menschlichen oder vampirischen Leben hatte sie etwas Vergleichbares bei einem atmenden Wesen gefühlt. Selbst die gefährlichsten Raubtiere wirkten im Vergleich zu diesem Vampir wie niedliche Schoßhündchen.

Ihre gesamte Intuition schrie danach, sich auf keinen Fall noch einmal in das Schloss zu begeben. Dennoch lächelte Mila. „Ich werde aufpassen. Und Romanow ist ja auch noch da.“

Viktor nickte geistesabwesend. Er trat auf sie zu und drückte sie fest an sich. „Komm da heil wieder heraus.“

Mila drückte sich an ihn und sog seinen Geruch ein. Er ähnelt seinem Bruder in gewissen Zügen, aber die beiden riechen ganz und gar nicht ähnlich. „Du riechst besser“, entfuhr es ihr.

„Was?“, fragte Viktor und hielt sie ein wenig von sich.

Mila lächelte schüchtern. „Du riechst viel besser als dein Bruder. Und bist auch netter“, sagte sie schnell.

Viktor grinste und nahm sie noch einmal in den Arm. „Komm heil nach Hause“, befahl er erneut.

„Wird gemacht“, flüsterte Mila an seiner Brust. „Und jetzt sollte ich mit Nikolai aufbrechen. Wir haben alle zu tun. Bis bald.“ Sie löste sich und verließ das Zimmer. Sie hatte einen vermutlich schweren Gang vor sich. Niemand konnte sagen, wie die Sache ausgehen würde, aber sie war glücklich. Wenn ich jetzt sterben müsste, hätte ich etwas Gutes, worauf ich zurückblicken kann. Picasso hat mir seine Liebe gestanden und ich bin mit meinem Wandler im Reinen. Ach, was. Viktor ist bereits mehr. Er ist mein Freund.
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„Wo ist meine Tochter? Warum lasst Ihr mich nicht zu ihr?“, fragte Baron Abaza, als Viktor sein Zimmer betrat.

Viktor musterte den Vampir genau. Sorge stand in seinem Gesicht. „Eurer Tochter geht es gut. Sie ist gut untergebracht“, erklärte er. Lächelnd setzte er sich auf einen Stuhl neben einem kleinen Tischchen.

Der Baron saß auf dem Bett und sah in seinen Schoß. Als er aufsah, fragte er: „Warum? Warum all das hier?“

Viktor schlug seine Beine übereinander und legte seine Fingerspitzen zusammen. „Ihr habt Eure Tochter in große Gefahr gebracht.“

Baron Abaza brauste auf. „Ich bin nicht derjenige, der sie bedroht. Euer Bruder führt etwas im Schilde und Ihr offensichtlich auch. Ihr habt mir Euer Wort gegeben, mir zu helfen, stattdessen habt Ihr uns entführt.“

Viktor stand abrupt auf. „Ich halte mein Wort.“

Die beiden Vampire sahen sich an.

Der Baron nickte nach einer Weile und wandte sich ab.

Viktor atmete tief ein und setzte sich wieder. Eigentlich muss ich diesem Vampir danken. Klar, durch ihn habe ich meinen Thron verloren, aber dafür habe ich auch etwas gewonnen, das viel wertvoller ist. Zwei Gefährten. Es war Viktor aber erst jetzt klar geworden. Und hinzukam, dass er durch den Baron seinen Thron vielleicht zurückerlangen würde. Wenn alles gut ging.

„Ist das Eure Rache?“, wollte der Baron wissen. Aus seiner Stimme quoll Resignation.

Viktor lachte. „Rache? Gewiss nicht. Wie gesagt, ich halte mein Wort.“

„Was soll das dann? Ich verstehe es nicht. Wann lasst Ihr mich zu meiner Tochter?“, fragte der Baron.

Viktor legte den Kopf schief und sah ihn eine Weile an, dann stand er auf und begann, im Raum umherzuwandern. Dabei sprach er vor sich hin: „Wisst Ihr, aus Liebe macht man die seltsamsten Dinge.“ Sein Blick suchte den des Barons. „Ja, Ihr wisst, was ich meine.“ Viktor nahm seine Wanderung wieder auf. „Ich verstehe Euch, denn ich habe auch einen Fehler begangen. Denselben wie Ihr.“ Er lächelte den Baron an. „Ich möchte Euch davon erzählen. Vor drei Jahren traf ich eine Menschenfrau, eine unglaubliche Menschenfrau. Auf der Stelle verliebte ich mich in sie und wandelte sie gegen ihren Willen.“ Er unterbrach sich.

„Warum erzählt Ihr mir das alles?“, fragte der Baron.

Viktor zuckte die Schultern. „Ich gebe Euch die Chance, zu beichten.“ Er blieb stehen und fixierte Lorenzo Abaza.

Der Baron forschte in seinem Gesicht, aber er sagte nichts.

„Habt Ihr nichts zu beichten, Lorenzo?“, fragte Viktor.

Baron Abaza sah auf seine Hände hinab. Er fühlte sich unwohl.

„Nein? Dann helfe ich Euch ein wenig auf die Sprünge. Warum habt Ihr Eure Tochter noch nicht gewandelt?“, fragte er.

„Das wisst Ihr genau“, sagte Lorenzo. Schmerz stand in seinen Zügen.

Viktor musterte ihn. „Eure Gefährtin ist gestorben.“ Er senkte seine Stimme, denn er hatte die Baronin auch gekannt. Ich habe sie gemocht. Sehr sogar „Marina ist gestorben und hinterließ eine Lücke in Eurem Leben. Das erklärt, warum Ihr es nicht wie geplant durchgezogen habt, aber nicht, warum sie jetzt immer noch ein Mensch ist. Sie ist Euch offensichtlich wichtig und dennoch bringt Ihr sie in so große Gefahr?“

Im Gesicht des Barons standen Qualen, schlimmer als jeder körperliche Schmerz. Er sagte immer noch nichts.

„Wisst Ihr, Ihr hättet damit rechnen müssen, dass ich es wissen will. Ihr habt Euch selbst an meinen besten Mann gewandt. Picasso findet alles heraus. Das wusstet Ihr“, sprach Viktor weiter.

Baron Abaza schwieg immer noch.

„Ich möchte es hören. Ich möchte, dass es aus Eurem Mund kommt. Ich will wissen, warum Ihr bereit wart, mich zu opfern, obwohl wir uns so nahestanden“, fuhr Viktor fort. Ich erinnere mich an jede einzelne Stunde, die ich mit dir verbracht habe. Ich habe dich geliebt wie einen Vater. Viel mehr als meinen eigenen Erzeuger.

Abrupt stand der Baron auf. „Ich musste es tun“, schrie er.

Viktor ging langsam auf ihn zu. „Ich will es hören“, sagte er leise. Bis vor Kurzem hätte er sicherlich auch wie der Baron gehandelt. Das machte es aber nicht richtig. Was ich Mila angetan habe, war nicht richtig.

Lorenzo Abaza sah Viktor in die Augen. „Ich habe sie geliebt, mehr als alles andere.“ Er unterbrach sich. „Nun ja, zumindest als jeden anderen Vampir.“

Viktor nickte. Er wusste, dass Lorenzo Abaza von Nina sprach, dem unschuldigen Kind, das sie gewesen war, und der jungen Frau, zu der sie geworden war. Mit einer Geste forderte er den Baron auf, weiterzusprechen.

„Marina hat sich lange ein Kind gewünscht. Immer wieder hat sie Kinder gewandelt. Mit jedem Mal, dass sie gegen die Gesetze verstieß, rückte sie dem Wahnsinn näher.“

Viktor starrte Lorenzo an. Es ist also wahr. Er wurde sich bewusst, dass er es bis jetzt nicht geglaubt hatte. Und noch immer wollte ein Teil von ihm es nicht glauben.

Lorenzos Blick war auf ihn gerichtet, aber er sah durch ihn hindurch. Mechanisch sprach der Baron weiter. „Ich tötete jedes dieser Kinder. Ich musste sie töten. Marina verlor jedes Mal ein Stückchen mehr von sich selbst.“ In seinen Augen standen Tränen. „Ich habe viele unschuldige Seelen genommen.“ Lorenzo verstummte und schüttelte den Kopf. Tränen liefen seine Wangen hinab. „Vladimir kam irgendwie dahinter. Er kam zu uns und erpresste uns damit. Ich wusste nicht, was ich machen sollte. Er hätte sie hinrichten lassen, und das konnte ich nicht zulassen. Mir blieb keine andere Wahl.“ Lorenzo Abazas Gestalt sank aufs Bett. Völlig kraftlos saß er da, mit hängendem Kopf und hängenden Schultern. Er weinte haltlos.

Nun ist es raus. „Man hat immer eine Wahl“, sagte Viktor.

Baron Abaza schluchzte. Seine Schultern hoben und senkten sich.

„Ihr seid mit Eurer Beichte noch nicht fertig“, forderte Viktor mit einer Kälte in der Stimme, die er im Herzen empfand. Ich will alles hören.

Baron Abaza straffte sich ein wenig. Seine Augen starrten Viktor an. „Ich habe Euch verraten, um meine Gefährtin zu retten. Ihr wart für mich …“

„Stopp“, unterbrach ihn Viktor. „Das ist Vergangenheit. Ihr habt mich verraten und dann …“

In Lorenzos Blick lag Traurigkeit, aber er nickte. „Natürlich durfte Marina keine Kinder mehr wandeln. Ich suchte nach anderen Möglichkeiten und irgendwann kam mir die Idee, ein menschliches Kind zu adoptieren.“

„Ihr habt die Gesetze natürlich gründlich studiert, damit Euch Vladimir nicht noch einmal erpressen konnte.“

Lorenzo nickte. „Ich habe alles organisiert. Es war perfekt, aber dann …“ Er unterbrach sich noch einmal.

Viktor setzte sich auf das Bett neben den Baron. Er wartete, denn er wusste, dass Lorenzo nun so weit war, von selbst zu beichten.

„Marina war in der Anfangszeit glücklich. Ninas Anwesenheit freute sie. Doch es änderte nichts …“ Der Baron machte eine Pause. „… an ihren Gedanken.“

„Sie wollte kein Vampir sein“, flüsterte Viktor vor sich hin. Er sah Lorenzo Abazas Nicken aus dem Augenwinkel.

„Ich wusste vom ersten Augenblick, als ich sie sah, dass dies meine Gefährtin werden sollte. Ich wandelte sie, doch sie hasste mich. Viele Jahrzehnte dauerte es, bis sie sich mit ihrem Schicksal abfand und mich zu lieben lernte“, sprach der Baron.

„Doch bis zum Schluss hatte sie sich damit nicht abgefunden“, warf Viktor ein. Ich hoffe, dass Mila an Picassos Seite glücklich wird.

Der Baron gab ein freudloses Lachen von sich. „Immerhin liebte sie mich am Schluss. Sie hat mir verziehen, als sie sich das Leben nahm.“

Viktors Augen füllten sich mit Tränen. Schnell wandte er sich ab und wischte sich über die Augen, damit der Baron es nicht merkte. Er drehte sich zurück. „Ich verzeihe Euch auch.“

Lorenzo sah ihn ungläubig an. „Warum solltet Ihr das tun? Ich bin verantwortlich dafür, dass Euer Bruder Euch Euren Thron raubte. An meinen Händen klebt unzähliges Blut von unschuldigen Kindern. Euer Blut würde auch an meinen Händen kleben, wenn …“ Er hielt inne. „Ich habe Nina in Gefahr gebracht. Ich wollte sie schützen und habe sie Eurem Bruder in die Hände gespielt.“

„Nina ist sicher vor meinem Bruder“ Viktor stand auf. Er sah auf den Baron hinab. „Ich verzeihe Euch nicht nur, Ihr bekommt auch eine Chance zur Wiedergutmachung von mir.“

Der Baron erhob sich ebenfalls. „Wovon sprecht Ihr? Wie soll das möglich sein?“, wollte er wissen.

„Ihr stellt Nina vor die Wahl und lasst sie selbst entscheiden“, erklärte er.

Die Augen des Barons quollen aus seinem Kopf.

Viktor lachte. „Ja, das ist der wahre Grund, warum sie noch ein Mensch ist. Ihr fürchtet Euch. Ihr habt Angst, dass sie Euch ablehnt und ein Mensch bleiben möchte. Doch Ihr habt keine Wahl. Nina entscheidet über ihr Schicksal.“

Nervös nestelte der Baron an seinem Ärmel.

Viktor machte einen Schritt auf die Tür zu und sagte bestimmt. „Ihr überzeugt sie davon, dass Vladimir Euch entführen ließ. Für den Fall, dass sie ein Vampir werden will, ist ihr dann klar, wer der Bösewicht ist. Wenn sie aber ein Mensch bleiben möchte, dann lasst Ihr sie gehen.“

Der Baron sprang auf. „Und was ist mit deinem Bruder? Du glaubst doch nicht, dass er uns so leicht davonkommen lässt.“

Viktor grinste. „Das lass mal meine Sorge sein, ich habe ein Ass im Ärmel.“

Erneut sahen sich beide Vampire an.

„Warum?“, fragte Lorenzo ihn.

Viktor zuckte mit den Schultern. Er musste ihm nicht antworten, aber er wollte sich besser fühlen. Ich will besser sein als der Vampir vor mir. „Ich habe denselben Fehler gemacht wie du. Ich versuche, es wiedergutzumachen.“

Lorenzo Abaza legte den Kopf schief. „Ich hoffe, dass in deinem Drama am Ende keiner tot ist.“

Viktors Herz verkrampfte sich. Mila, ich hoffe, dass du mir verzeihst und heil wiederkommst. Er nickte und ging dann zur Tür. „Ich lasse Euch gleich zu Eurer Tochter.“ Damit ging Viktor aus dem Zimmer und der Baron blieb allein zurück.
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Viktor nahm seine Position ein und wartete. Er wollte keine Sekunde verpassen, wenn der Baron mit seiner Tochter sprach und sie vor die Wahl stellte. Doch der Baron ließ sich Zeit.

Viktor wollte Nina eigentlich nicht beobachten, aber er konnte nicht anders. Sie sah aus wie Mila und dies gab ihm das Gefühl, dass Mila hier wäre. Es gaukelte ihm vor, dass sie nicht wirklich in Gefahr schwebte.

Nina sah von ihrem Buch auf, als spürte sie, dass sie nicht allein war. Sie sah sich um, sie suchte sogar das Zimmer ab.

Sie ist klug, wie ihre Schwester. Und sie ist hübsch. Viktors Herz schmerzte, denn Nina, also Mila, war tabu für ihn.

Nina legte das Buch aufgeschlagen auf den Tisch und stand auf. Sie begann, im Zimmer auf und ab zu wandern. Zwischen ihre Augen legte sich eine nachdenkliche Falte, die sie ein wenig zornig aussehen ließ. Genauso wie bei Mila.

Viktor wandte sich ab, denn der Anblick schmerzte.

Zu seinem Glück öffnete sich ziemlich bald die Tür zu Ninas Zimmer mit einem Quietschen und sie rannte auf ihren Vater zu. „Geht es dir gut?“, fragte sie, als sie sich ihm in die Arme warf.

Lorenzo Abaza hielt seine Tochter fest, als wüsste er, dass es das letzte Mal war. „Ich bin so froh, dass es dir gut geht, meine Kleine.“

„Haben sie dir auch nichts getan?“, fragte sie besorgt.

Lorenzo schüttelte sichtlich traurig den Kopf und führte sie zum Bett.

Beide setzten sich.

Viktor presste sich an die Wand, um auch ja nichts zu verpassen.

*

Nina harrte in diesem Zimmer aus. Hatte sie anfänglich Angst gehabt, war diese immer mehr gewichen, denn es passierte nichts. Man hat mich zwar hier eingesperrt, aber man lässt mich in Ruhe. Wer auch immer man ist. Ihr wurde sogar Essen gebracht, das sie jedoch nicht anrührte.

Als Nina ihren Vater sah, durchströmte sie Erleichterung. Er sieht unverletzt aus. Aber er ist traurig. „Vater, was hat das alles zu bedeuten? Wer waren all die Leute?“, bestürmte sie ihn. „Was wollen sie von uns?“

Lorenzos Blick sah gequält aus. „Ich fürchte, dass ich dir sagen muss, dass du den Baron falsch eingeschätzt hast.“

Abrupt sprang Nina auf und fragte ungläubig: „Das ist doch nicht dein Ernst? Du willst mir doch nicht sagen, dass Baron Vladimir uns entführen ließ?“

Lorenzo nickte und klopfte neben sich aufs Bett, damit sie sich wieder setzte. „Ich weiß, dass du denkst, dass …“, setzte er an, doch sie unterbrach ihn. „Vater, er war so nett zu mir. Ich dachte, dass …“

Nina erinnerte sich deutlich an ihre erste Begegnung mit dem Baron und an seinen Charme, dann an ihr Telefonat und das anschließende Treffen. Als ihr der Kuss vor dem geistigen Auge stand, wurde ihr warm. Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen, denn nun erinnerte sie sich auch an die widersprüchlichen Gefühle, die der Baron in ihr ausgelöst hatte. „Ich bin so blöd“, murmelte sie vor sich hin.

Lorenzo Abaza stand auf und ging zu ihr. Während er ihr den Arm um die Schultern legte, meinte er: „Du bist nicht blöd. Wenn wir meinen, verliebt zu sein, dann …“ Er hielt inne. „Vladimir ist ein Monster. Schon immer eines gewesen. Ich hätte dich da niemals hingehen lassen dürfen. Es tut mir leid, dass ich dich der Gefahr ausgesetzt habe.“

Nina schmiegte sich an ihn. „Es muss dir nicht leidtun. Ich wollte ja nicht hören. Als ich ihn traf, da …“ Sie brach den Satz ab und lachte freudlos.

Lorenzo Abaza strich seiner Tochter über das Haar. „Jetzt sind wir erst einmal in Sicherheit“, erklärte er.

Nina drückte ihn von sich. „Wie das? Wenn er uns entführen ließ, dann …“

Der Baron nahm die Hand seiner Tochter und ging mit ihr zurück zum Bett. „Komm, ich muss dir einiges erklären.“

Er brauchte einen Moment, um zu beginnen, und Ninas Besorgnis wuchs. Sie beobachtete ihn genau. Was hat er nur?

„Ich habe vor langer Zeit einen schweren Fehler begangen.“ Er suchte ihren Blick, wich ihm aber sofort aus. „Das ist nicht einfach für mich“, begann er erneut. „Bitte, versprich mir, dass du mich ausreden lässt.“

Nina fühlte sich an den Tag zurückversetzt, als er ihr vom Tod ihrer Mutter erzählt hatte. Was kommt jetzt? Sie konnte sich nicht rühren, denn die blanke Angst hatte von ihr Besitz ergriffen. Ihr Blick war auf die Tür gerichtet.

„Ich habe deine Mutter geliebt von der ersten Sekunde an.“

„Aber das weiß ich doch“, unterbrach sie ihn.

Gequält sah ihr Vater sie an „Bitte“, flehte er.

Nina faltete ihre Hände im Schoß. In Ordnung.

„Doch deine Mutter liebte mich nicht. Nein … Bitte hör mir zu.“

Nina wollte erneut etwas einwenden, doch sie verstummte. Unruhig rutschte sie hin und her. Worauf will er hinaus?

„Deine Mutter hasste mich sogar.“ Er machte eine Pause. „Sie hasste mich, weil ich ihr etwas genommen hatte.“ Der Baron stand auf und raufte sich die Haare. „Oh nein, ich kann das nicht. Ich kann das nicht“, wiederholte er.

Nina stand erschrocken auf. „Vater, was ist los? Du machst mir Angst.“ Ihre Hand war zu ihrem Hals gewandert.

Lorenzo Abaza blieb stehen und holte tief Luft. Er sah ihr in die Augen. „Wir haben dich belogen.“

Wie bitte? Nina schüttelte den Kopf und machte einen Schritt auf ihn zu, doch der Baron hob seine Hand. Sie blieb, wo sie war, und sah ihn entgeistert an.

„Du musst mir glauben, wir taten dies, weil wir dich lieben. Wir wollten dich schützen, deshalb mussten wird dich belügen.“ Ihrem Vater entwich die Luft, sein Kopf sackte nach unten.

„Vater, du machst mir Angst. Ich verstehe das nicht“, hauchte sie, die Hand vor dem Mund.

Wie von Geisterhand erhoben, bewegte sich der Kopf ihres Vaters nach oben und sein Blick ging starr geradeaus. Als wäre nur noch sein Körper da, sprach er mechanisch. „Ich bin kein Mensch, Nina. Deine Mutter war kein Mensch, und wir wollten dich zu unseresgleichen machen.“

Nina wich ein wenig zurück, bis die Bettkante in ihre Kniekehlen stach. Kein Mensch? Sie plumpste auf das Bett. „Was heißt das?“, fragte sie leise. Vor ihren Augen stand ihr das verzerrte Bild des Gesichts eines ihrer Entführer. Er hatte lange, spitze Zähne, die aus seinem Mund ragten. Vampir, hatte es in ihr geschrien, doch sie hatte es ihrer Angst zugeschrieben und als Blödsinn abgetan. Sie konnte nichts dagegen tun. Ihr Blick fuhr im Raum umher, denn sie suchte bereits nach einer Fluchtmöglichkeit oder einer Waffe. Dann sah sie ihren Vater an, der mit hängenden Schultern dastand. Er wird mir nichts tun. Verwirrt schüttelte sie den Kopf. „Vater, ich möchte wissen, was das soll? Wenn das ein Scherz ist, dann ist dies nicht komisch“, sagte sie und straffte sich. Sie beobachtete ihn, während er von der Tür weg mehr ins Zimmer ging. Er achtete darauf, dass er ihr nicht zu nahekam. Sein Gesicht war vor Schmerz verzogen.

„Ich bin ein Vampir.“

Ein was? Sie schloss ihre Augen und öffnete sie wieder. Ein Vampir? Ihr Mund ging auf und zu. Mit ihrem Blick folgte sie ihrem Vater, der sich langsam von der Tür wegbewegte, als würde sie gleich hinausstürmen. „Soll das ein Scherz sein?“, fragte sie noch einmal. Vampire gibt es nicht.

Lorenzo Abaza schüttelte den Kopf. „Ich bin ein Vampir, schon seit 370 Jahren. Deine Mutter lernte ich vor 160 Jahren kennen. Sie war ein Mensch, und ich habe sie gewandelt. Ich verliebte mich in sie und wollte sie zur Gefährtin. Doch sie wollte mich nicht.“ Er grinste schief, dann sprach er weiter, wobei er Nina nicht aus den Augen ließ. „Sie brauchte ziemlich lange, um mir das zu verzeihen, aber irgendwann erwiderte sie meine Liebe. Deine Mutter hat sich dich so sehr gewünscht, aber sie war auch schwer krank. Ich fand dich in einer menschlichen Adoptionsbehörde und nahm dich mit. Wir haben dich adoptiert. Seither lebst du bei …“ Er stoppte und Trauer dominierte seine Züge. „… bei mir“, schloss er.

Nina starrte ihn an. Wer ist dieser Mann? In ihren Ohren rauschte es. Ich verstehe kein Wort von dem, was er gesagt hat. Oder besser gesagt, hatte sie nur zu gut verstanden, aber sie konnte den Sinn nicht entnehmen. Was sagt er mir da bloß?

„Sag doch etwas, Liebes“, flüsterte er.

Nina stand langsam auf. „Mir scheint, dass du verrückt geworden bist.“ Das kann doch alles nicht wahr sein?

„Du glaubst mir nicht?“

Sie ging einen Schritt auf ihn zu. „Ich lebe einundzwanzig Jahre mit dir in einem Haus. Ich kann mir kaum vorstellen, dass ich nichts gemerkt habe.“ Wie hättet ihr das vor mir verbergen können?

Lorenzo Abaza sah zu Boden. „Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich mir wünsche, dass es eine Lüge ist.“

Nina konnte es nicht verhindern, aber das Bild eines Vampirs, wie sie sich einen vorstellte, kam in ihr Gedächtnis. Sie musterte ihren Vater. Dann schaute sie zu dem Fenster, wo die Rollläden heruntergelassen waren. Kann es wahr sein?

Ihr Vater folgte ihrem Blick. „Ich kann nicht in die Sonne.“

„Trinkst du Blut?“, rutschte ihr heraus. Nina erinnerte sich an eine Situation aus der Vergangenheit, als sie nicht schlafen konnte und in sein Arbeitszimmer kam. Vor ihm hatte ein Glas gestanden. Die Flüssigkeit darin war rot wie Blut gewesen. Weil es Blut war, wurde ihr bewusst.

„Ja, aber nicht von Menschen“, erklärte er. „Ich als Clanführer ernähre mich von meinen Untergebenen und meine Untergebenen von mir.“

Nina stockte. „Dann sind alle zuhause Vampire? Cornelia, Perdro …“

Ihr Vater nickte und schüttelte sofort den Kopf. „Ich habe auch menschliche Diener eingestellt.“

Sie erschrak. „Wissen sie, was du bist?“

Erneut nickte Lorenzo. „Sie möchten Vampire werden.“

Ninas Mund stand offen. Das kann doch nicht sein Ernst sein. Wer will schon freiwillig ein Vampir werden? „Du lügst“, entwich ihr.

Sein Blick suchte ihren. „Diesmal nicht.“

Stille breitete sich aus, in der Nina mit ihren Gedanken und Gefühlen kämpfte. All die Jahre, die sie sich in einer Familie geglaubt hatte. Alles eine große Lüge. Ihre Beine wurden weich und sie sank auf den Boden hinab.

Ihr Vater machte Anstalten, auf sie zuzukommen.

Nina hob die Hand. „Bleib, wo du bist.“ Ihre Stimme durchschnitt die Luft.

Lorenzo Abaza erstarrte zur Salzsäule.

„Wirst du mich jetzt auch verwandeln?“

Erschrocken riss ihr Vater die Augen auf. „Nein, natürlich nicht, ich …“, stammelte er.

„Was?“, wollte Nina wissen. „Wird der Baron mich verwandeln? Er ist doch auch ein Vampir.“ Das letzte Wort spuckte sie förmlich aus. Ich will nicht als Vampir enden, aber ich sitze hier fest. Jetzt weiß ich auch, warum Baron Vladimir mir Gänsehaut bereitet hat.

Lorenzo nickte. „Baron Vladimir ist auch ein Vampir, aber er wird dir nichts tun. Ich werde das zu verhindern wissen.“

„Warum?“, fragte Nina. Es kann dir doch egal sein. Du willst doch, dass ich ein Vampir werde.

„Weil du meine Tochter bist und ich dich liebe“ Er sah zu Boden.

„Pah“, entwich ihr. „Du sprichst von Liebe.“ Sie gestikulierte wild. „Du hast mich all die Jahre belogen. Verstehst du das unter Liebe?“

„Nein! Ich wollte nie, dass es so weit kommt.“

Nina lachte. „Du wolltest nicht, dass es so weit kommt? Du hast mich ins Schloss gelassen zu einem Monster.“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Mühsam versuchte sie, sie zurückzuhalten.

Lorenzo Abaza wich bei dem Wort Monster zurück. „Ich bin kein Monster. Ich wollte immer nur dein Bestes.“

Nina sah ihren Vater an. Dann streckte sie ihren Finger in Richtung Tür. „Ich will, dass du gehst.“

Baron Abaza blieb, wo er war.

„Raus hier“, schrie sie. „Lass mich allein.“ Ich will dich nicht mehr sehen.

Ihr Vater schrak zusammen und schleppte sich mühsam zur Tür, langsam und geduckt wie ein verletztes Tier.

In Nina tobte die Wut darüber, belogen worden zu sein, gegen das Mitleid, ihn so zu sehen. Er trinkt Blut und er wollte aus dir auch einen Blutsauger machen.

Als ihr Vater die Tür bereits geöffnet hatte, sagte er noch tonlos. „Du kannst dich frei bewegen, es wird dir in diesem Anwesen nichts passieren.“

Und dann ging er.

Nina blieb am Boden sitzend zurück. Die Tränen rannen ihre Wangen hinab. Ihr Blick verschwamm. „Was soll jetzt nur werden?“, murmelte sie. Da sie sich nicht aufrappeln konnte, kroch sie langsam zum Bett. Sie stützte ihre Hände darauf und vergrub ihren Kopf. Eine Weile noch weinte sie lautlos und unterdrückte die Schluchzer, doch irgendwann ließ sie ihren Tränen freien Lauf. Es kümmerte sie nicht, ob sie jemand hörte.
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Viktor hatte Schmerzen. Immer wieder rieb er sich die Brust. Das Gespräch zwischen Lorenzo Abaza und dessen Tochter begleitete ihn durch die Nächte und hielt ihn an den Tagen vom Schlafen ab. Dass sie nun schon seit fünf Nächten darauf warteten, dass Vladimir sich bei Mila meldete, machte es nicht besser. Je mehr Zeit verstrich, umso nervöser wurde er. Ich mache mir immer mehr Sorgen um Nina, die kaum etwas isst. Außerdem werde ich das Gefühl nicht los, dass im Schloss etwas im Gange ist. Viktor glaubte zu spüren, dass sein hinterhältiger Bruder bereits etwas plante und ihm wieder einmal voraus war.

Dass Picasso noch nichts gefunden hat, beunruhigt mich zusätzlich. Picasso war der Einzige, der etwas finden konnte.

Als vorhin eine SMS von seiner Rechten Hand reinkam, dass er eine Spur gefunden hätte und dieser folgen würde, beschloss Viktor, Mila anzurufen. Ich muss mit ihr über Nina reden. Außerdem war er sich sicher, dass es ihr mit der Warterei ähnlich erging wie ihm selbst. Nächstes Wochenende würde das Merija-Fest stattfinden und irgendwie wollte das Gefühl nicht weichen, dass sein Bruder dieses zur Bühne seiner Schau machen wollte. Wir müssen vorher handeln, aber ich will etwas in der Hand haben. Inständig hoffte er, dass Picasso endlich etwas fände.

Es klingelte noch kein zweites Mal, da ging Mila bereits ran. „Was ist los, Viktor?“

„Alles so weit in Ordnung. Picasso ist immer noch unterwegs.“

„Hm“, gab Mila von sich. „Was ist mit Nina?“

„Also, deswegen rufe ich an. Ich brauche Rat“, sagte Viktor. Wie soll ich nur anfangen? Er hatte ein schlechtes Gewissen, mit ihr darüber zu sprechen. Es war vereinbart, dass Mila nichts erfuhr, solange sie ihren Auftrag ausführte. Er hatte gehofft, dass sich das Problem mit Nina von selbst lösen würde, aber es hatte sich nicht gelöst. Nina verbrachte ihre Zeit immer noch traurig in ihrem Zimmer.

„Was ist passiert?“, fragte Mila leise.

„Wie du dir denken kannst, hat Nina erfahren, was ihr Vater ist.“ Viktor spielte an dem letzten Knopf seines Hemdes.

„Lass mich raten: Sie war nicht gerade begeistert. Das ist es doch, warum du anrufst?“, fragte sie.

Viktor nickte, besann sich aber sofort eines Besseren, denn Mila konnte ihn ja nicht sehen. „Ja. Es hat sie hart getroffen. Es ist deutlich, dass sie keine Vampirin werden will.“

Mila atmete erleichtert aus.

„So einfach ist es aber nicht“, flüsterte er.

Mila brauste auf. „Es müsste aber auch nicht so schwer sein, wenn der Baron nicht …“

„Er tat es aus Liebe“, unterbrach Viktor sie.

Mila verstummte, dann sagte sie bestimmt: „Das ist doch nicht dein Ernst.

Du nimmst ihn in Schutz? Er ist selbst schuld.“ Aus ihren Worten hörte er Härte.

Ist er nicht, hätte Viktor am liebsten geantwortet. Er dachte, dass er etwas Gutes tut. Ich habe nichts anderes getan mit dir. „Ich nehme ihn nicht in Schutz, aber er leidet und Nina auch.“

„Was? Wieso?“, fragte Mila.

„Er ist ihr Vater. Sie liebt ihn“, sagte er lauter als beabsichtigt.

„Er ist ein Vampir, der sie als kleines Kind zu sich geholt hat, um sie viele Jahre zu täuschen und sie zu seinesgleichen zu machen.“

Mila wird mir nie verzeihen. „Es tut mir leid“, hauchte Viktor.

„Wie bitte?“, fragte Mila.

Reiß dich zusammen. „Versteh das nicht falsch, aber das ist doch der Punkt. Er wollte sie zu einem Vampir machen, aber sie ist noch immer ein Mensch.“ Die Betonung liegt auf dem Wort wollte.

„Ich verstehe nicht. Worauf willst du hinaus?“

Du bist wütend, weil du eine Vampirin bist. Sie ist es nicht. Du suchst einen Schuldigen, aber der Baron ist es nicht. Ich bin es. Du rettest deine Schwester, aber dich hat niemand gerettet. Viktors Gedanken wirbelten durcheinander. „Meinst du, dass sie ihren Vater so schnell vergessen kann?“, fragte er. Noch bevor Mila darauf etwas erwidern konnte, fügte er hinzu. „Sie ist traurig. Sie will nichts essen.“

Es entstand eine Pause. Dann hörte er ein Rascheln.

„Schick Lucinda zu ihr“, bestimmte Mila.

„Was?“

„Wenn es eine schafft, zu ihr durchzudringen und sie aufzumuntern, dann ist es Lucinda“, sagte Mila mit Nachdruck.

„Das werde ich“, antwortete Viktor. Ja, das ergibt Sinn. Lucinda hat Mila auch immer geholfen. Hoffentlich kommt sie auch an Nina heran.

„Bestimmt kann Lucinda sie aufmuntern“, sagte Mila, als hätte sie seine Gedanken erraten.

Eine kurze Pause entstand, in der sie ihren eigenen Gedanken nachhingen.

„Jetzt zu Vladimir. Was glaubst du, warum er sich noch nicht gemeldet hat?“, wollte Viktor wissen.

„Ich weiß nicht, aber spielt das denn eine Rolle? Ich würde vorschlagen, dass wir selbst aktiv werden.“

„Was hast du vor?“, fragte er und setzte sich auf. Sie wird doch wohl nicht …

„Nun ja, ich habe das Warten satt. Ich dachte, dass wir es ein wenig abkürzen. Bis zum Merija-Fest zu warten, ist definitiv nicht klug. Zu viele Leute. Wer weiß, vielleicht rüstet Vladimir sich bereits, weil er etwas ahnt. Wenn ich heute reingehe, dann …“

„Mila“, unterbrach Viktor sie. „Wir sollten bei unserem Plan bleiben. Was willst du ihm denn erzählen?“ Er sah ihr Schulterzucken förmlich vor sich.

„Dass ich mich mit meinem Vater gestritten habe und seinen Rat benötige“, sagte Mila entschlossen.

Auf keinen Fall. Viktor schwieg. Er dachte nach, obwohl er bereits seine Entscheidung getroffen hatte. Ich bin dagegen. Sein Handy lag auf seinem Tisch und er hatte seiner Spionin schon eine Nachricht geschickt, dass sie sofort zu ihm kommen solle. In seinem Inneren machte sich ein komisches Gefühl breit. „Ja, das wäre möglich“, sagte er gedehnt. Er wollte Mila auf keinen Fall das Gefühl geben, dass er ihr befahl. „Ich glaube dennoch, dass es besser ist, bei unserem Plan zu bleiben. Picasso hat sich gemeldet und gesagt, dass er eine Spur gefunden hätte. Wir sollten abwarten, was er findet.“

„Wie du willst. Du bist der König“, sagte Mila.

Bei diesen Worten versteifte er sich. „Gut“, sagte Viktor und spürte keine Erleichterung über ihre Einwilligung. Sie hat viel zu schnell nachgegeben. Das letzte Mal, als Mila ihm Recht gegeben hatte, war sie danach aus dem Fenster zu einem kleinen Ausflug geklettert. Sie hatten sich zwar ausgesprochen und bemühten sich seither, freundlich zueinander zu sein, aber würde sie das abhalten, irgendeinen Blödsinn zu unternehmen? Bestimmt nicht. Seine weiteren Worte wählte Viktor daher mit Bedacht. „Gut, denn ich möchte nicht, dass dir etwas zustößt.“ Er hoffte, dass es nachdrücklich genug war, um sie von dem Blödsinn abzuhalten, der vermutlich in ihrem Kopf gerade entstand.

„Bis morgen dann“, sagte Mila.

Ich habe das Gefühl, dass sie bereits weit weg ist. „Melde dich bitte, wenn Vladimir dich anruft.“ Mit diesen Worten erinnerte er sie noch einmal daran, was sie gerade abgemacht hatten.

„Grüß Picasso von mir“, antwortete Mila darauf.

Viktor spürte sein Gefühl bestätigt. „Werde ich“, erwiderte er mit einem Hauch Traurigkeit in der Stimme, den Mila aber nicht wahrzunehmen schien. Sie sagte zumindest nichts mehr.

Er ließ den Hörer sinken, hielt ihn aber in der Hand. Mir entgleitet alles. Picasso war seit der Entführung nicht mehr bei ihm aufgetaucht. Er war die gesamte Zeit unterwegs. Geschrieben hatte er nur das eine Mal, was Viktor sorgte. Zu den Sorgen um Picassos Machenschaften und Ninas Traurigkeit kam die Sorge um Mila hinzu, dass sie eigenmächtig losziehen könnte, noch bevor sie Genaueres wussten. Außerdem gingen ihm pausenlos Gedanken im Kopf umher, die von dem Gespräch mit dem Baron ausgelöst worden waren, doch er konnte sie nicht richtig fassen. Er warf den Kopf nach hinten und hätte am liebsten geschrien. Er öffnete zwar den Mund, aber kein Ton kam heraus.

Viktor richtete sich langsam auf, legte den Hörer auf die Gabel und nahm sein Handy zur Hand. Er schrieb Picasso eine Nachricht und hoffte, dass sie seine Suche beschleunigen würde. Die Worte Beeil dich, uns geht die Geduld aus würden ihre Wirkung bestimmt nicht verfehlen. Schließlich kennt Picasso Mila noch besser als ich. Dann öffnete Viktor die Tür und ließ seine Spionin eintreten. „Hat dich irgendwer gesehen?“, fragte er wie immer.

Anna schüttelte den Kopf.

„Gut. Setz dich.“ Viktor wartete nicht, bis sie saß, fing an, im Zimmer auf und ab zu gehen, und erzählte. „Ich habe das Gefühl, dass Mila sich nicht an unseren Plan halten wird. Sie sprach eben davon, Vladimir etwas von einem Streit mit ihrem Vater zu erzählen und sich von sich aus mit ihm zu verabreden.“ Er fuhr sich durch die Haare.

Seine Spionin hörte ihm aufmerksam zu. „Ihr möchtet, dass ich sie im Blick habe und ihr folge“, stellte sie fest.

„So ist es. Ihre Fähigkeiten in Ehren, aber gegen meinen Bruder wäre mir lieber, sie hätte eine Armee im Rücken.“

Anna sagte ernst. „In diesem Fall eine Dreimann-Armee.“

Viktor stutzte. „Ich komme nicht mit, ich kann nicht.“ Einen kurzen Moment fand er ihren Blick eigentümlich, doch dann nickte sie.

„Natürlich“, sagte Anna.

„Halte mich auf dem Laufenden. Wenn sie losmarschiert, möchte ich das augenblicklich wissen.“

Anna stand auf und nickte. „Sonst noch Befehle?“

„Komm da heil heraus“, sagte Viktor und senkte den Blick. Ich brauche dich. Diese Vampirin hatte ihm mehr als nur gute Dienste erwiesen.

Lächelnd verließ Anna den Raum.

Erneut ging Viktor zum Telefon und wählte. Als abgehoben wurde, fragte er: „Sind alle bereit? …Gut …Dann rechnet ab sofort damit, dass es losgeht.“ Ohne sich zu verabschieden, legte er auf. Kurz blitzte das Bedürfnis bei ihm auf, Nikolai anzurufen, aber das würde Mila sicherlich mitbekommen, also entschied er sich dagegen.

Einen Augenblick sammelte Viktor sich und verließ dann ebenfalls sein Zimmer. Ich muss noch einmal mit dem Baron sprechen. Viktor lief durch den Flur und legte sich seine Worte zurecht. Als er jedoch den Raum betrat, stockte er.

Der Baron kauerte auf dem Boden, ein Häufchen Elend. Schluchzend sagte er: „Ihr habt mir alles genommen. Für Euch gibt es bei mir nichts mehr zu holen.“

Kurz war Viktor schockiert, dann straffte er sich. „Ich rette Eurer Tochter das Leben. Ein wenig mehr Dankbarkeit dürfte ich doch erwarten“, sagte er hart.

Der Baron streckte seine Beine. „Sie wird ganz allein sein.“

„Sie ist stark“, sagte Viktor. Er setzte sich und verdrehte die Augen. Der Baron benimmt sich unmöglich. „Sie wird das schon schaffen.“ Das glaube ich ganz fest.

„Sie wird nie sicher sein vor den Vampiren, die mich hassen. Sie werden sie so lange suchen bis sie sie finden.“

Viktor musterte ihn. „Picasso kann Wunder bewirken. Glaubt mir, sie wird sozusagen ins vampirische Zeugenschutzprogramm aufgenommen.“

Jetzt schaute der Baron auf. Seine Augen waren blutunterlaufen. Einen Moment hatte Viktor Mitleid.

„Ihr wisst gar nicht, was Ihr angestellt habt“, warf der Baron ihm die Worte vor die Füße. „Sie wird Euretwegen sterben.“

Viktor legte den Kopf schief. Endlich kommen wir der Sache näher. „Was macht Euch so große Sorgen?“

„Ich habe mächtige Feinde, dagegen ist Euer Bruder nur ein Lausbube“, meinte der Baron und ließ seinen Kopf sinken.

Viktor stand auf und trat näher. Er hockte sich hin. „Es liegt in Eurer Hand, ob ich sie beschützen kann oder nicht.“

Der Baron schwieg.

„Mir scheint, Eure Beichte war noch nicht beendet“, gab Viktor von sich.

Der Baron starrte ihn an.

Viktor starrte zurück. Jetzt wird sich herausstellen, wie viel dir deine Tochter wirklich bedeutet.
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Vor dem Telefonat mit Viktor hatte Mila am Computer im Arbeitszimmer von Baron Abaza gesessen. Sie hatte recherchiert, wie die gesamten letzten Tage. Picasso hatte ihr einige nützliche Dinge am PC gezeigt und die hatte sie eingesetzt, um ihren Lehrer zu verfolgen. Sie war Picassos Spuren im Internet nachgejagt, bis sie eine interessante Entdeckung machte. Picasso hat etwas gefunden.

Auf dem Bildschirm waren zwei Fotos zu sehen, die ein und dieselbe Person zeigten. Das Gesicht von Vladimirs Diener Ladislau starrte sie an. Einmal eine Version von ihm mit langen Haaren und daneben das Gesicht, das sie auf dem Ball gesehen hatte. Einen Augenblick fühlte sie sich in die Situation im königlichen Garten zurückversetzt und ihr lief ein Schauer über den Rücken.

Als das Telefon geklingelt hatte, war sie zusammengezuckt. Sie fühlte sich ertappt, aber es war nur Viktor. Natürlich konnte es sein, dass Picasso sie entdeckt und Viktor Bescheid gegeben hatte, aber davon sagte er nichts. Viktor wollte lediglich ihren Rat zu ihrer Schwester. Nina wusste jetzt, was ihr Vater war, und hatte sich gegen ihn entschieden. Sie will keine Vampirin sein.

Mila spürte Erleichterung und Wut während des Telefonats, sie spürte aber auch, dass ihre Entschlossenheit wuchs. Ich weiß nun, was zu tun ist.

Als sie auflegte und sich zum Monitor mit den Fotos drehte, war der Bildschirm schwarz. Im ersten Moment glaubte sie, dass der Bildschirmschoner angegangen wäre. Sie bewegte die Maus, doch nichts passierte. Sie hämmerte auf der Tastatur herum und schob die Maus hin und her, obwohl es sinnlos war. Vermutlich hat Picasso mich doch entdeckt.

„Scheiße“, gab Mila von sich und lehnte sich im Stuhl zurück. Dann kam ihr ein übler Gedanke und sie verfluchte sich selbst. Was ist, wenn mich jemand bei meiner Verfolgung verfolgt hat? Sie fuhr sich durch die Haare. Wenn Vladimirs Schergen mich verfolgt haben, dann wissen sie, dass wir es auf ihn abgesehen haben.

Vladimirs Gesicht tauchte vor ihrem inneren Auge auf und sie fröstelte noch einmal. Sie konnte nicht mehr. Das Warten macht mich wahnsinnig.

Milas Blick fiel auf ein gerahmtes Foto von Nina, das auf dem Schreibtisch des Barons stand. Sie nahm es in die Hand und betrachtete ihre Schwester. Nina würde bald ein neues Leben bekommen und in der menschlichen Welt ihren Weg gehen. Ich werde sie nie kennenlernen. Damit sie sicher ist, muss ich etwas unternehmen.

Mila legte das Bild zurück und versuchte es noch einmal mit dem PC. „Scheiße“, entfuhr es ihr ein zweites Mal.

„Was ist los?“, fragte Nikolai von der Tür aus.

„Nichts.“ Sie stand auf und trat von dem PC weg, weil sie nicht wollte, dass Nikolai herausfand, was sie getan hatte. Früh genug würde der Diener, den sie vorhin aus dem Zimmer geschickt hatte, sehen, dass mit den Rechnern etwas nicht stimmte, wenn er es nicht längst wusste. Mila ging auf die Tür des Arbeitszimmers zu. „Ich habe die Warterei satt.“ Ich habe keine Lust mehr. Je länger sie warteten, umso mehr hatte sie das Gefühl, dass Vladimir ihnen entwischen würde. Er hat meine Schwester bedroht, er will sie wandeln. Ich muss ihn aufhalten.

„Kann ich verstehen, aber lange wird es nicht mehr dauern, schätze ich“, sagte Nikolai schulterzuckend als sie sich an ihm vorbei drängte.

„Wo du recht hast, hast du recht. Das Warten hat ein Ende. Mach dich bereit.“ Den Entschluss hatte Mila schon gefasst als sie mit Viktor telefoniert hatte. Jetzt kann mich niemand mehr aufhalten.

„Was?“, fragte Nikolai und folgte ihr. „Viktor hat …“

„Ich weiß, was Viktor hat, aber Vladimir entwischt uns, wenn wir länger warten“, sagte sie und machte sich auf den Weg in Ninas Zimmer, um ihre Waffen zu holen. Das Kleid behinderte sie dabei nicht mehr so viel wie am Anfang. Da sie täglich Kleider trug und auch immer eine Haarnadel im Haar hatte, gewöhnte sie sich langsam an diesen Aufzug. Selbst ihr Training absolvierte sie seit Tagen in einem dieser monströsen Kleider.

„Er wird mich umbringen, wenn …“, sagte Nikolai.

„Glaubst du nicht, dass es dir schlechter ergeht, wenn du mich allein in das Schloss gehen lässt?“, fragte Mila Nikolai und sah ihn herausfordernd an. Ihre Frage bezog sich mehr auf das, was Picasso ihm antun würde, als auf Viktors ignorierte Befehle. Nikolai tut mir leid, aber ich habe einen Plan.

Gequält sah er sie an.

Er hat verstanden, worauf ich hinauswill. Mit Viktor konnte man reden, aber Picasso zu erzählen, dass seine Vampirin verletzt wurde, weil Nikolai sie nicht begleitet hatte, käme nicht in Frage.

„Bitte, das ist doch nicht dein Ernst.“ Er begann, hin und her zu laufen. „Wie kannst du mir das antun?“

Mila blieb vor der Tür zum Zimmer stehen, baute sich vor Nikolai auf und stemmte ihre Hände in die Hüften. „Es scheint, als hätte ich dich falsch eingeschätzt.“

Nikolai blieb auch stehen und fixierte sie. „Wenn wir ins Schloss gehen und dir passiert etwas, dann habe ich ein Riesenproblem.“

„Glaub mir, wenn ich allein ins Schloss gehe, dann hast du ein noch viel größeres Problem.“

Nikolai warf seine Hände in die Höhe. „Du handelst gegen den Befehl des Königs“, versuchte er es nun.

Mila legte den Kopf schief. „Ich beschleunige es nur ein wenig. Was glaubst du, wie viel Zeit wir noch haben? Möchtest du es mit dem falschen König aufnehmen oder mit dem falschen König und einer Armee in seinem Rücken?“

Nikolai überlegte. „Das mag ja sein, aber, ohne dass König Viktor davon weiß, ist es Wahnsinn.“

„Dann sag es ihm meinetwegen, aber beeil dich.“ Er ahnt es gewiss schon. „Ich werde Vladimir anrufen. Es ist bereits dunkel, also können wir gleich los.“ Mila wandte sich ab und ging weiter den Flur entlang. Die Tür zu Ninas Zimmer stand offen. Sie ging hinein und wählte, während sie auf und ab lief.

„Nina, meine Schöne“, meldete sich Vladimir sofort.

Seine Stimme verursachte ihr eine Gänsehaut. Einen Augenblick stockte Mila, dann nahm sie sich zusammen. „Baron Vladimir, verzeiht, dass ich Euch anrufe, aber ich …vermisse Euch“, sagte sie immer leiser werdend.

Einen Moment wurde es still. „Ist das so?“, fragte Vladimir mit einem komischen Ton.

„Es tut mir leid, ich hätte nicht …“, sagte Mila schnell.

„Nein, nein, meine Liebe. Es freut mich, zu hören, dass Ihr Euch nach mir sehnt, denn es geht mir genauso“, antwortete er.

„Ja?“, fragte sie und unterdrückte ein Würgen. Ihre Kehle zog sich zusammen. Mir wird schlecht. „Ich sehne mich nach Euch und freue mich, dass …“ Sie verstummte und hoffte, dass er es als Schüchternheit wertete.

Vladimir lachte. „Wie ich diese Schüchternheit an Euch liebe.“ Er machte eine kurze Pause. „Was haltet Ihr davon, wenn ich Euch abholen lasse?“

„Nein, nein, also … ja“, stammelte Mila. „Ich meine, es ist nicht nötig, mich abholen zu lassen.“

Vladimir gab ein „Hm“ von sich. Dann war ein dumpfes Geräusch zu hören.

Mila schwitzte. Was sag ich nur? Die Luft blieb ihr weg. Dieses verdammte Kleid hindert mich am Atmen. Jetzt flüsterte sie. „Es ist nur so … Ich habe mich mit meinem Vater gestritten und wenn …“

„Verstehe“, sagte Vladimir zufrieden. „Aber irgendwie muss es dir doch möglich sein …“

Er ist allein, denn er hat zum Du gewechselt. „Ist es.“ Mila sah sein Grinsen vor sich. „Ich habe einen Fahrer, der mich zu Euch bringen könnte.“ Sie verstummte und fügte dann hinzu: „Wenn Ihr erlaubt, natürlich nur.“

„Wenn ich erlaube?“, wiederholte Vladimir ihre Worte. „Ich würde mich darüber sehr freuen.“

„Ja, also“, druckste Mila herum. „Dann komme ich gern.“

„Wann kannst du da sein, Nina?“, fragte Vladimir vergnügt.

„Wenn Ihr möchtet, fahre ich sofort los.“

„Dann sehen wir uns gleich, meine Schöne“, sagte der falsche König langsam und mit einem Ton, der ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ.

Mila schüttelte sich. „Bis gleich, Baron Vladimir“, sagte sie fest und legte auf. Sie ging zum Tisch, auf dem ihre Waffen lagen, und steckte beide Dolche, eine kleine Pistole und sogar Wurfsterne ein. Die Waffe steckte in einem Halter an ihrer Wade und die Dolche und Wurfsterne waren in den vielen Falten ihres Kleides versteckt. Entschlossener, als sie sich gerade fühlte, stapfte sie aus dem Zimmer. „Nikolai, wir brechen auf“, rief sie.

Nikolai materialisierte sich in seinem Dieneroutfit neben sie. Sein Gesicht sah danach aus, als würde er zu einer Beerdigung gehen. Er war blass, seine Lippen bildeten eine gerade Linie.

„Es wird alles gut“, sagte Mila, obwohl sie es nicht wissen konnte. Ich bin entschlossen, das durchzuziehen, und glaube an das Gelingen meines Planes.
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Nina hatte in den ersten Tag geweint, bis keine Tränen mehr da waren. Dann hatte sie sich aufgesetzt und hatte Löcher in die Luft gestarrt. Immer wieder hatte sie sich gefragt, wann sie endlich aus diesem Traum aufwachen würde.

Ihr wurde täglich Essen gebracht. Die ihr unbekannten Diener, die es brachten, kamen lautlos und verschwanden lautlos. Niemand spricht mich an oder kommt mir zu nahe. Die Tabletts nahmen sie fast unberührt wieder mit, denn Nina verspürte keinen Hunger.

Auch heute lag sie im Bett und starrte an die mit Stuck verzierte Decke. Langsam begriff sie allerdings, dass dies kein Traum war. Ich werde nicht erwachen und feststellen, dass alles in Ordnung ist. Der Alptraum ist real.

Klopf, Klopf.

Nina fuhr hoch. Blitzschnell suchte sie das Zimmer nach einem Gegenstand ab, den sie als Waffe benutzen konnte. Wie jedes Mal. Beruhige dich! Wenn man dich hätte umbringen oder verwandeln wollen, wäre das mit Sicherheit längst passiert. Ihr Blick fiel dennoch auf die Lampe auf dem Nachttisch, dann starrte sie zur Tür.

Als diese aufging, schloss Nina kurz ihre Augen. Ich will weder meinen Vater noch irgendjemand anderen sehen. Sie blinzelte vorsichtig in Richtung Tür. Doch dort stand eine blonde Frau mit einem Tablett in der Hand. Sie war schön und lächelte freundlich. Das ist keine gewöhnliche Dienerin, ging es ihr durch den Kopf.

„Ich bin Lucinda“, stellte sie sich sanft vor. Sie blieb an der Tür stehen und rührte sich erst einmal nicht weiter.

Ihre wunderschönen, blauen Augen ruhten auf Nina. Hat sie geweint? Es schien ihr, als glitzerten Tränen darin.

„Wie geht es Euch, Baronesse Nina?“, fragte die Frau leise.

Nina richtete sich auf. „Besser“, entschlüpfte es ihr, obwohl dies nur zum Teil stimmte.

Lucinda legte den Kopf schief. „Ihr esst kaum“, erwiderte sie und trat mit einem traurigen Ausdruck im Gesicht näher. Sie brachte das Tablett zum Bett und stellte es ab. Dann ging sie zum Sessel.

Nina ließ die Frau nicht aus den Augen. Was kümmert es dich?

Lucinda lächelte sie an und überschlug ihre dünnen Beine.

Nina beugte sich zu dem Tablett und nahm die Glocke vom Essen. Dampf und ein herrlicher Essensgeruch stiegen auf. Ihr lief das Wasser im Munde zusammen. Es ist Brokkoliauflauf, mein Lieblingsessen. Sie schluckte und sah zu Lucinda herüber.

„Ich freue mich, dass Euer Appetit wiedergekehrt ist“, sagte diese.

Nina sah von ihrem Teller zu Lucinda und wieder zurück. „Warum seid ihr so freundlich zu mir?“

Lucinda überlegte, bevor sie antwortete. „Man sagte mir, dass es euch nicht gut geht. Dass Ihr Dinge erfahren habt, die Euch verletzten. Ich …“ Sie sah auf ihre Hände hinab.

„Mir geht es besser“, sagte Nina leise.

„Schön. Das freut mich wirklich sehr“, sagte die blonde Vampirin.

Nina sah ihr in die Augen. „Warum?“, fragte sie direkt. „Ich meine, Ihr kennt mich gar nicht und …“

Die Vampirin schien in sie hinein blicken zu können. „Ich habe aber das Gefühl, Euch zu kennen. Ihr erinnert mich an eine Freundin.“

Nina überlegte. „Seid Ihr auch ein Vampir?“

Lucinda nickte. „Ja, aber Ihr braucht keine Angst zu haben. Wir tun euch nichts, wir leben neben euch her.“

Nina versteifte sich. Sie forschte in Lucindas Blick und sah dort nur Wärme und Güte. Alles, was ich über Vampire weiß, hat nichts mit Wärme zu tun oder mit Güte. „Warum werde ich hier festgehalten?“, wollte sie wissen.

„Ihr seid keine Gefangene“, sagte Lucinda schnell.

Nina legte den Kopf schief. „Ich kann weg von hier?“

Lucinda sah sie mitfühlend an. „Richtig, noch könnt Ihr nicht weg, aber es wird dafür bereits alles vorbereitet. Bald könnt Ihr gehen.“

„Und was dann?“, fragte Nina bitter. Ich habe alles verloren. Mein gesamtes Leben ist eine Lüge. Wo soll ich in Zukunft leben und wie das alles vergessen?

Lucinda erhob sich langsam. „Macht Euch keine Sorgen, Baronesse. Ihr werdet ein Haus und genug Geld haben. Ihr werdet sicher sein.“

Und dennoch fühlt es sich nicht richtig an. Das alles fühlt sich nicht richtig an. „Was ist mit meinem … mit dem Baron?“, fragte Nina. Sie wollte ihn hassen, aber er war ihr Vater. „Wird man ihm etwas antun?“

Lucinda schüttelte den Kopf und stand auf. „Baron Abaza leidet sehr. Das ist Strafe genug“, antwortete sie.

„Ich verstehe das alles nicht“ Nina unterbrach sich selbst, legte die Glocke wieder auf den Teller und stand ebenfalls auf. „Wie ist das alles möglich? Wie konnte man mich so lange belügen?“

Lucinda machte einen Schritt auf sie zu, blieb aber stehen, als sie merkte, dass Nina erschrak. Sanft sagte sie. „Der Baron und die Baronin, Eure Eltern, haben ihr Haus so gestaltet, dass Ihr darin leben konntet ebenso wie sie. Vampire vertragen kein Sonnenlicht, aber mittlerweile gibt es spezielle Rollläden. Sie haben alles aus dem Haus entfernen lassen, das Euch ihre Welt offenbaren könnte, und auch ihr Leben haben sie an Eures angepasst, soweit es ging. Ihr müsst wissen, dass sie es aus Liebe taten.“

In Ninas Kopf überschlugen sich die Gedanken. Das kaputte Fenster, der verletzte Diener. Ich habe es mitbekommen, obwohl man versucht hat, es vor mir zu verheimlichen. Wie alles andere. „Die eigene Tochter anzulügen, nennen sie Liebe?“ Sie setzte sich. „Er hätte mich verwandelt, oder nicht?“

„Er hat es aber nicht“, entgegnete Lucinda. „Ihr seid immer noch ein Mensch und könnt Euer Leben führen, wie es Euch beliebt. Was der König Euch geben wird, ist ein großes Geschenk.“

Bei der Erwähnung des Königs riss Nina die Augen auf. „König? Ich dachte, dass Vladimir ein Baron …“ Nina verstummte, weil Lucinda einen Schritt auf sie zukam. Was wusste diese Vampirin?

„Ich spreche nicht von diesem Schuft“, sagte Lucinda. Dann atmete sie tief ein. „Verzeiht mir, ich wollte Euch nicht erschrecken. Vladimir hat sich als Baron vorgestellt, um Euch in seine Falle zu locken. Er hasst Euren Vater und wollte Ihm eins auswischen. Er ist momentan unser König, aber er ist es nicht rechtmäßig.“

Ninas Hand war zu ihrem Mund gewandert, jetzt ließ sie sie sinken. „Wer ist der rechtmäßige König?“

Lucindas Züge wurden weich. „Viktor ist unser wahrer König, er ist Vladimirs Bruder und wurde vor fast acht Jahrzehnten von ihm gestürzt.“

Nina schüttelte den Kopf. „Jetzt verstehe ich so einiges. Ich bin ziemlich behütet aufgewachsen, damit man all dies von mir fernhalten konnte.“

Lucinda kam noch einen Schritt auf Nina zu. „Es tut mir leid für Euch.“

Nina wunderte sich. Ich habe keine Angst. Die Frau beruhigt mich. Vielleicht kann sie mir auch einige Fragen beantworten? „Könnt Ihr mir mehr erzählen? Dann hat Viktor all das …arrangiert.“ Sie machte eine allumfassende Geste.

Lucinda setzte sich neben sie auf das Bett. „Ja, aber nur zu Eurem Schutz. Und auch, um Euren Vater zu schützen. Ihr müsst Euch keine Sorgen mehr machen, dass Vladimir Euch etwas antut. Viktor sorgt dafür mit … also ich hoffe, dass Vladimir das bekommt, was er verdient.“

Erschrocken sah Nina Lucinda an. „Was wird mit ihm geschehen?“

Irritiert sah Lucinda sie an. „Er wird gestellt und weggesperrt“, erklärte sie. „Er wird seine Strafe absitzen müssen. Wenn Viktor erst einmal wieder auf dem Thron sitzt, dann wird alles gut“, sprach sie mehr zu sich selbst.

Nina schüttelte verwirrt den Kopf. „Also bin ich hier in …“

Lucinda lächelte. „In einer von Viktors Villen in Analien. Weit weg von Vladimir.“

Nina sah auf ihre Hände. Sie knetete sie. „Ich habe mich getäuscht. Ich dachte Vladimir …“ Wie ich mich schäme. Wie konnte ich nur auf ihn hereinfallen? Von dem Hochgefühl, das sie in seiner Nähe befallen hatte, war nichts mehr übrig.

Lucinda legte ganz vorsichtig ihre Hand auf ihre. „Ihr müsst Euch nicht schämen. Vladimir ist wirklich geschickt, wenn es um so etwas geht.“

„Wie will Euer König ihn fangen?“, fragte Nina.

Lucinda wich ihr aus. „Macht Euch darum keine Gedanken. Viktor hat Mittel und kennt Wege.“

„In Ordnung“, sagte sie. „Es geht mich nichts an.“ Das sind Vampirsachen.

„Tut mir leid. Ich könnte Euch ohnehin nichts erzählen, denn ich weiß nichts.“ Lucinda lächelte erneut.

Nina nickte. „Ich danke Euch.“

Erstaunt sah Lucinda sie an. „Wofür?“

Nina sah wieder auf ihre Hände hinab. „In den letzten Tagen war ich sehr einsam und Ihr habt versucht, für mich da zu sein.“

Lucinda winkte ab. „Das ist mir ein Vergnügen. Wisst Ihr, wir sind nicht alle schlecht, nur weil wir Vampire sind.“

Ja, meine Mutter, mein Vater und all die Menschen in meinem Leben waren alle freundlich zu mir. Der erste, bei dem Nina neben Neugier und Faszination auch Angst empfunden hatte, war der Baron gewesen. Besser gesagt, der momentane König der Vampire, der falsche König. Er hat mir alles vorgelogen.

„Leistet ihr mir weiter Gesellschaft?“, fragte Nina.

„Sehr gern“, erwiderte Lucinda.

„Es wäre schön, nicht mehr allein zu sein, bis ich gehen kann“, sagte sie. Es wunderte sie, im Blick der Frau eine Spur von Traurigkeit zu sehen.

„Sicher. Was haltet Ihr davon, wenn wir zusammen essen? Ich könnte Euch das Haus zeigen“, schlug sie vor, stand auf und hob das unberührte Tablett hoch.

Nina zögerte. Da laufen doch bestimmt jede Menge Vampire umher. „Was ist, wenn ich meinem Vater begegne?“

„Keine Sorge, wir sind so gut wie allein hier. Und es gibt viele Zimmer.“ Lucinda grinste.

Nina stand auf. Es kann mir nicht schaden, mal aus dem Zimmer herauszukommen. „Also gut.“

Lucinda sah sie an. „Schön, aber können wir von diesem förmlichen Ton ablassen?“

Nina nickte und folgte ihr lächelnd.


84

„Sei still, Nikolai.“ Mila rutschte auf dem Rücksitz hin und her. „Tut mir leid, aber ich muss mich konzentrieren.“ Gleich werde ich Vladimir gegenübertreten. Ich verstehe deine Sorge, aber du wirst mich nicht umstimmen. Im Rückspiegel sah sie, dass er seine Lippen aufeinanderpresste. Seine Schultern sackten nach unten, denn er gab es auf. „Ich möchte, dass du dich unauffällig umsiehst, wenn ich beim König bin.“

Nikolais Miene glich der eines Soldaten, der gerade zur Exekution freigegeben wurde.

„Außerdem möchte ich, dass du in meiner Nähe bleibst.“ Ich weiß, dass es gefährlich ist, was ich vorhabe. Und ich fürchte mich.

„Ich bin dein Schatten“, antwortete Nikolai mechanisch.

„Bitte, pass auf dich auf“, forderte Mila.

Nikolai stoppte den Wagen, denn sie waren da. Er drehte sich zu ihr um. „Versprich mir, dass du dich nicht unnötig in Gefahr begibst.“

Mila nickte und wandte den Blick ab. Dass sie überhaupt hier waren, war schon gefährlich genug. Ein solches Versprechen kann ich dir nicht geben. Sie wartete nicht, bis Nikolai ihr die Tür öffnete, sondern schwang sie selbst auf. Als sie ausstieg, stand er da und hielt ihr die Hand hin.

„Vergiss deine Rolle nicht“, zischte er und sah sich unauffällig um.

Er hat recht. „Verzeih.“ Sie wusste, dass er es hörte, obwohl sich eigentlich nur ihre Lippen bewegten.

Nikolai presste die Lippen aufeinander und bot ihr seinen Arm an.

Mila hakte sich unter. „Auf in den Kampf.“

Ein komisches Gefühl bemächtigte sich ihrer, als sie auf das Schloss zugingen. Sie konnte selbst nicht sagen, was es war. Nun gibt es kein Zurück mehr. Entweder ich werde siegen oder … Darüber wollte sie gar nicht erst nachdenken. Während sie einen Fuß vor den anderen setzte, sah sie die steinerne Treppe vor sich aufragen. Ihr Blick glitt zum riesigen Tor hinauf. Das ist zu groß für mich.

Am oberen Ende der steinernen Treppe angekommen, schob Mila den Gedanken beiseite. In das Tor war eine mannshohe Tür eingelassen.

Nikolai klopfte an.

Sofort öffnete ein Diener.

Mila lächelte, den Kopf hoch erhoben. Es gibt einen Weg.

Der Diener blieb nicht, sondern rannte sofort davon.

Mila und Nikolai wechselten einen Blick.

Nikolai trat unbehaglich von einem Bein auf das andere. „Noch können wir umkehren“, flüsterte er.

Sie schüttelte vehement den Kopf. „Nein.“ Ich kann nicht umkehren. Ich muss zu Ende bringen, was ich begonnen habe. Damit trat sie über die Schwelle ins Schloss.

Sie standen in dem großen Foyer, in dem der Ball stattgefunden hatte. Ihr Blick glitt zur mächtigen Freitreppe und sie erstarrte einen Moment. Vladimir!

Der falsche König stand bereits dort oben und sah auf sie hinab. Er lächelte und kam schwungvoll herunter. „Meine Schöne. Wie ich mich freue, Euch zu sehen“, trällerte er.

Nikolai drückte ihren Arm, Mila nickte ihm knapp zu und machte sich los. Als sie in einen Knicks sank, sagte sie: „Ich freue mich, Euch zu sehen, Baron Vladimir.“ Sie richtete sich mit einem Lächeln im Gesicht auf. Dann drehte sie sich schnell zu Nikolai um. „Danke, du kannst hier warten.“

„Moment“, sagte der König zu Nikolai gewandt. „Das wird nicht nötig sein. Du kannst gehen, ab jetzt kümmere ich mich um die Baronesse.“ Damit legte er ihr seinen Arm um die Taille und sah Nikolai herausfordernd an.

Oh nein, er weiß es, war Milas erster Gedanke. Sie zwang sich, ihr Lächeln beizubehalten. Sieh Vladimir an. Sie richtete ihre Augen auf den falschen König. „Ich danke Euch.“ Sie drehte sich von Nikolai weg. Spiel deine Rolle, instruierte sie sich. „Zuhause war es fürchterlich“, sagte sie und freute sich, dass Vladimir sofort seine Aufmerksamkeit auf sie richtete. Verschwinde, Nikolai, gab sie ihm in Gedanken den Befehl, obwohl sie wusste, dass es nichts brachte.

Vladimir führte sie zur Treppe. „Erzählt mir alles, meine Hübsche“, verlangte er. „Dann werden wir sehen, wie ich Euch Euren Kummer nehmen kann.“. Seine schwarzen Augen schlugen Krallen in ihr Fleisch.

Mila fröstelte und schluckte. Wir sind nicht allein, denn er ist zu förmlich. „Wo sind denn alle Diener hin?“, fragte sie.

„Glaubt Ihr denn, dass auf meinem Anwesen immer so viele Diener umherhuschen wie auf dem Ball? Ich brauche auch ein wenig Privatsphäre. Aber Ihr seid eine gute Beobachterin. Ich habe den meisten freigegeben, denn das Merija-Fest rückt näher und da müssen sie alle ohnehin arbeiten.“

Mila ließ sich von Vladimir führen und merkte sich ganz genau, wo sie entlanggingen, damit sie den Weg hinaus auch allein wiederfinden konnte. Links in einen Gang, rechts, geradeaus und links. „Ich wollte nicht neugierig erscheinen.“

Vladimir hielt an. „Doch, das wolltet Ihr.“ Ein Lächeln erschien in seinem Gesicht. „Genau das mag ich an Euch.“

Mila senkte den Blick. „Es tut mir leid.“

„Hey, meine Schöne, nichts muss dir leidtun.“ Der sanfte Tonfall konnte sie nicht täuschen. Jetzt sind wir allein. „Es ist nur … Ich habe mich so fürchterlich mit meinem Vater gestritten, ich weiß nicht …“

Vladimir nahm ihre Hände. „Jetzt bist du bei mir. Ich werde dir helfen.“ Damit drehte er sich um und zog sie hinter sich her. „Komm. Vorher muss ich dir aber etwas zeigen.“

Mila versuchte, nicht zu stolpern. „Wohin gehen wir?“

„Das wirst du schon sehen. Wir sind gleich da.“ Vladimir schmunzelte.

Er sieht aus, als brächte er ein Opfer zur Schlachtbank. Sie wusste sofort, dass er sie in den großen Saal führte, in dem das Merija-Fest stattfinden würde. Von Baron Abaza und seinen Dienern, allen voran Cornelia, wussten sie, dass Ninas Ideen für die Dekoration des Festsaales berücksichtigt wurden. Sicherlich will Vladimir mir das zeigen.

„Worum ging es bei dem Streit mit deinem Vater?“, wollte Vladimir wissen.

Sie standen vor dem großen Portal. Vladimir hatte bereits seine Arme auf die Flügel gelegt, um sie aufzudrücken.

„Um Euch.“

Der falsche König hielt inne. Seine Schultern hoben und senkten sich leicht. Er ließ seine Arme sinken und drehte sich langsam zu ihr um. „Um mich?“ Seine Mundwinkel zuckten. Ihr schien es einen winzigen Moment, als sei er belustigt, doch dann riss er seine Augen auf. „Um mich? Aber das ist ja schrecklich! Was für einen Grund sollte es denn geben, sich wegen mir zu streiten.“

Mila sah ihn fest an. „Mein Vater wünscht nicht, dass ich Euch treffe.“

Vladimir hob eine Hand und legte sie auf seine Brust. „Ich verstehe nicht.“

Er ist ein guter Schauspieler. Doch spielt er seine Rolle noch, weil er ahnungslos ist, oder bin ich bereits aufgeflogen?

Hinter Mila polterte etwas. Sie fuhr erschrocken herum. „Was war das?“

Vladimir sah aus, als wäre nichts. „Die wenigen Diener, die im Hause sind, sollen ein Zimmer umräumen. Ich schätze, dass gerade etwas zu Bruch gegangen ist. Wartet einen Augenblick, ich kümmere mich darum.“ Er ging um sie herum, wobei er seinen Blick auf ihre Brust richtete.

„In Ordnung, ich warte“, sagte Mila und presste ihre Arme an ihren Körper, um sie nicht schützend vor ihre Brust zu halten.

Als Vladimir sie passiert hatte, blieb er noch einmal stehen. „Geht nicht ohne mich hinein“, sagte er schneidend und verschwand.

Mila stand da und starrte das Portal an. Soll ich hineinsehen? Erneut fuhr sie herum, denn wieder war ein Poltern zu hören. Die räumen wohl mehr als ein Zimmer um. Einen Moment sah sie zwischen dem Portal und dem Gang hin und her. Valdimir war nicht zu sehen.

Dann fiel ihr Blick auf die Treppe links von ihr, die an der Wand entlang nach oben zu einer Tür führte. Mila hatte bei ihren Vorbereitungen die Pläne des Schlosses genau studiert. Auf den Karten hatte sie gesehen, dass es eine Empore gab, die um den Saal herumlief. Das muss die Tür dazu sein.

Als sie ihren Fuß auf die erste Stufe setzte, sah sie Viktor vor sich. Ich widersetze mich seinen Befehlen. Ihr schlechtes Gewissen überspülte sie wie eine Welle. Ein Schwapp und es war vorüber. Mit jedem weiteren Schritt sprach Mila sich Mut zu. Ich tue das Richtige. Dann stand sie vor der Tür und drückte sie auf.

Oh, nein! Unten im Saal in der Mitte unter dem großen Kronleuchter war ein Altar aufgebaut, doch das war es nicht, was sie fesselte. Auf dem rechteckigen Steinblock lag eine Frau mit dunklen Haaren. Es sah aus, als schliefe sie.

Nina. Sie ist gefesselt.

Mila legte die Hände an die Brüstung, um hinunter zu springen, doch ein Rufen in ihrem Rücken hielt sie zurück.

Vladimirs Rufen.

Und es kam näher.

„Baronesse?“

Viel lauter jetzt.

Mila wirbelte herum und eilte mit vampirischer Geschwindigkeit durch die Tür und die Treppe hinunter. Sie schaffte es gerade noch rechtzeitig.

Vladimir trat aus dem Gang. „Kommt, das muss warten.“ Sein Blick glitt nach oben zur Tür, die zur Empore führte.

Ahnt er etwas? Milas Herz setzte einen Moment aus, dann begann es zu pochen. Es drückte gegen ihren Brustkorb. Das Kleid schnürte ihr die Luft ab. „Was ist geschehen?“ Sie trat einen Schritt auf Vladimir zu, der seinen Blick auf sie richtete.

„Nichts, das dich beunruhigen müsste“, sagte er. Er nahm ihre Hand und zog sie von dem Portal weg. „Einer der Diener fiel von der Leiter und brach sich das Genick“, sagte er, als würde das niemanden kümmern.

Was? Mila blieb stehen und ihre Hand fuhr zu ihrem Mund. „Das ist ja schrecklich“. Ich hoffe, dass es Nikolai gut geht. Einen Moment schloss sie die Augen. Bitte, lass es ihm gut gehen.

Vladimirs Augen verengten sich verärgert. „Er ist selbst schuld. Er hat sich in Dinge eingemischt, die ihn nichts angingen“, sagte er, als sei der Tod der richtige Preis, den man dafür zahlen musste.

„Was?“, entfuhr es ihr. Was hat er mit Nikolai gemacht? Sie musste all ihre Selbstbeherrschung aufbringen, um Vladimir nicht sofort anzuspringen, denn sie war sich sicher, dass er von Nikolai sprach.

„Seine Aufgabe war es nicht, auf irgendwelchen Leitern herumzuklettern. Aber genug davon. Kommt.“

Mila wurde durch den Gang gezogen. Ihr Gehirn hatte ausgesetzt. Nikolai! Vladimir! Was soll ich tun? Der falsche König ist ein Monster, doch das habe ich schon die ganze Zeit gewusst. Fieberhaft versuchte sie, ihre Gedanken zu ordnen. Vielleicht ist Nikolai doch nicht verletzt? Was auch immer geschehen ist, ich muss mich konzentrieren, sonst wird es mir wohl möglich auch schlecht ergehen.

Vladimir hatte sie eine Treppe herauf, einige Gänge nach links und rechts geführt und dann vor einer Tür angehalten.

Mila sah sich um. Die Privaträume des Königs. Bitte nicht ins Schlafzimmer. „Gibt es noch etwas für das Fest vorzubereiten?“, fragte sie in der Hoffnung, dass er sie in sein Arbeitszimmer führen würde.

Vladimir trat näher. „Wie kommst du darauf, dass ich arbeiten möchte?“

Mila roch verbrannten Kaffee und hätte ihn am liebsten von sich gestoßen. Leicht zuckte sie die Schultern. „Nun, ich weiß nicht.“

Vladimir beugte sich zu ihr hinab. „Mir ist jetzt nicht nach Arbeit.“ Sein Gesicht fuhr auf ihres zu. „Mir ist nach anderen Dingen.“

Mila zwang sich zu lächeln. „Wonach wäre Euch denn?“

Vladimir wirkte einen Moment überrascht, dann drehte er sich um und stieß die Zimmertür auf. „Nach dir“, sagte er und machte eine Geste mit der Hand, damit sie eintrat.

Mila befahl ihren Beinen, sich zu bewegen. Steifbeinig ging sie in das Zimmer. Ihr Blick fiel auf das Bett und ihr wurde schlecht. Scheiße.

Vladimir legte von hinten seine Hände auf ihre Hüften und kam mit seinem Gesicht nah an ihr Ohr. „Du weißt genau, was ich will.“

Mila drehte sich langsam um und versuchte, alle Gedanken aus ihrem Kopf zu verscheuchen. Sie legte ihre Hände auf seine Brust, mied aber noch seinen Blick. Ehe sie es sich versah, küsste er sie. Vladimirs Lippen legten sich auf ihre und umschlossen sie. Seine Zunge fuhr in ihren Mund. Ihr gesamter Körper war verspannt. Sie hielt die Luft an.

Vladimir ließ von ihr ab. „Entspann dich, meine Schöne. Ich sorge dafür, dass es für dich unvergesslich wird.“

Mila schluckte. Er will Sex. Schaffe ich es, ihn so nah an mich heranzulassen? Sie wusste es nicht. „Ich habe noch nie …“, stammelte sie.

Vladimir hob eine Hand und schnipste. Das Licht ging aus. Er schnipste noch einmal und die roten Kerzen leuchteten auf.

Mila erschrak. Diese Geste beherrschte sie gut: Ihre Hand war automatisch zu ihrem Mund gefahren.

Vladimir grinste. „Entspann dich. Das war nur ein Trick. Ich wollte dich begeistern.“ Er öffnete den obersten Knopf seines weißen Hemdes, dann begann er, die Manschettenknöpfe seines Jacketts abzulegen. Einen nach dem anderen.

Mach was! Mila sah sich im Raum um. Unauffällig. Kerzenleuchter …

Als es an der Tür klopfte, starrte sie darauf, als würde Nikolai hereinspazieren und sie holen.

„Du bleibst, wo du bist“, befahl Vladimir.

Wo soll ich denn hin? Es gibt kein Zurück mehr. Einen Moment wollte sie sich unter dem Bett oder im Schrank verstecken. Dann straffte sie sich.

Vladimir legte seine Jacke ab und ging langsam zur Tür. Er öffnete sie nur einen Spaltbreit. „Was gibt es? Ich bin beschäftigt.“

„Ich muss Euch sprechen“, sagte die Stimme von Ladislau.

„Nicht jetzt“, zischte Vladimir.

Mila holte blitzschnell eines ihrer Messer heraus und verbarg es hinter ihrem Rücken. Ihre Finger krampften sich um den Griff. Es schmerzte.

„Es ist wichtig“, sagte Ladislau und versuchte, die Tür zu öffnen. Es gelang ihm aber nur einen Spaltbreit, denn Vladimir lehnte sich dagegen und drückte sie zu. „Ich sagte, nicht jetzt.“

Mila hörte den Diener fluchen, aber er entfernte sich. Ihre Handfläche war feucht. Der Griff rutschte bereits. Sie umschloss ihn fester. Jetzt bloß nicht die Nerven verlieren.

Vladimir ließ seinen Blick über ihren Körper wandern und blieb erneut an ihrem Ausschnitt hängen. Sie fühlte sich wie bei einer Ganzkörperkontrolle am Flughafen. Die Detektoren hatten Alarm geschlagen. Als hätte er das versteckte Messer bereits entdeckt. „Wo waren wir stehen geblieben?“

Mila lächelte, obwohl ihr das Blut in den Adern gefror. „Ich kann warten, wenn die Pflichten Euch rufen“, sagte sie. Boden tu dich auf und verschlinge mich.

Vladimir kam betont langsam auf sie zu. „Meine Pflichten können warten.“

Mila trat von einem Bein auf das andere. Den Dolchgriff umschlungen, ließ sie Vladimir nicht mehr aus den Augen.

Doch da war er bereits bei ihr und drückte seinen Körper gegen ihren. Seine Arme schlang er um sie. Ihre Füße schwebten einen Moment, als er sie zum Bett drückte. Dann spürte sie das harte Holz des Bettpfostens in ihrem Rücken.

Sein Mund war so nah, dass sie ein kleines Muttermal auf seinem Kinn entdeckte. Als er ihn öffnete, erhaschte Mila einen Blick auf einen Fangzahn.

Ihre Hand fuhr blitzschnell hinter ihrem Rücken hervor. Der Dolch sauste auf seine Halsschlagader zu.

Und stoppte.

So kurz davor. Mila zischte und ein Prickeln fuhr in ihre Fangspitzen. Mit aller Kraft drückte sie den Dolch hinab.

Vladimirs linke Hand hielt das Messer an der Schneide.

Blut, verbrannter Kaffee und Anis. Sie würgte.

Vladimir lächelte. Dass er blutete, interessierte ihn nicht.

Doch Mila starrte auf seine Hand. Dicke Blutstropfen quollen hervor und rannen am Dolch entlang. Sie hörte, wie es auf den Boden tropfte.

Seine rechte Hand fuhr zu ihrem Hals. Er streichelte sie. Dann drückte er zu.

Mila bekam keine Luft. Sie ließ den Dolch los, legte beide Hände um sein Handgelenk und zerrte daran. Vergeblich. Nichts tat sich. Sie starrte seine voll ausgefahrenen Fänge an. Er wird mich töten. Wie bei einer Kobra standen seine Eckzähne spitz hervor.

Sein Griff war eisern. „Ah, nun beginnt der Spaß.“

Milas Knie sackten ein. Keine Luft. Verzweiflelt trat sie um sich.

Seine Hand löste sich ein wenig von ihrer Kehle.

Sie nahm einen tiefen Atemzug. Es schmerzte.

„Du bist stärker, als ich dachte.“ Sein Gesicht kam wieder näher. Sein Geruch schlug ihr entgegen.

Mila griff nach seinen Augen. Viel Kraft habe ich nicht mehr, aber ich werde alles geben. Ich muss ihn aufhalten.

Vladimir lachte auf. „Wehr dich nicht, denn es wird dir nichts bringen“, sagte er und packte ihren Kopf.

In ihrem Schädel explodierte schlagartig ein vehementer Schmerz und mit ihm kam die Dunkelheit.
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Die Spuren, denen Picasso nachgegangen war, waren verwirrend gewesen und führten ihn immer wieder in die Irre. Von Tag zu Tag wurde er nervöser. So etwas ist mir noch nie passiert. Er fühlte sich wie eine Maus, die von einer Katze gejagt wurde, obwohl eigentlich er immer die Katze gewesen war. Noch nie in seinem Leben hatte er so lange nach Informationen gesucht und war dabei immer wieder sehr geschickt vom Pfad abgeführt worden. Da weiß jemand ganz genau, was er tut. Ich bin nur eine Marionette. Picasso rieb sich über die Bartstoppeln und trank einen Schluck Wasser. Dann beugte er sich wieder über die Tastatur und gab erneut Befehle ein.

Vor drei Stunden war er auf die Akte von Ladislau gestoßen, doch dann verschwand sie. Er wurde aus dem System geschmissen wie ein ungebetener Gast und versuchte seither, wieder Zugang zu bekommen. Mein Gegenspieler führt mich an der Nase herum.

Doch Picasso hatte noch einige Tricks auf Lager. „Na, warte“, murmelte er vor sich hin. Erneut flogen seine Finger über die Tastatur und ein Kribbeln machte sich in seinem Inneren breit. Ich komme der Sache näher.

Dann überschlugen sich die Ereignisse. Auf dem Bildschirm tauchten genau die Informationen auf, die er suchte, nur dass er gar nicht dafür verantwortlich war. Als würde ihm sein Gegenspieler zeigen wollen, wie dämlich er war, erschienen all die Algorithmen, die er zu lösen versucht und nicht zu lösen geschafft hatte. All die Stricke verflüchtigten sich vor seinen Augen. Ihm wurde genau gezeigt, was er übersehen, was er falsch gemacht hatte.

Picasso rieb sich den geschorenen Kopf, seine Augen huschten über den Bildschirm. Er verfolgte, was geschah, und verfluchte sich innerlich. „Scheiße“, gab er von sich. Noch nie bin ich so verarscht worden. Man hat mich mit meinen eigenen Waffen geschlagen. Ich werde dich finden und dafür bestrafen.

Instinktiv sprang er auf und packte den Stuhl. Nein! In letzter Sekunde konnte er sich zum Glück beherrschen und davon abhalten, das einzige noch Funktionierende und Unbeschädigte in seiner zertrümmerten Wohnung zu zerstören. Ich brauche die Geräte noch.

Blitzschnell drehte Picasso sich um und schleuderte den Stuhl gegen die Couch. Der Aufprall wurde von ihr gedämpft. Dann wirbelte er erneut herum und setzte beide Hände auf den Tisch. Wütend starrte er auf den Monitor.

Die Akte von Ladislau tauchte erneut auf. Nicht nur sein Bild, sondern alle Informationen, die vorher blockiert gewesen waren.

Seine Hand zitterte, doch Picasso streckte sie zur Maus. Was er sah, ließ ihm den Atem stocken und sein Blut in den Adern gefrieren. Ladislau ist nicht nur ein Verbrecher. Das hatten schon die Fotos gezeigt. Was er sah, war nicht zu glauben. Ladislau gehört zu einem Ring von Menschenhändlern. Weitere Fotos tauchten auf. Der alte König hatte auch dazu gehört. Der Erzeuger von Viktor und Vladimir war in den Menschenhandel verstrickt gewesen, wie Nankow einmal unter Folter gesagt hatte. Und sogar Baronin Abaza.

Das, was Picasso sah, wollte nicht in seinen Kopf. Sein Gehirn ratterte dennoch auf Hochtouren und versuchte, all die Puzzlesteinchen zusammenzusetzen. Schlagartig wurde ihm bewusst, dass ihm die Informationen aus einem bestimmten Grund gezeigt wurden. Sein Kopf hörte auf zu denken, als er seinen Fehler erkannte.

Mila. Seine Kehle schnürte sich zu. Es ist zu spät. Er nahm die Worte, die auf dem Bildschirm auftauchten, nur noch verschwommen wahr.

Du bist schlau, aber nicht schlau genug!, stand da geschrieben.

Picasso fühlte Panik in sich aufsteigen, die er mühsam unterdrückte. Einen winzigen Augenblick lang war er in seine Vergangenheit zurückversetzt und gelähmt. Dann kramte er hektisch nach seinem Handy. Während er den Monitor im Auge behielt, sah er darauf. Mehrere verpasste Anrufe, natürlich von Viktor, und zwei SMS. „Verfluchte Scheiße“, entfuhr es ihm. Er öffnete die SMS, die er vor Stunden bekommen hatte, und las laut vor: „Beeil dich. Uns geht die Geduld aus.“ Sein Arm glitt nach unten, sein Blick wieder auf den Monitor.

Mila.

Du kommst zu spät, prangten dort die höhnischen Worte, untermalt von einem Smiley.

Picassos Fäuste ballten sich. Wie in Zeitlupe hob er sein Handy und klickte auf die zweite SMS. „Mila ist allein losgezogen.“ Er schüttelte seinen Kopf hin und her. Mila ist allein losgezogen. Das kann doch nicht sein. Mila ist allein losgezogen. Du bist ein Idiot, ein verdammter Idiot.

Sein Blick glitt erneut auf den Bildschirm und bestätigte ihm, was er schon wusste. Was sein Herz ihm sagte. Das Bild vor ihm jagte ihm Angst ein, entfachte aber auch seine tödliche Wut. Picasso ergriff den Laptop und ehe er es sich versah, hatte er ihn an die Wand geschleudert. Zertrümmert landete das Gerät auf dem Boden. Mila ich komme. Das Bild von ihr, gefesselt an einen Altar trieb ihn an.

Picassos Körper schaltete auf Autopilot. Er schloss die Augen und atmete gleichmäßig. Innerhalb von Sekunden hatte er sich so weit heruntergefahren, dass er sich materialisieren konnte. Als er seine Augen öffnete, stand er vor dem Schloss.

Während er blind eine SMS eintippte, sondierte er bereits seine Umgebung. Der Killer in ihm war erwacht. Ich werde Mila da herausholen, komme was da wolle.

Sein Handy vibrierte und er las. „Wir sind auch da, sei vorsichtig.“

Picasso steckte das Handy in seine hintere Hosentasche und ging in die Hocke. Rechts von ihm befand sich ein Soldat. Er konnte sein Gesicht nicht erkennen, aber er wusste, dass er zu Viktor gehörte. Auf sein Pfeifen hin sah der Soldat zu ihm herüber und Picasso gab ihm ein Zeichen, dass er ihn decken sollte. Dann bewegte er sich geduckt langsam vorwärts. Ein Schlag traf ihn von der Seite. Er taumelte rückwärts, fasste sich und griff an.

Der Diener sackte vor ihm in die Knie und Picasso ließ seine Arme sinken. Gut, sie helfen mir. Seine Augen fanden den Schützen, er nickte ihm dankbar zu. Dann sah er auf den Toten hinab. Der Tod ist leise gekommen. Er hatte ein kleines Loch in seiner Schläfe. Ein dünner Blutfaden floss zu Boden.

Picasso konzentrierte sich wieder auf seinen Weg, schlich vorwärts zu der Tür, durch die er das Schloss betreten wollte. Sie stand bereits offen und er schlüpfte hindurch ins Innere. Nicht weit von ihm entfernt lag ein Mann in Soldatenuniform auf dem Boden, er regte sich nicht. Er gehört zu uns! Ich muss dennoch weiter. Picasso wandte sich ab. Seine Nase in die Höhe haltend, sog er die Luft ein. Mila, wo bist du? Doch der Blutgeruch war zu stark.

Picasso duckte sich und schlich voran. Er sah sich um und spitzte seine Ohren. Es ist verdächtig still. Seinem Herzen folgend, nahm er einen Gang, von dem er inständig hoffte, dass er ihn näher zu seiner Geliebten brachte.

Milas Schrei hallte leise zu ihm herüber. Picasso blieb wie angewurzelt stehen. Sein Herz raste. Ich bin auf dem richtigen Weg. Bleib ruhig. Er schloss einen Moment die Augen.

Etwas Hartes traf ihn am Rücken und er stürzte nach vorn. Instinktiv rollte er sich ab und fuhr auf allen Vieren die Zähne fletschend herum.

Ladislau, der Mistkerl, grinste ihn an. Der Diener hatte einen Schlagstock im Arm und kam näher. „Ihr kommt zu spät.“ Er lachte höhnisch.

Erneut ertönte ein Schrei.

Nein! Picassos Kopf ruckte in Richtung des Schreis, was Ladislau sofort nutzte, um noch näher zu kommen. Sein Grinsen wurde breiter.

Konzentriere dich. Ich muss erst Ladislau außer Gefecht setzen, dann kann ich weiter. Und er musste schnell handeln, denn Mila litt.

Hinter dem Diener tauchte eine Vampirin in einem schwarzen Ganzkörperanzug auf. Ihren Zeigefinger vor dem Mund näherte sie sich Ladislau.

Gehört sie zu uns? Picassos Blick war auf Ladislau gerichtet, damit er nichts merkte. Vielleicht ist noch nicht alles verloren. Eindeutig pirscht sie sich an den Diener heran.

Die Vampirin trat Ladislau blitzschnell in die Kniekehlen und er sackte zusammen. „Geh und befreie Mila“, rief sie Picasso zu.

Mehr brauchte er nicht zu hören. Er lief los. Mit vampirischer Geschwindigkeit rannte er den Gang entlang, bis er vor einem Portal stand. Er drückte dagegen, doch es war verbarrikadiert. Sein Blick glitt zu der Treppe. Er sprang die Stufen hinauf. Wieder eine Tür. Geschlossen! Er schmiss sich mit seiner gesamten Kraft dagegen, doch auch sie gab nicht nach.

Als Picasso erneut einen Schrei vernahm und sich sein Herz zusammenzog, warf er sich mit seiner gesamten Verzweiflung gegen die Tür. Immer und immer wieder.
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Als Mila erwachte, fuhr ihre Hand zu ihrem Kopf.

Klirr. Etwas stoppte ihre Hand. Da war eine Kette.

Sie konnte ihre Arme nicht hinunternehmen, sie waren über ihrem Kopf angekettet. Jetzt hob sie die Beine, doch auch die waren gefesselt.

Oh, nein! Panik stieg in ihr auf, denn sie wollte sich aufsetzen. Ihr entfuhr ein Schrei. Hastig wand sie sich in ihren Fesseln, sodass es laut klirrte. Ihre Haut schrappte an den Ellbogen auf, doch sie blieb gefangen.

Bevor Mila sich die Schulter auskugelte, hielt sie inne. Ihr Kopf schmerzte, ebenso ihre Handgelenke. Sie stöhnte.

Blinzelnd versuchte sie, ihre Situation zu erfassen. Sie lag auf etwas Hartem. Der Altar. Mila war im Ballsaal und lag auf dem Altar, auf dem vorher Nina gelegen hatte. Wo ist sie? Ihre Augen huschten durch den Raum, doch da war niemand. Sie schrie: „Hilfe, so helft mir doch.“

Als Vladimirs Gesicht vor ihr auftauchte, erstarrte sie. Sie hatte ihn angegriffen und er hatte sie mühelos abgewehrt. Abrupt verließ sie ihre Kraft. Jetzt ist es aus.

Er kam näher und beugte sich vor. Er hob einen Dolch neben sein Gesicht und grinste. „Ich kann dir nicht empfehlen, zu schreien.“ Dabei fuhr er mit der Klinge ihre Wange hinab zu ihrem Hals. Sein Blick wanderte zu ihren Brüsten.

Milas Atem ging schwer. „Bitte“, entfuhr es ihr.

Vladimir leckte sich über die Lippen. Seine Erregung drang in ihre Nase. Schwer atmend wand sie sich erneut in ihren Fesseln. Es half nichts.

Vladimirs Fänge verlängerten sich, während er sie beobachtete. „Ich werde dich jetzt nehmen, hier auf dem Altar.“

Mila riss panisch die Augen auf. Ihre Arme und Beine schlugen nach ihm. „Du Schwein.“

Vladimir legte seinen Kopf schief. „Hab ich etwas Falsches gesagt?“, fragte er amüsiert. Eine Hand packte ihr Kinn. Er versuchte sie zu küssen.

Sie drehte sich zur Seite, um ihm zu entkommen. Nein!

Brutal drückte er ihren Kopf nach hinten und küsste sie hart. Mila biss ihn in die Lippe.

Vladimir fuhr hoch. Eine Hand an seinem Mund wischte er das Blut ab und sah auf seinen Finger.

Milas Fänge verlängerten sich. Sofort durchfuhren sie Scham und Ekel. Sie spuckte den üblen Geschmack aus.

Er leckte das Blut von seinem Finger und musterte sie. „Sieh mal einer an. Du möchtest also spielen? Vielleicht mache ich dich los, denn das scheint mir vielversprechender.“

Ein Krachen oben auf der Empore ließ beide dorthin schauen.

Sofort schrie Mila wieder los. „Hilfe! Helft mir.“

Blitzschnell lag seine Hand auf ihrem Mund. Sein Gesicht war nahe an ihrem. „Dann muss ich mich wohl beeilen.“ Vladimir fasste neben sie und knebelte sie mit einem Stück Stoff. Dann sah er wieder an ihrem Körper hinab.

Mila wand sich erneut. Schmerz fuhr in ihre Arme und Beine. Ihre Muskeln verkrampften. Sie konnte nur ihren Kopf und ihr Becken ein wenig mehr bewegen, alles andere hatte kaum Spielraum.

Vladimir fuhr mit einer Hand ihr Kleid hinab und begann, es anzuheben. Seine Hand fuhr ihr Bein hinauf und näherte sich ihrem Slip.

Mila erstarrte erneut. Es wird passieren. Ihr Geist driftete davon. Ihr Körper erschlaffte. Im nächsten Moment wurde ihr Kopf zur anderen Seite geschleudert. Ihr Kiefer schmerzte. Ihre Wange brannte. Tränen schossen in ihre Augen.

Benommen öffnete sie die Augen. Sie sah Vladimir nur verschwommen.

„Was tust du da?“, schrie er sie an.

Hoffentlich sterben. Mila blinzelte. Erneut wurde ihr Kopf zur Seite geschleudert. Ahh!

„Hör auf damit, so macht das keinen Spaß“, zischte Vladimir. Sein Gesicht ruckte vor ihres.

Mit ihrer letzten Kraft schmetterte Mila Vladimir ihren Kopf entgegen. Krach. Sternchen explodierten in ihrem Kopf.

Einen Moment wurde ihr schwarz vor Augen und sie blinzelte. In der nächsten Sekunde ließ ein brennender Schmerz an ihrem Hals sie zusammenzucken. Ahhhh. Es fühlte sich an, als entzöge ihr etwas die gesamte Kraft. Mila blinzelte heftiger und versuchte ihren Kopf zu bewegen. Irgendetwas hing an ihrem Hals. Er. Vladimir hat mich gebissen und saugt mich aus.

Brutal sog Vladimir an ihrer Ader.

Mila fühlte sich mit jedem Zug schwächer.

Picasso, ich liebe dich, ging es ihr durch den Kopf. Sei nicht sauer auf mich, dass ich dich verlasse. Ihre Sinne schwanden, ihr Körper kribbelte. Der Tod war nahe.

Kurz bevor sie die Besinnung verlor, ließ der Schmerz plötzlich nach. Sie blinzelte, doch konnte sie nichts erkennen. Alles ist verschwommen. Ihre Ohren halluzinierten wohl, denn sie hörte Picassos Stimme.

„Ich bringe dich um“, brüllte er und fauchte.

Dann hallte Vladimirs Gelächter durch den Saal. Angst überkam sie.

„Nachdem ich von ihr gekostet habe, wird es mir ein Vergnügen sein, dich auszusaugen“, sagte Vladimir zu jemandem.

Ein Knurren war zu hören und Mila sah, wie sich eine Gestalt auf Vladimir stürzte. Ist das wirklich Picasso?

Beide Gestalten rangen am Boden um die Oberhand.

Blut! Sie sog die Luft ein. Dieser Geruch. Picasso, nein.

Mila hatte viel Blut verloren. Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Die Gerüche, die Geräusche des Kampfes. Das Knurren und das Fauchen. Die Schläge. Knochen auf Knochen. Stöhnen. Ich bin da, auch wenn du mich nicht siehst. Benommen schüttelte sie langsam den Kopf. Ein Stöhnen entfuhr ihr.

„Halte durch, Mila“, hörte sie wie aus weiter Ferne. Zwischendurch wurde ihr schwarz vor Augen. Sie wusste nicht, ob sie nicht schon längst in den Tod geglitten war. Ist das die Hölle? Alles schmerzte. Ausgehend von ihrem Hals brannte es wie Feuer durch ihren Körper, ähnlich wie bei ihrer Wandlung.

Plötzlich ruckte etwas an ihr. Mila versuchte, die Augen zu öffnen. Eine vermummte Vampirin rüttelte brutal an ihr.

„Bleib bei uns“, schrie die Vampirin sie an.

Sie riecht nach Blut. Obwohl sich Milas Fänge erneut verlängerten, drehte sie ihren Kopf weg. Lass mich. Jetzt ist alles vorbei. Endlich ist alles vorbei.

Doch es wurde ihr etwas Weiches und Feuchtes an die Lippen gehalten. Der Geruch drang regelrecht in ihren Mund und sofort schmeckte sie es. Das süßeste Blut, das sie je gekostet hatte. Erneut drehte sie den Kopf weg. Da kämpfte irgendwer. Zwei schwarze Schatten rangen miteinander. Ein Traum, ich träume.

„Du musst trinken, sonst stirbst du.“

Wieder zerrte jemand an ihr. Mila stöhnte. Sie schluckte ein wenig von dem Blut. Alles schmerzte, aber die Dunkelheit lichtete sich ein wenig. Zu wenig.

Deshalb war sie sich nicht sicher, ob sie richtig sah.

Picasso kämpfte gegen Vladimir, er saß rittlings auf ihm und drückte ihm die Kehle zu. Vladimir röchelte.

Oder ist es umgekehrt?

Das Portal öffnete sich und ein Mann trat herein. Er hatte eine Waffe in der Hand. Zunächst richtete er sie auf Picasso.

Milas Herz blieb stehen.

Dann trat der Mann einen Schritt näher und richtete die Waffe auf die Vampirin, die gerade Milas Füße befreite. Ihre Arme waren bereits frei.

Mila stemmte mühsam ihre Ellbogen auf. Viel zu schwer, viel zu langsam.

Die Vampirin sah zu ihr hin.

Mila formte Vorsicht mit den Lippen, denn aus ihrem Mund kam kein Laut. Ihr Hals brannte.

Peng.

Mila zuckte zusammen.

Die Vampirin wurde nach hinten geschleudert, knallte auf den Boden und regte sich nicht mehr.

Wie in Zeitlupe drehte Mila ihren Kopf zurück und starrte den Schützen an. Ladislau!

Dieser grinste sie einen Augenblick an. Dann drehte er sich mit der Waffe in der Hand zu Vladimir und Picasso um.

Picasso hockte rittlings auf Vladimir und boxte ihm rechts und links ins Gesicht.

Vladimirs Gesicht war blutig, doch er wehrte sich immer noch.

Mila schüttelte ihren Kopf, damit die immer wiederkehrende Schwärze schwand, und rappelte sich komplett auf, als Ladislau seine Waffe auf Picassos Rücken richtete. Woher sie die Kraft hatte, wusste sie nicht. Nein, lass das nicht wahr sein. Sie öffnete ihren Mund zu einem Schrei, doch auch jetzt kam nichts heraus. Sie versuchte, ihre Beine über den Rand des Altars zu bringen.

Als hätte Picasso sie gehört, drehte er ihr den Kopf zu und sah sie an. Angst um sie lag in seinem Blick.

Milas Augen flehten. Bring dich in Sicherheit.

Peng. Peng. Peng.

Picasso sackte nach vorn.

Peng.

Mila fiel von dem Steinaltar. Alles wurde grau. Ein Strudel erfasste sie und wirbelte sie umher. Mir ist schlecht.

Vladimir stieß Picassos Körper sofort von sich.

Peng.

Picassos Kopf knallte ohrenbetäubend laut auf den Steinboden. Er rührte sich nicht mehr.

„Nein“, röchelte Mila und schluckte. Dann wurde alles schwarz.

*

Viktor stand oben auf der Empore und drückte ab.

Ladislau sackte in sich zusammen.

Viktor atmete erleichtert aus, dann stockte sein Atem erneut. Picasso!

Picasso fiel nach vorn und wurde im nächsten Moment von Vladimir hart zu Boden gestoßen.

Er liegt da wie tot. Für einen Moment blieb die Welt stehen.

Als Vladimir aufstand und sich taumelnd auf Mila zubewegte, begann die Welt sich wieder zu drehen.

Ich kann nicht beide verlieren. Seine Waffe auf Vladimir gerichtet, drückte Viktor ab. Klick, klick, klick. Verdammt. Keine Munition mehr.

Mila rührte sich stöhnend.

Viktor visierte seinen Bruder an, holte aus und schmiss die Waffe auf ihn nieder. Wie in Zeitlupe flog sie sich um sich drehend auf ihn zu.

Im letzten Moment fuhr Vladimir herum und die Waffe erwischte ihn nur an der Schulter. Er wurde ein wenig zurückgeschleudert und fasste sich schmerzerfüllt an die Stelle, wo er getroffen worden war, aber er stand noch. Dann stellte er sich sofort wieder breitbeinig hin und sah nach oben.

Viktor starrte ihn hasserfüllt an. Fass sie nicht an.

Mila setzte sich auf und hielt sich den Kopf.

Ich muss ihr Zeit verschaffen, damit sie fliehen kann.

„Viktor“, sagte Vladimir.

Was hast du denn gedacht, ging es ihm durch den Kopf. „Jetzt wirst du bezahlen für alles, was du getan hast“, rief er.

Vladimir wich langsam zurück auf Mila zu, die immer noch benommen auf dem Boden saß und auf ihre Hände hinab starrte.

„Bleib stehen. Komm ihr nicht zu nahe“, befahl Viktor.

Er sprang, als Vladimir einen Satz auf Mila zu machte und ihren Körper wie einen Schild vor sich drückte.

*

Mila wurde brutal in die Höhe gerissen. Sie presste die Lippen aufeinander, denn ihr war schlecht. Ihr Kopf explodierte. Blinzelnd schluckte sie mehrere Male Speichel hinunter. Dann öffnete sie langsam die Augen und sah Viktor. Ich träume wohl? Wo kommt er denn her?

Arme hielten sie aufrecht. Irgendjemand war hinter ihr. Als Milas Blick zu Picasso wanderte, füllten sich ihre Augen mit Tränen. Nein!

„Mila“, formte Viktor mit den Lippen.

Sie sah ihn nur verschwommen, dann senkte sie den Blick hinab. In ihrer Hand hielt sie die Haarnadel mit dem türkisfarbenen Stein. Wie ist die dahin gekommen? Mila wusste es nicht. Dann sah sie wieder Viktor an.

„Lass sie los“, forderte er ihren Angreifer auf.

Eine Hand fuhr zu ihrem Hals. Mila bekam kaum Luft. Sie röchelte, aber ließ es geschehen, denn es war ihr egal. Ihr Blick glitt wieder zu Picasso, der erschossen auf dem Boden lag. Ohne ihn will ich nicht leben. Ohne Nina auch nicht. Mila war bereit, zu sterben.

Viktor hob seine Hände als würde er sich ergeben. „Wenn du sie gehen lässt, dann lasse ich dich auch gehen.“

Vladimir lachte.

Mila spürte seinen Atem an ihrem Ohr. Sie hielt Viktors Blick. Es ist gut. Lass mich gehen. Sie versuchte, zu lächeln, und holte tief Luft.

Viktor ballte die Fäuste.

Mila stieß den angehaltenen Atem aus und rammte Vladimir mit ihrer letzten Kraft die Haarnadel in den Oberschenkel.

Vladimirs Griff lockerte sich kurz.

Milas Beine gaben nach. In der nächsten Sekunde bekam sie keine Luft.

Vladimir drückte mit beiden Händen ihren Hals zu. Instinktiv legten sich ihre Hände um seine.

*

Viktor machte einen Satz auf Mila zu und packte Vladimirs Arme. Milas Augen schlossen sich und ihre Arme sanken herab. Da ließ Vladimir sie los und ihr erschlaffter Körper sackte zwischen ihnen zu Boden.

Viktor fletschte seine Zähne und drückte seinen Bruder zurück. Er trat dabei über Mila hinweg. „Jetzt bist du dran.“

Vladimir wich zurück und sah sich um. Dann glitt sein Blick zu der Haarnadel. Er taumelte.

Viktor schlug seinem Bruder mit der Faust ins Gesicht. Vladimir stolperte rückwärts, hielt sich aber auf den Beinen.

Aus den Augenwinkeln sah Viktor drei Soldaten hereinstürmen. Sie verteilten sich im Raum.

„Kümmert euch um die Verletzten“, brüllte er, ohne Vladimir aus den Augen zu lassen. „Um den hier kümmere ich mich selbst.“

Vladimir wich noch weiter zurück und hob die Hände. „Du wirst doch einem Unbewaffneten nichts tun“, begann er.

Viktor lachte höhnisch. Langsam ging er auf seinen Bruder zu. Jetzt hab ich dich endlich. Du entkommst mir nicht.

Vladimir packte einen Kerzenleuchter, doch er entglitt ihm. „Was?“, gab er panisch von sich. Er sah erneut zu der Haarnadel und zog sie heraus.

Viktor grinste und ging weiter auf ihn zu. Mila wird doch nicht …Er war sich nicht sicher, aber er kannte eine Geschichte. „Kennst du die Baronin Helena?“, fragte er Vladimir. Lucinda war zu ihm gekommen und hatte ihm die Geschichte einer adeligen Dame erzählt, die sich gegen einen übergriffigen Vampir mit einer Haarnadel erfolgreich zur Wehr gesetzt hatte. Viktor hatte nicht verstanden, warum sie ihm das erzählt hatte, aber nun wurde es ihm klar.

Vladimir schwankte und fasste sich an den Kopf. Dann wischte er sich die Augen, als sähe er nicht mehr richtig.

„Warum?“, wollte Viktor wissen.

Vladimir sagte nichts. Seine Knie knickten ein.

„Ich werde dich das jeden Tag fragen. Ich werde dich täglich in deinem Kerker aufsuchen.“ Viktor verstummte und sah seinen Bruder an. Ein Soldat trat an seine Seite. Viktor hielt ihn zurück. „Nein.“

Vladimir versuchte, wieder aufzustehen. Eine Hand fuhr zu seinem Kopf.

„Soll ich dir helfen, Bruderherz?“, fragte Viktor und ging auf ihn zu. „Es dürfte dich interessieren, dass die Idee mit der vergifteten Haarnadel von einer Vampirin stammt. Vortrefflich nicht?“ Er packte Vladimir an den Schultern. „Dass es eine Vampirin war, die sie dir in den Oberschenkel jagte, hast du ja mitbekommen.“ Er riss ihn hoch und fasste ihn am Kinn.

Vladimir stöhnte leise und schwankte wieder.

„Das ist für meinen Bruder.“ Viktor holte mit seiner Hand aus und verpasste Vladimir einen solchen Schlag, dass er durch die Luft flog und hart auf dem steinernen Boden aufknallte.

Stöhnend drehte Vladimir sich zur Seite, doch er machte keinen Versuch mehr, aufzustehen.

Viktor ging zu ihm und trat ihn in die Seite „Und das für meine Schwester“, spuckte er ihm vor die Füße. „Ergreift ihn.“

Während sich drei Soldaten zu seinem Bruder begaben, drehte Viktor sich um und suchte nach Picasso und Mila.

Mila war über Picassos Brust zusammengesunken und schluchzte lautlos.

Oh, nein! Viktor trat zu den beiden.

„Sie lässt keinen von uns zu ihm“, flüsterte ein Soldat.

Viktor hob einen Arm. „Ich kümmere mich um sie.“

Die Soldaten traten zur Seite.

„Ist das Schloss gesichert?“, fragte Viktor und beugte sich zu Mila hinab.

„Ja, mein König“, kam sofort die Antwort.

„Dann holt Jana Minkowa und helft ihr mit der Ausrüstung. Mila wird Blut brauchen.“

Die drei entfernten sich.

Viktor berührte Mila an der Schulter.

Fauchend drehte sie sich um und zeigte ihm die gefletschten Zähne.

Sie erkennt mich nicht. „Ich bin es, Mila.“ Viktor beugte sich näher zu ihr hinab. „Wir müssen deine Wunden versorgen. Du brauchst Blut.“

Sie schüttelte den Kopf und sank dann wieder über Picassos Körper zusammen. „Er ist tot. Vladimir hat Nina.“

Viktor stockte. „Was redest du da? Nina ist in Sicherheit.“

Mila sah durch ihn hindurch. „Sie lag auf dem Altar, sie …“

„Mila bitte, beruhige dich. Nina ist in Analien. Hörst du mich? Sie ist nicht hier. Sie ist in Sicherheit.“

Doch Mila schüttelte den Kopf.

Viktor fasste sie bei den Schultern. „Mila, bitte, ich kann dich nicht auch noch verlieren“, bat er.

Mila sah ihn aus tränenverschleierten Augen an. „Er ist meinetwegen tot.“

Er nahm ihre Hand. „Du bist nicht schuld daran.“ Er versuchte, Milas Körper so vorsichtig wie möglich zu sich zu ziehen. „Dich trifft keine Schuld.“ Vladimir allein ist schuld.

Sie schluchzte und schmiegte sich an ihn. „Ich liebe ihn.“

„Ich weiß“, sagte Viktor und wiegte sie hin und her.

Aus dem Augenwinkel sah er die Pilotin der Einheit mit den drei Soldaten im Gefolge zu ihm treten. Er nickte Jana Minkowa zu, dass sie erst Picasso untersuchen solle. Da Milas Körper sich versteifte, strich er ihr behutsam über den Kopf. „Es ist in Ordnung.“

Jana Minkowa beugte sich hinab und fühlte Picassos Puls. Dann winkte sie einen der Soldaten heran. „Hilf mir, ihn zu entkleiden.“

Mila knurrte und Viktor packte sie fester.

Die Vampirin hielt inne. „Er lebt, aber ich muss ihm die Weste ausziehen.“

Viktor sah Jana Minkowa entgeistert an. „Was?“, fragte er.

Mila versuchte, sich aufzurappeln.

„Er braucht Blut.“

„Sie lebt auch“, rief einer vom Altar aus zu ihnen hinüber.

Anna.

Jana Minkowa rief den anderen Männern zu, dass sie auch die Vampirin nähren sollten. „Picasso braucht sofort Blut“, richtete sie ihr Wort an Viktor.

Milas Hand schoss hervor.

Du bist verletzt. „Nein. Ich werde das machen.“ Viktor umfasste Milas Hand.

Milas Arm sackte wie zur Bestätigung nach unten. Sie sah ihn gequält an.

Viktor nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände. „Ich habe ihn gewandelt, wie ich dich gewandelt habe. Mein Blut wird ihm schnell helfen.“

Sie nickte schließlich.

Ohne meine Hilfe kann sie sich nicht aufrecht halten. „Jana, stütze sie bitte.“

Mila wehrte sich nicht mehr. Sie ließ sich halten und beobachtete Picasso.

Viktor hielt Picasso seine Hand hin, aber es geschah nichts. Er ritzte sich mit seinen Fängen das Handgelenk auf und führte es erneut an Picassos Lippen. Minuten verstrichen, so kam es Viktor jedenfalls vor. Dann endlich tauchte zaghaft Picassos Zunge auf. Er leckte den ersten Tropfen.

Nach endlich. Viktor ließ das Blut aus seinem Handgelenk in seinen Mund tropfen. Picassos Hand schloss sich um sein Handgelenk, er biss in seinen Arm und schaute zu Mila.

Viktor war hin und her gerissen. Einerseits freute er sich, Picasso zu helfen und Mila wieder glücklich zu machen, aber andererseits verletzte es ihn. Ich will das auch. Er schämte sich, weil er neidisch war, und wandte seinen Blick ab.

„Das genügt für den Anfang“, sagte die Pilotin. „Jetzt flicken wir ihn zusammen und bringen ihn nach Hause.“

„Ich komme mit“ Mila hielt die Frau am Arm fest.

Jana Minkowa sah auf Milas Hand hinab, die kraftlos auf ihrer lag. „Natürlich, denn dich müssen wir auch wieder zusammenflicken.“

Mila starrte sie an. „Ich meine, dass ich mit ihm komme. Niemand wird mich von seiner Seite holen.“

„Sicher“, sagte Viktor. Aber erst musst du trinken. Er streckte Mila den Arm hin, doch sie schüttelte den Kopf. „Nicht vor ihm.“

Viktor schluckte, nickte aber. Langsam ging er zu Anna hinüber. Um ihn herum packten die Soldaten zu und halfen, wo sie nur konnten. Mila und Picasso wurden auf Bahren geladen und in den Hubschrauber gebracht. Anna wurde auf einer Bahre in einen Wagen getragen.

Viktor fuhr mit ihr. „Ich danke dir, Anna.“ Ansehen konnte er sie aber nicht.

„Ich habe mein Bestes getan“, flüsterte sie mit schmerzverzerrtem Gesicht.

„Sch, ruhe dich erst einmal aus. Du musst wieder zu Kräften kommen.“ Viktor strich Anna sanft über den Arm. Ich hätte dir auch mein Blut gegeben.

Anna lächelte ihn an und schloss dann die Augen.

Viktor lehnte sich zurück und atmete tief durch.

Seine Soldaten blieben zurück und sicherten das Schloss, falls Vladimirs Armee sich überlegen sollte, noch etwas zu unternehmen.
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„Eigentlich schade, dass wir alles verpassen.“ Mila strich Picasso über die Brust. Sie lagen gemeinsam in ihrem Bett. Gut, dass ich es behalten habe.

„Weißt du, ich steh nicht auf Vampiraufläufe.“ Picasso grinste.

„Ich weiß, aber du wirst dich daran gewöhnen müssen.“

Fragend sah Picasso sie an.

Mila fuhr spielerisch mit ihrem Finger über seine nackte Brust. „Nun ja. Viktor ist wieder der König und du bist seine Rechte Hand.“

Erschrocken riss Picasso die Augen auf. „Du meinst … Dann werde ich ihn wohl töten müssen“, sagte er ernst.

Mila lachte auf. „So schlimm?“

Picassos Augen wurden schmal. „Schlimmer.“

„Ich würde aber gern einmal mit dir auf einen Ball gehen.“

Sofort strahlten seine Augen. „Wir werden sehen.“

Mila wandte sich ab. Was rede ich denn da? Sie wollte mit Picasso auf einen Ball? Die Soldaten, die gefallen waren, konnten nichts mehr dergleichen.

„Hey, sprich mit mir.“

„Ich kann nicht.“ Sie setzte sich auf.

Picasso richtete sich ebenfalls auf und nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände. „Glaub mir, wenn du darüber redest, wird es leichter.“

Mila forschte in seinen Augen. Er meint es ernst. „Hört es jemals auf?“

Picasso schüttelte den Kopf.

„Werde ich je vergessen? Als ich glaubte, Nina auf diesem Altar zu sehen, wie sie gefesselt in Vladimirs Fängen …“

„Sch, sch das ist nicht passiert. Nina war zu keiner Zeit in Gefahr.“

„Aber da war eine Frau. Ich habe sie gesehen“, sagte Mila. Vor sich sah sie den Altar mitten im Ballsaal. Die Frau trug ein weißes Kleid, überhaupt alles an ihr schien weiß zu sein bis auf die Haare. Braune Haare. Nina.

„Wenn da eine Frau war, dann wurde sie weggeschafft. Die Einheit hat das gesamte Schloss durchsucht. Da war niemand mehr, außer einem Gefangenen, den wir herausgeholt haben. Ladislau ist uns auch entkommen.“ Dabei ballten sich Picassos Fäuste.

Mila nickte, obwohl es an ihren Gefühlen nichts änderte. „Nikolai Romanow ist meinetwegen tot.“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Nur weil ich …

„Du hast ihn nicht umgebracht“, sagte Picasso mit Nachdruck.

Mila schüttelte den Kopf. „Wenn ich nicht darauf bestanden hätte, dass wir ins Schloss gehen, dann würde er noch leben.“

„Er ist in der Ausübung seines Jobs gestorben und außerdem …“

Mila sah Picasso an, sein Gesicht verschwamm vor ihrem. Sie blinzelte und fuhr sich über die Augen. Er beugte sich über sie und reichte ihr ein Taschentuch. Dann lehnte er sich an das Kopfteil des Bettes und starrte vor sich hin.

„Wenn du nicht losgezogen wärst, dann wäre uns Vladimir entkommen.“

„Was?“

Picasso sah geradeaus und nickte. „Ladislau ist uns auf die Schliche gekommen. Ich glaube zwar, dass er Hilfe hatte, aber auch ohne ahnte er etwas von unseren Plänen. Er gehört zu einem Ring von Menschenhändlern.“

„Wie bitte?“

„Ich erzähle dir ganz genau, was vor sich geht, wenn wir wieder gesund sind, okay?“, sagte er und sah sie kurz an. „Das ist nicht das, worauf ich hinauswill.“

Mila nickte benommen. Die Informationen brachten ihren Kopf wieder in Gang. Was hat das alles zu bedeuten? Doch als Picasso ihre Hand nahm, konzentrierte sie sich auf ihn.

„Worauf ich hinauswill, ist Folgendes: Ich saß in meiner Wohnung und versuchte, Informationen zu bekommen. Ladislau, oder wer auch immer, hat mit mir gespielt. Ich bin nicht dahintergekommen. Als die Informationen auf dem Bildschirm auftauchten, war es schon zu spät. Ich verstand, dass ich hinters Licht geführt worden war, und dachte an dich. Ich befürchtete, dass es zu spät wäre. Das ich zu spät kommen würde.“ Picasso sah gequält drein.

„Du bist nicht zu spät gekommen. Du hast mich gerettet.“

Er schüttelte den Kopf. „Als ich dich da liegen sah, Vladimir über dir, setzte mein Verstand aus. Ich wollte ihn töten.“ Seine Fäuste ballten sich abermals. „Ihn zerfetzen.“ Er brach ab und sackte in sich zusammen.

Oh, Picasso. Jetzt nahm Mila seine Hände. Als sie mit ihrem Daumen über seine Wange fuhr, verschwand die Fratze, die er gezogen hatte. „Du hast nichts falsch gemacht. Du hast dich verteidigt und du warst auch nicht zu spät.“

Picasso richtete sich auf. „Du hast auch nichts falsch gemacht. Nikolai hat versucht, dich zu beschützen. Wäre er nicht gewesen, dann wäre es anders gelaufen. Auf unserer Seite sind insgesamt sieben Soldaten gestorben. Viele andere haben Verletzungen davongetragen.“

„Du hast recht, Picasso. Ich versuche, nach vorn zu sehen, aber dann musst du das auch. Wir gucken gemeinsam nach vorn.“

Er nickte.

Mila küsste ihn, legte ihren Kopf in seinen Schoß und er strich ihr durch das Haar. „Weißt du, wer die Vampirin ist, die mich befreit hat?“, fragte sie.

Picasso schüttelte den Kopf. „Viktor wollte mir nichts verraten, aber er stellt sie uns vor, hat er gesagt.“

Mila nickte. Schmunzelnd fragte sie: „Meinst du, dass …?“ Sie ein Paar sind? Sie ließ die Frage in der Luft hängen.

„Schön wäre es, aber ich glaube nicht“, antwortete Picasso.

„Vielleicht lernt er heute jemanden kennen“, mutmaßte Mila und grinste.

„Können wir aufhören, über Viktor zu sprechen?“

„Tut mir leid“, sagte Mila zerknirscht. Das wird sich wohl nie ändern. Die Erwähnung von Viktors Namen war für Picasso immer noch ein Stimmungskiller. „Ich wünschte nur …“

„Ich auch, aber wäre ich an seiner Stelle, würde es ein wenig dauern“, sagte Picasso mit gequältem Ausdruck.

Wie blöd bin ich denn? Ihm das immer vor Augen zu führen. Mila senkte den Blick und nahm sich vor, nicht mehr über Viktor zu sprechen, zumindest nicht über sein Liebesleben. „Meinst du, dass alles glatt läuft auf dem Fest?“, versuchte sie, auf ein anderes Thema zu lenken. Heute war das Merija-Fest. Viktor war im Schloss der Gastgeber.

„Lucinda ist an seiner Seite. Es kann nichts schiefgehen.“

Mila lächelte. „Ja, Lucinda. Eigentlich ist sie diejenige, die uns alle gerettet hat. Sie hatte die Idee mit der Haarnadel.“

Abwesend nickte Picasso.

„Was?“, fragte Mila, weil sie spürte, dass noch etwas war.

„Nichts“, sagte er. „Weißt du, ich mag Lucinda.“

Skeptisch sah Mila ihn an.

Er zuckte die Schultern. „Ich mochte sie ab dem Moment, als sie sich beschützend vor dich stellte. Sie hat Mumm.“

Mila grinste breit. „Ja, den hat sie.“ Dann fügte sie stolz hinzu. „Ich bin froh, dass sie meine Geschäftspartnerin ist. Aber noch besser finde ich es, dass sie meine Freundin ist.“ Meine beste Freundin. Bei dem Gedanken lächelte Mila. Die dunklen Wolken verzogen sich vorerst.

„Ich hoffe, dass sie mir bald auch vertrauen kann“, sagte Picasso. Dann glitt sein Blick in die Ferne.

Mila beobachtete ihn eine Weile und fragte sich, an was er dachte. Er ist gekommen, um mich aus den Klauen von Vladimir zu retten. Wir beide haben es überlebt, wenn auch verletzt. „Bist du noch da?“ Sie knuffte ihn sanft in den Arm, darauf bedacht, keinen der vielen blauen Flecke zu erwischen.

Picasso schwang seine Beine aus dem Bett und stand auf. Sein Gesicht verzerrte sich kurz vor Schmerz. Er stand leicht gekrümmt da. Sein gesamter Oberkörper, aber auch die Arme und Oberschenkel wiesen blaue Flecken auf. Sie schillerten in den verschiedenen Tönen von gelb, grün, blau und lila und erinnerten an eine Unterwasserwelt. Einer sah aus wie eine Schildkröte. Die diversen Kratzer und Schnittwunden befanden sich ebenfalls in verschiedenen Stadien der Heilung.

„Was machst du?“ Mila erhob sich auch.

Picasso kam um das Bett herum und stellte sich vor sie.

Mila sah zu ihm auf. „Muss ich mir Sorgen machen?“

„Ich habe nachgedacht …“, begann er.

Sie versteifte sich sofort. Bei allem, was passiert ist, kann es sein, dass dies alles doch ein Traum ist, der sich in Luft auflöst. Er will doch nicht Schluss machen?

„Hör bitte auf, zu denken.“ Picasso fasste sie an den Oberarmen und drückte seine Lippen auf ihre.

Mila atmete tief ein, um sich zu beruhigen.

„Mich wirst du nie wieder los. Wenn es sein muss, werde ich dir das dreißigtausendmal in der Nacht zeigen.“ Damit zog er sie an sich.

Sie schmiegte sich an ihn. „Eigentlich lerne ich schnell, vielleicht verstehe ich es bald.“ Vielleicht beginnst du jetzt damit, es mir zu zeigen? Mila legte ihre Hände auf seine Brust.

„Bereit?“, fragte Picasso.

„Bereit wofür?“

„Möchtest du immer noch meine Wohnung sehen?“

Mila sah ihn mit großen Augen an. „Gern“, antwortete sie.

Picasso lächelte sie an und strich ihr über die Wange. „Ich zeige dir erst etwas anderes. Wenn du die Wohnung dann immer noch sehen willst, dann fahren wir danach dahin.“

„Fahren?“

Picasso trat von einem Bein auf das andere. „Ja. Ich bin noch nicht ganz fit und wenn uns jemand angreift, dann kann ich dich nicht beschützen.“

„Soll ich fahren?“, fragte Mila und lächelte.

„Nein. Ich habe vorhin Adam angerufen, er wird uns fahren und auch beschützen, wenn es sein muss“, erklärte er.

Was hat er vor? Mila sog die Luft ein, denn der Duft nach herben Tannenzweigen breitete sich aus. Ihre Hände wanderten hinunter zu dem Bund von Picassos Jogginghose. „Warum Adam?“, fragte sie.

Picasso knurrte zwischen zusammengepressten Lippen.

Sorry. „Weißt du, Adam ist ein netter Kerl und ein fähiger Bodyguard. Es wäre schade um ihn.“

Er wandte sich ab. „Ich werde ihm nichts tun, aber es kann ja nicht schaden, ihm zu zeigen, dass du mein Mädchen bist“, presste er hervor.

Mila schlang von hinten ihre Arme um ihn, versuchte aber, ihm nicht wehzutun. Sein Rücken sah noch schlimmer aus als seine Vorderseite. Vor allem die Stelle, wo sich die Kugeln durch die Weste gedrückt hatten, war tiefviolett. „Ich werde immer dein Mädchen sein.“

Er drehte sich zu ihr um und grinste.

„Verrätst du mir, wo wir hinfahren?“, wollte sie wissen.

Picasso nahm ihre Hand. „Das ist ein Geheimnis.“

„Du weißt, dass ich Überraschungen nicht mag.“

„Diese wirst du lieben. Hoffentlich.“ Er lächelte unsicher.

Als sie zusammen aus der Villa traten, stand Adam an die Limousine gelehnt da. Er mied ihren Blick und öffnete die Tür als sie näherkamen.

„Adam, schön dich zu sehen“, sagte Mila.

Er wich ihrem Blick weiterhin aus. Sie trat an ihn heran und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. Er versteifte sich am ganzen Körper.

Dann sah Mila zu Picasso. Nun?

„Ich erzähle dir im Wagen, wo es hingeht.“ Picasso nickte Adam steif zu.

Ich weiß eben, wie ich bekomme, was ich will. „Alles cool Jungs.“ Mila stieg ein.

Picasso setzte sich neben sie. „Du kämpfst mit unfairen Mitteln.“

„Du hast gesagt, dass du ihm nichts tust. Außerdem ist in der Liebe alles erlaubt. Wo fahren wir hin?“

Er atmete tief ein. „Ich bitte dich, mir diese eine Überraschung zu lassen.“

Mila stemmte ihre Hände in die Hüften. Also …

Picasso sah sie flehentlich an. „Ich möchte es doch nur einmal richtigmachen. Für die Vampirin, die ich liebe.“

Milas Mundwinkel glitten ganz von selbst nach oben. Sie lehnte sich an Picasso und schloss die Augen. „In Ordnung.“

„Schön, denn ich bin nervös genug“, murmelte er.

Es muss eine große Sache sein, wenn er so nervös ist. Mila dachte die gesamte Fahrt darüber nach, wo sie hinfahren könnten. Sie waren fast eine Stunde unterwegs und am Ende lenkte Adam den Wagen in einen Wald. Um sich von ihrer Neugier abzulenken, hatte sie sich mehr auf Picasso konzentriert als auf die Umgebung. „Sind wir schon außer Landes?“, fragte sie mit einem Lächeln.

„An der Grenze zu Analien, wenn du es genau wissen willst.“

Der Wagen fuhr in einen unbefestigten Weg, der von der Straße tiefer in den Wald führte. Hier standen Laub- und Nadelbäume gemischt, teilweise so dicht, dass man vor lauter Bäumen nichts anderes sah. Den hellleuchtenden Mond sah Mila auch nur noch hier und da.

„Möchtest du mich umbringen und im Wald verscharren?“, fragte sie.

Picasso versteifte sich.

„Das war ein Scherz.“ Entspann dich.

„Könntest du mit dem Scherzen für eine Weile an dich halten?“, fragte er.

Du machst mir ein wenig Angst. Mila versuchte zu grinsen. Langsam sagte sie: „Okay, ich reiße mich zusammen.“

Der Wagen hielt und Picasso sprang heraus. Er ging zu Adam, flüsterte ihm etwas zu und kam dann um den Wagen herum.

Mila wartete. Ein wenig mulmig ist mir schon. Doch bevor sie dieses Gefühl ergründen konnte, machte Picasso ihr die Tür auf und half ihr beim Aussteigen.

Sie standen auf einer kleinen Lichtung. Eine Eule war zu hören, sonst war es still. Über ihnen schien der Mond und erhellte ein einstöckiges Haus mit einer Veranda darum herum. Es sah ziemlich baufällig und einsam aus. Doch links neben der Eingangstür stand ein Schaukelstuhl, der Gemütlichkeit verströmte.

Picasso nahm ihre Hand und führte Mila die drei Stufen hinauf. Eine Stufe knarzte. Dann zog er sie durch die urige Eingangstür, die einen Wolfskopf als Türklopfer hatte. Es ging an einer Treppe mit rot lackierten Stufen vorbei, die stabil aussah, in einen Wintergarten im hinteren Bereich. Obwohl keine Möbel darinstanden, sah Mila sich in diesem Raum in einem gemütlichen Korbsessel sitzen und hinausschauen. Aus dem Wintergarten sah man in einen wilden Garten. Hübsch, dachte sie.

„Was sagst du?“, wollte Picasso wissen.

„Was sag ich wozu?“, fragte sie.

Picasso ließ ihre Hand los, hob die Hände und zeigte um sich. „Dazu?“

Mila sah sich um. Ich weiß nicht, worauf er hinauswill. Dass wir in einem Haus stehen, das seine besten Zeiten hinter sich hat, sieht er ja selbst. „Was meinst du?

Picasso trat zu ihr und nahm ihre Hände. „Ich würde es gern zusammen mit dir kaufen und hübsch machen. Dann haben wir unser eigenes Heim.“

Mila starrte ihn an.

„Ähm … okay, da bin ich wohl zu weit gegangen. Weißt du, ich bin in solchen Dingen nicht so erfahren.“

„Könntest du mich bitte festhalten?“, fragte sie.

Picasso fasste sie an den Schultern. „Was ist los? Geht es dir nicht gut?“

„Nimm mich in den Arm, du Esel!“

„Wie nennst du mich?“ Picasso grinste und schlang seine Arme um ihren Körper. „Das ist neu.“

„Entschuldige, es ist mir herausgerutscht.“ Milas Sicht verschwamm. Er will für uns ein Haus kaufen.

„So schlimm, dass du weinen musst?“, fragte Picasso leise.

„Nur noch einmal für die noch größeren Idioten unter uns. Habe ich richtig verstanden? Du möchtest hier mit mir leben?“

„Wenn du das möchtest“, sagte Picasso.

„Auf die Gefahr hin, dass ich die Stimmung kille, aber… weiß Viktor davon?“

Picasso drückte sie von sich, um sie ansehen zu können. „Sollte ich mir Sorgen machen, dass du ständig Viktor erwähnst?“

„Du wirst dich daran gewöhnen müssen, dass ich ihn nicht mehr hasse.“ Ich hoffe sogar, dass wir jetzt Freunde sind.

Picasso grinste und drückte Mila an sich. „Das freut mich, denn ihr seid die zwei wichtigsten Vampire in meinem Leben.“

„Also kann ich davon ausgehen, dass er damit einverstanden ist?“, bohrte Mila nach. Wer hätte gedacht, dass mir das mal wichtig ist?

Picasso druckste herum. „Nun ja, ich schätze, dass er froh ist, wenn er uns nicht ständig sieht.“

„Oh“, entfuhr es ihr. Und augenblicklich waren auch alle anderen negativen Gedanken da. Nina, die sie verließ. Nikolai. Die anderen Soldaten.

„Stopp“, sagte Picasso. „Hör auf damit.“

Mila schluckte und nickte. „Das Haus ist wundervoll.“

„Ja?“

„Ja“, sagte sie und küsste ihn. Mehr als das. „Zeigst du mir das Schlafzimmer?“ Sie sah ihn verführerisch an.

Picassos Körper verhärtete sich. Obwohl sie seine Erregung roch, sagte er: „Es gibt noch nicht einmal ein Bett.“

„Alles, was ich brauche, bist du“, sagte Mila und küsste ihn fordernder. Ihre Hände glitten bereits unter sein Hemd.


88

Viktor hörte das Gemurmel seines Volkes durch die hölzerne Tür. Er ging in dem Raum hinter dem Ballsaal auf und ab. Schweiß stand ihm auf der Stirn und sein Hemd war nass. Seine Arme hatte er hinter dem Rücken verschränkt, wie er es bei seinem Erzeuger, dem alten König, so häufig gesehen hatte.

Als es an der Tür pochte, blieb er stehen. „Ja, bitte.“

Lucinda betrat den Raum. Sie trug ein wunderschönes, hellblaues Kleid. In ihrer aufwändigen Frisur steckten farblich passende Blumen.

Sie sieht schön aus.

„Mein König, seid Ihr so weit?“, wollte Lucinda wissen.

„Wie ist die Stimmung da draußen?“, fragte er.

„Sie erwarten Euch gespannt“, sagte sie und trat einen Schritt näher.

„Ich bin nervös.“ Viktor straffte sich sogleich. „Verzeih, es war nicht angebracht, dies zu sagen.“

Lucinda kam auf ihn zu. „Darf ich?“, fragte sie und griff nach seiner Hand.

Viktor sah sie erstaunt an. Sie hatten in den letzten Tagen viel gesprochen, nicht nur über Nina, sondern vor allem auch über das Merija-Fest, auf dem er sich seinem Volk präsentieren wollte. Lucinda gehörte nicht zum Adel, aber sie wusste genau, wie die Stimmung des Volkes war.

Sie hat in den letzten Tagen versucht, mir meine Angst zu nehmen.

„Mein König. Die meisten Vampire sind froh, dass der rechtmäßige König wieder auf dem Thron sitzt. Ihr braucht Euch also nicht zu sorgen, dass sie Euch nicht akzeptieren. Der Adel wird sich fügen müssen und das wird er, wie es schon immer war. Außerdem habt Ihr Baron Abaza auf Eurer Seite, der nach wie vor viel Einfluss hat.“

Viktor nickte. Sie hat recht, aber dennoch mache ich mir Sorgen.

Lucinda sprach weiter. „Euer Bruder wird einen Prozess erhalten und die Menschenhändler werden gesucht und gestellt.“

Viktor nickte erneut und lächelte leicht. „Ich weiß, dass du recht hast.“ Und dennoch beschäftigt mich etwas. Er konnte es aber noch nicht so richtig greifen. Also beschloss er, es erst einmal gut sein zu lassen. „Begleitest du mich zu meinem Thron?“, fragte er sie.

Lucinda riss die Augen auf. „Das wäre nicht angemessen.“

Viktor nahm ihre Hand. „Was genau wäre daran nicht angemessen?“

Verunsichert blickte Lucinda im Raum umher.

Viktor ließ ihre Hand sinken. „Oh verzeih, es ist gewiss wegen deines Mannes. Ich versichere, dass ich keine solchen Absichten hege.“

„Nein, nein, ich weiß“, sagte sie.

„Was ist es dann?“, wollte er wissen.

Lucinda senkte den Blick. „Ich gehöre nicht zum Adel. Das würde den Baronen sicherlich nicht gefallen.“

Viktor lachte. Als ob mich das kümmert. „Dann wird es Zeit, dass sie sich an Veränderungen gewöhnen, denn ich habe vor, einiges zu ändern. Wie ich in den letzten Tagen gesehen habe, sollte mehr Macht beim Volk liegen.“ Er nahm Lucinda beim Arm und ging mit ihr zu der Tür.

Lucinda straffte sich. „Es ist mir ein Vergnügen.“

Viktor drückte die Tür auf und nickte Anna zu, die in einem Hosenanzug neben der Tür stand.

Anna vertrat Picasso. Sofort setzte sie sich in Bewegung und geleitete Viktor und Lucinda zum doppelflügeligen Portal.

Rechts und links standen je zwei Wachen. Sie salutierten. Augenblicklich wurde die Tür aufgezogen und die Menge im Saal verstummte. Anna ging vor und Viktor hinterher. Lucinda an seiner Seite strahlte. Alle Augen waren auf ihn und Lucinda gerichtet. Die Gäste hielten den Atem an.

Was bin ich froh, diesen Gang nicht allein machen zu müssen. Vorn angekommen, reichte Viktor Antonio seine Hand und übergab ihm seine Frau Lucinda. „Danke“, flüsterte er ihr zu. „Wir sehen uns gleich.“

Antonio grinste breit von einem Ohr zum anderen und hielt Lucinda fest.

Viktor straffte sich und ging die Stufen zu seinem Thron hoch. Ich wünschte zwar, dass Picasso und Mila bei mir wären, aber ich muss das ganz allein durchstehen. Er lächelte Anna an, die rechts hinter seinem Thron Stellung bezog, und drehte sich langsam um. Viktor ließ seinen Blick über die Menge gleiten. „Ich grüße euch alle und freue mich, dass ihr so zahlreich erschienen seid.“

Applaus brandete auf.

Viktor hob langsam seine Hände. „Bitte setzt euch.“ Als alle Vampire Platz genommen hatten und das Geraschel verstummte, sagte er: „Heute ist der Tag des Merija-Festes und deshalb haben wir uns versammelt. Wir werden feiern, aber vorher möchte ich noch einige Worte an euch richten.“

Gemurmel hob an, die Vampire flüsterten leise miteinander.

„Ich bin der rechtmäßige König und nehme ab sofort meinen Anspruch auf den Thron wahr. Meinen Bruder habe ich gefangen genommen und er wird in den nächsten Wochen eine Verhandlung bekommen.“

„Sterben soll er“, rief jemand. Erneut brach Gemurmel aus.

Viktor erhob sich. Er hielt seine Hände in die Höhe und rief: „Ruhe, ich bitte um Ruhe.“

Die Menge verstummte und sah zu ihm auf.

„Die alten Gesetze geben mir das Recht, ihn zu töten, ja. Aber …“ Viktor hielt kurz inne. „Ich werde es nicht tun. Am eigenen Leib habe ich erfahren, welch erheblichen Schaden die alten Gesetze anrichten können. Ein einzelner Vampir konnte mit Hilfe von erpressbaren Clanführern die Herrschaft an sich reißen.“

Kollektiv wurde die Luft eingesogen.

Viktor sah Bestürzung in fast allen Gesichtern der Clanführer. Lediglich Baron Abaza und Baron Barban bildeten Ausnahmen. Am blassesten wirkte Baron Petrow.

„Durch die Entscheidungen der Clanführer erhielt mein Bruder Macht, die er ausnutzte. Unter seiner grausamen Herrschaft litt das gesamte Volk.“

Vereinzeltes, zustimmendes Gemurmel und Geklatsche war zu vernehmen. Da im Saal natürlich überwiegend Adlige saßen, erhielt Viktor nicht so viel Zustimmung, wie er sich erhofft hatte.

„Ich werde kein König sein, der als Monarch regiert. Mein Bruder war einer, und ich nehme Abstand davon. Es wird in den nächsten Wochen viele Gespräche und Verhandlungen mit den alteingesessenen Clanführern geben, aber es werden auch Vertreter des Volkes zugegen sein. Der bisherige Rat wird reformiert, wobei ich nicht gänzlich von alten Traditionen ablassen will. Das, was sich bewährt hat, soll bestehen bleiben und durch Neues ergänzt werden. Das Volk muss dabei aber auch zu Wort kommen.“

Einigen Baronen fielen fast die Augen aus dem Kopf. Der eine oder andere machte sich zum Protest bereit.

„Wer mit den Neuerungen nicht wird leben können, der ist nicht mehr willkommen.“ Viktor sah in der Menge umher. Dieser Satz verfehlte seine Wirkung nicht. Keiner sagte etwas.

„Die Zeit, dies zu verhandeln, wird kommen.“ Viktor sah zu Lorenzo Abaza, der ihm zunickte. „Jetzt wollen wir erst einmal die schreckliche Zeit hinter uns lassen und mit dem Fest einen neuen Abschnitt beginnen.“

Die Vampire sahen sich noch eine Weile gegenseitig an, unschlüssig, was sie davon halten sollten. Jeder bisherige König hatte seinen Vorgänger getötet, wenn er nicht auf anderen Wegen gestorben war. Außerdem galten die alten Gesetze, nach denen dem Volk kaum Macht zukam.

Baron Abaza saß in der ersten Reihe und stand auf. Alle sahen vom König zu ihm. „Ich stehe hinter allen Entscheidungen, die König Viktor treffen wird. Und ich trage die Verantwortung für alle vergangenen Missetaten.“

Viktor nickte ihm zu. „Ihr seid der führende Clan und ich heiße Euch als Ratsmitglied willkommen. Angestrebte Veränderungen müssen gut durchdacht sein. Ich möchte dabei auf Eure langjährige Erfahrung nicht verzichten.“

Lorenzo drehte sich zur Menge. „Steht nun auf und preist euren König.“

Die Barone in den vorderen Reihen zögerten kurz, erhoben sich dann einer nach dem anderen und nickten. Nur Baron Barban war sofort aufgestanden.

Dann erhob sich die Menge und begann zu jubeln.

Viktor ließ sich zufrieden auf den Thron sinken. Er hob seine Hände. „Und nun lasst uns feiern.“

Langsam verließen die Menschen den Saal. Sie gingen in die Speisesäle, um zu essen. Um Mitternacht würde im Ballsaal die Blutsegnung stattfinden.

Viktor atmete erleichtert auf. Den ersten Teil habe ich hinter mich gebracht. Er lächelte Lucinda zu, die ihm zunickte und dann mit ihrem Mann ebenfalls hinausging. Ich brauche noch einen Moment, um zu verschnaufen.

„König Viktor“, hörte er die Stimme von Baron Abaza.

Viktor stand auf und ging die Stufen hinab. „Danke für Eure Unterstützung.“

Lorenzo Abaza verbeugte sich leicht. „Das Mindeste, was ich tun konnte.“

„Ich spreche nicht nur von heute, sondern auch von den letzten Tagen und den künftigen Sitzungen.“ Dann sah Viktor ihn besorgt an. „Was ist los?“

„Ich werde abdanken“, sagte der Baron direkt.

„Was?“, fragte Viktor. Das könnt Ihr nicht tun.

„Ich möchte einen Prozess, wie ihn Euer Bruder erhält.“

„Aber Ihr habt doch gar nichts getan“, warf Viktor ein. Das stimmte zwar nicht, aber er war mit diesem Teil seiner Vergangenheit nun im Reinen. Er machte dem Baron keine Vorwürfe mehr, denn er verstand ihn.

„Ich habe meinen König verraten. Ich habe dich verraten, obwohl du für mich wie ein Sohn warst“ Lorenzo sah zu Boden.

Viktor wusste nicht, was er sagen sollte. Er fasste Lorenzo am Arm. „Bitte triff keine voreilige Entscheidung. Nur durch dich konnten wir Vladimir gefangen nehmen. Außerdem hast du nicht unwesentlich zur Entdeckung des Menschenhändler-Rings beigetragen.“

Lorenzo Abaza trat nervös von einem Fuß auf den anderen. „Ich wusste, dass du der Beste von allen sein würdest. Aber du weißt, dass es sein muss. Ich werde dich dabei unterstützen, die Führung zu übernehmen, aber dann …“

Viktor trat näher an Lorenzo heran und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Gut. Erst führen wir mich in mein Amt ein, prozessieren gegen meinen Bruder und zerschlagen diesen Ring von Menschenhändlern, dann kannst du gern abdanken, wenn du es dann überhaupt noch möchtest.“

Baron Abaza verbeugte sich. „Danke, mein König.“

Viktor sah zu Anna, die sich näherte, und sagte dann zu dem Baron. „Begleitet mich zum Essen. Ich fürchte, dass der zweite Teil noch aufregender wird als der erste.“

Anna setzte sich in Bewegung. Er und der Baron folgten.

Baron Abaza schmunzelte leicht. „Früher konntest du es kaum erwarten, an einem Bankett teilzunehmen. Du hast das alles geliebt.“

Viktor schluckte. „Das ist nun schon 75 Jahre her und seitdem hat sich einiges geändert.“

Baron Abaza legte ihm die Hand auf die Schulter. „Die Veränderungen in der Welt gehen schnell vonstatten.“ Er tippte sich mit dem Zeigefinger an den Schädel. „Hier drin dauert es leider lange, bis etwas davon ankommt.“

„Na, da machst du mir ja Mut.“ Viktor lachte freudlos.

„Unterschätze dich nicht. Du warst schon immer anders als die anderen“, sagte der Baron mit einem gewissen Unterton.

Viktor richtete seinen Blick nach vorn. Jetzt muss ich erst das Essen überstehen.

Die Gespräche, das Getuschel, die Fragen. Erneut wünschte Viktor sich Picasso und Mila an seine Seite, obwohl ihm klar war, dass es mit den beiden wahrscheinlich noch schwerer wäre. Nicht nur, dass er sie zusammen sehen musste. Mila würde Aufsehen erregen und um Picasso kursierten so viele Gerüchte, dass es wahrscheinlich besser war, dass die beiden verhindert waren.

Viktor verscheuchte alle Gedanken, als er an der Seite des Barons den Speiseraum betrat, denn dieser war bereits gefüllt. Erneut richteten sich alle Blicke auf ihn. Früher hatte es ihm tatsächlich nichts ausgemacht, aber heute fühlte er sich schutzlos. Ich hoffe, dass ich mich mit der Zeit wieder daran gewöhnen werde, im Mittelpunkt zu stehen.

Die Schultern gestrafft, schritt Viktor zu seinem Platz und nickte seinen Gästen zu. Erst, als er sich gesetzt hatte, den Pokal mit Blut erhob und ihn seinen Gästen präsentierte, nahmen die Vampire ihr Besteck in die Hand und begannen zu essen.
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Ich kann mich nicht rühren. Mila brach der Schweiß aus. Panisch sah sie sich um. Vladimir beugte sich über sie, während eine Hand sich zwischen ihre Beine schob. Tränen quollen aus ihren Augen und verschleierten ihre Sicht. „Nein“, schrie sie. „Lass mich.“ Sie wand sich, doch sie konnte nicht entkommen. Eiserne Ketten hielten sie.

Mila schrak hoch und atmete schwer ein und aus. Sie fuhr sich durch die Haare und erstarrte. Picasso sah sie sorgenvoll an. Ich habe geträumt. Entkräftet sank sie zurück in die Kissen. Ihre Haut glühte, sie war schweißgebadet.

Picasso sah sie weiterhin nur an.

Sie wich seinem Blick aus, schlug die Decke zurück und schwang die Beine aus dem Bett.

„Wohin gehst du?“, fragte er leise.

Ohne ihn anzusehen, sagte Mila „Duschen.“

„Erzähl es mir.“

Sie versteifte sich. „Was?“

„Jede Nacht windest du dich im Bett“, flüsterte Picasso.

Mila schnürte sich die Kehle zu.

„Ich habe gesehen, was er mit dir machen wollte.“

„Wollte!“, sagte sie. „Du bist rechtzeitig gekommen.“ Sie zitterte am ganzen Körper. Vladimir hat versucht, mich zu vergewaltigen. Mit sechzehn Jahren hat es mein Pflegevater ebenfalls versucht. Sie stand auf.

„Warte“, hauchte Picasso.

Mila schloss die Augen. Ich kann nicht. Erneut quollen Tränen an die Oberfläche. Sie unterdrückte sie mühevoll.

„Es ist nicht deine Schuld, was dir passiert ist.“

„Mir ist nichts passiert“, presste sie hervor.

Picasso fasste nach ihr. „Du musst darüber sprechen.“

Nein. Sie riss sich los und rannte ins Bad. „Gar nichts muss ich.“ Die Tür knallte hinter ihr zu und sie ließ sich an ihr hinabsinken. Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen. Scheiße. Scham und Wut tobten in ihrem Körper. Mila raufte ihre Haare. Ihr Pflegevater war ein Widerling gewesen, doch sie hatte diesen Teil ihres Lebens erfolgreich verdrängt. Jetzt ist alles wieder da.

Mila kämpfte sich auf die Beine und zog sich aus. Dann trat sie unter die Dusche. Sie schrubbte so lange an ihrem Körper herum, bis jeder Zentimeter rot war und schmerzte. Doch sie fühlte sich noch immer schmutzig.

Sie wickelte sich in ein Handtuch und trat ins Schlafzimmer. „Du bist noch da.“ Einerseits wünschte sie sich das, andererseits wusste sie nicht, wie sie mit Picasso über all das reden sollte.

Er setzte sich auf. „Wo sollte ich denn sonst sein?“ Er schlug die Decke zurück, stand langsam auf und kam zu ihr.

Mila versteifte sich. Ich weiß nicht, ob ich das kann.

Picasso hielt Abstand. „Wenn du nicht mit mir darüber reden möchtest, dann verstehe ich es, aber bitte sprich mit jemand anderem darüber.“

Sie starrte auf den Boden. Er weiß es und ist noch hier. „Ich fühle mich beschmutzt, obwohl nichts passiert ist“, flüsterte sie.

Picasso rührte sich, doch er blieb, wo er war. „Lebt er noch, der der dir das antun wollte?“, fragte er flüsternd.

Mila nickte. „Ich denke schon. Er war mein Pflegevater.“ Er hätte auch Maries Mörder sein können.

Picasso war nicht überrascht. Er trat dicht an sie heran. Vorsichtig, als sei sie zerbrechlich, legte er seine Arme um sie. „Ich werde ihn finden und umbringen“, sprach er an ihrem Ohr.

Mila kamen die Tränen. „Es ist alles wieder da. Die Bilder gehen mir nicht aus dem Kopf. Mein Leben, wie es vorher war. Viktor. Meine Wut auf ihn. Meine Schwester, die ein Mensch ist. Ich bin verwirrt.“

Picasso strich ihr über die Haare. „Alles wird gut. Das braucht aber Zeit.“

Mila legte ihren Kopf auf seine Brust.

Eine Weile sagte keiner mehr etwas.

„Danke, dass du da bist“, flüsterte sie in die Stille.

„Immer“, kam seine Antwort. Er hielt sie noch eine Weile fest, dann führte er sie zum Bett.

Mila kroch unter die Decke.

Picasso legte sich neben sie und sie schmiegte sich an ihn. „Schlaf, hab keine Angst. Ich werde über dich wachen. Ab jetzt bin ich da und passe auf dich auf.“

Mila lächelte und schloss ihre Augen.

Stunden später erwachte Mila durch ein Pochen an der Tür. Blinzelnd sah sie sich um und wischte sich den Schlaf aus den Augen.

Picasso klappte den Laptop zu. „Wie geht es dir?“

„Gut“, sagte sie und lächelte ihn an. „Ich habe gut geschlafen.“

„Das freut mich.“

Erneut pochte es an der Tür. Picasso zuckte die Schultern.

„Herein“, rief Mila und zog die Decke höher.

Ein Diener streckte seinen Kopf herein, zog ihn aber sofort zurück, als er Mila im Bett sah.

„Schon gut“, rief sie.

Doch Picasso bewegte sich bereits zur Tür. „Was gibt es?“

Er stand so in der Tür, dass er dem Diener die Sicht versperrte.

„König Viktor würde gern mit Euch speisen, wenn es recht ist.“

Picasso drehte sich zu ihr um und sie nickte. Zu dem Diener sagte er: „Richte dem König aus, dass wir gleich kommen.“

„Nein“, sprach Mila dazwischen und Picasso sah sie irritiert an. Lauter sagte sie. „Wir haben noch etwas zu erledigen. Wir können erst in einer Stunde.“

Picasso schloss die Tür und sah sie stirnrunzelnd an.

Sie ließ die Decke fallen und stieg aus dem Bett. Nackt stand sie vor ihm. „Wie sieht es mit deinen Verletzungen aus?“

Picassos Augen wanderten hungrig über ihren Körper.

Mila lächelte. „König Viktor wird sich daran gewöhnen müssen, auf uns zu warten.“ Sie ging langsam auf ihn zu.

Es klopfte erneut an der Tür, doch Picasso schien es nicht zu hören.

„Soll ich öffnen?“, fragte Mila ihn lächelnd.

Ehe sie es sich versah, rannte er wie Flash persönlich durch das Zimmer, hüllte sie in einen Bademantel, schob sie hinter die Tür und öffnete. „Was denn noch?“, herrschte er denjenigen an, der hinter der Tür stand.

„Entschuldigt, aber König Viktor möchte Euch jemanden vorstellen“, hörte sie Lucindas weiche Stimme und lächelte.

„Tut mir leid. Ich wollte dich nicht anschreien“, entschuldigte Picasso sich. „Wir ziehen uns an und kommen, okay?“ Zerknirscht drehte er sich zu Mila um.

„Ist in Ordnung. Bis gleich“, trällerte Lucinda, fröhlich wie immer. „Ich freue mich.“

Picasso machte die Tür langsam zu.

Mila öffnete den Bademantel wieder und sah ihn herausfordernd an. „Jetzt wirst du dich beeilen müssen“, sagte sie belustigt. Sie ließ den Bademantel von ihren Schultern gleiten und sah hinab. „Und dabei hatte ich mir schon ganz bestimmte Dinge …“

Picasso drückte Mila an die Wand. Er küsste sie gierig, sodass ihr der Atem stockte. Seine Hände glitten über ihren Körper und hinterließen eine Hitzespur, wo sie entlangfuhren. „Lass uns keine Zeit verschwenden“, sagte er und knurrte.

Mila lachte, während Picasso an ihrem Hals knabberte.
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Picasso sah Mila zu, wie sie sich langsam anzog. Er war zufrieden und das lag nicht daran, dass er gerade Sex mit seiner Angebeteten gehabt hatte. Er war glücklich. Mehr als das. Noch nie in meinem Leben habe ich mich so gut gefühlt. Klar, es ist nicht alles rosig, aber das kriegen wir schon hin. Er würde Milas Alptraum verscheuchen. Ihren Kopf mit lauter schönen Erinnerungen füllen.

„Wie sehe ich aus?“, fragte Mila. Die enge Jeans schmiegte sich an ihre Beine und die Bluse ließ ihre tollen Brüste erahnen. Sie stemmte ihre Hände in die Hüften. „Weißt du, du bist ja selbst schuld.“

Fragend sah Picasso sie an.

„Du hast gesagt, dass wir uns anziehen und sofort kommen. Ich hatte uns vorher eine Stunde herausgeholt.“

Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er immer noch erregt war. Seine Fänge waren verlängert und in seinem Schritt wurde es immer enger.

Mila lächelte und trat auf ihn zu.

Picasso machte einen Satz nach hinten. „Nicht hilfreich.“

Mila lachte auf. „Viktor wartet auf uns“, sagte sie.

Picassos Fänge verkürzten sich augenblicklich. Hilfreich, durch und durch. „Schön, dass du mich erinnerst.“

Mila nahm seine Hand und zog ihn mit sich. „Wir werden es doch wohl schaffen, mit Viktor zu essen. Ich bin gespannt, wer sie ist, und ich freue mich, dass Lucinda auch kommt. So könnt ihr eure Freundschaft vertiefen.“ Sie blieb stehen und drehte sich zu ihm um. „Außerdem solltest du dich ohnehin stärken“, neckte sie ihn.

Picasso sah sie beleidigt an. „Was soll das heißen?“

„Nichts.“ Mila zuckte die Schultern und setzte sich wieder in Bewegung.

Picasso ließ sich von ihr mitziehen. Ich bin Viktor seither aus dem Weg gegangen. Sie hatten sich immer nur kurz getroffen, um das Nötigste zu besprechen. Viktor hatte ihn in Ruhe gelassen, Picasso vermutete, damit er schnell gesund wurde.

„Warum bist du so angespannt“, wollte Mila wissen.

„Nun ja, ich habe mit ihm seit den Ereignissen im Schloss noch nicht wirklich gesprochen“, gab Picasso zu.

„Und wovor hast du Angst?“, fragte sie, als sie ihn in den Aufzug zog.

„Ich habe keine Angst.“

Mila sah ihn zweifelnd an. „Ach ja?“

Picasso zuckte die Schultern. „Ich habe Informationen zurückgehalten, um ihn zu schützen. Jetzt werde ich ihm alles erzählen müssen, weil es ohnehin herauskommen wird.“

„Geht es um diese Menschenhandel-Sache?“, fragte Mila.

Picasso nickte. „Vermutlich weiß er es schon oder hat sich alles zusammengereimt, aber das macht nicht besser, dass ich ihm etwas verschwiegen habe. Ich hätte ihn direkt informieren sollen.“

Mila stellte sich vor ihn. „Ich gehe davon aus, dass du deine Gründe hattest!“ Sie legte ihm einen Finger auf den Mund. „Du bist immer für ihn da. Er wird es verstehen, wenn du es ihm erklärst, glaub mir.“

„Du hast recht“, antwortete Picasso und lächelte sie an. Aber da ist noch mehr. So sehr er sich freute, dass Mila und Viktor sich verstanden, er brauchte Zeit, um alles Vergangene zu verdauen. „Bekomme ich einen Kuss zur Stärkung?“, fragte er, um sich selbst abzulenken.

Mila stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. „Aber nur diesen einen, denn wir wollen nicht riskieren, dass du dich gleich wieder abkühlen musst.“ Sie kicherte, als sie sich von ihm löste.

Als die Aufzugtür sich öffnete, nahm Picasso ihre Hand und ging entschlossen Richtung Esszimmer. Aus seinem Augenwinkel sah er ihr Lächeln. Auch sein Gesicht verzog sich zu einem Grinsen.

*

Picasso und Mila betraten Hand in Hand das Esszimmer. Ihr Blick fiel zuerst auf den reich gedeckten Tisch.

„Endlich“, sagte Viktor und erhob sich. Er lächelte verlegen. „Ich möchte Euch jemanden vorstellen.“

Mila sah eine Frau aus dem Nebenraum zu ihnen treten, begleitet von Lucinda und deren Mann Antonio.

Mila lächelte breit und trat auf die Frau zu. „Ich bin Mila. Freut mich, dich kennenzulernen. Lucinda und Antonio, schön das ihr auch da seid.“

Picasso trat hinzu und reichte Antonio die Hand.

Viktor trat nervös zu der Frau, dann sah er zu ihnen herüber. „Das ist Anna. Sie ist eine Freundin.“

„Und Spionin“, rutschte Picasso heraus.

Kurz stockten alle.

Mila beobachtete Picasso, der wiederum Anna nicht aus den Augen ließ. Sie wusste, dass Picasso schon versucht hatte, etwas über Anna herauszufinden. Er hatte ihr erzählt, dass Anna ihm im Schloss geholfen hatte und gegen Ladislau angetreten war, damit er in den Saal konnte, um sie zu retten.

„Anna, ich wollte dir noch einmal danken. Du hast die Ketten gelöst und mich gerettet“, sagte Mila und zog damit die Aufmerksamkeit auf sich.

„Ich bin froh, dass ich noch rechtzeitig kam“, erwiderte Anna und lächelte verlegen. Dann reichte sie Picasso die Hand. „Ich freue mich, dich endlich kennenzulernen. Ich hoffe, dass ich von dir noch etwas lernen kann.“

Mila drückte seine Hand. „Er bringt dir gern etwas bei, nicht wahr, Picasso?“

Alle sahen Picasso fragend an, der noch zögerte.

„Ja, Anna. Danke, dass du uns geholfen hast“, sagte er endlich. Ein wenig zögerlich noch, wie Mila feststellte, aber es war ein Anfang. Mila sah, wie Viktor erleichtert ausatmete.

„Lasst uns setzen“, forderte der König alle auf.

Lucinda und Antonio nahmen rechts von Viktor Platz. Mila zog Picasso zu einem Stuhl links vom König. Anna ging um den Tisch herum und ließ sich am anderen Kopfende nieder.

In der Folge hörte man Geklapper und Geklimper, als alle sich Essen auf ihre Teller taten.

Mila legte Picasso ein Kalbsmedaillon auf und nahm sich selbst von dem Fisch und dem Gemüse. Unterschiedliche Gerüche vermischten sich wie das diffuse Gemisch an Gefühlen, das um den Tisch Platz genommen hatte. Viktor schwankte zwischen Erleichterung und Unbehagen. Von Antonio ging Aufregung und Freude aus. Lucinda verströmte Leichtigkeit. Anna wirkte verunsichert und Picasso … Picasso hat dichtgemacht.

Ihr Gefährte machte sich über seinen Teller her.

„Wie kommst du in den Dienst von Viktor?“, wollte Mila neugierig wissen.

Anna lächelte. „Das ist eine lange Geschichte.“ Sie deutete auf den Tisch. „Wir sollten erst etwas essen.“

„Also gut“, gab sich Mila vorerst zufrieden. „Wie ist es bei der ersten Sitzung gelaufen? Anna, du bist doch auch dabei gewesen und hast Picasso vertreten?“

Anna suchte Viktors Blick.

„Es ist ganz gut gelaufen, glaube ich“, antwortete Viktor. „Wir haben noch viel zu tun, aber der Grundstein ist gelegt.“ Er nahm zwischendurch einen Bissen von seinem Essen.

Lucinda nickte. „Wir waren auch da und ja, ich würde sagen, dass es mehr als gut gelaufen ist. Die meisten Clanführer werden Baron Abaza folgen.“

„Und das Volk steht sowieso hinter König Viktor“, fügte Antonio hinzu.

Picasso mied den Blick aller. Mila sah aber, wie er einmal kurz aufatmete. Ich weiß, dass du dich freust, das zu hören.

„Siehst du, Viktor? Du hast dir ganz umsonst Sorgen gemacht“, warf Mila ein und trank einen Schluck Blut. Sie wunderte sich kurz über sich selbst, dass es für sie in so kurzer Zeit zur Selbstverständlichkeit geworden war.

Lucinda lächelte sie an. „Mila, wir wollten mit dir sprechen“, setzte sie an und suchte Viktors Blick.

Mila sah kurz zu ihm herüber. „Mit mir?“

Lucinda nickte, und als Mila spürte, dass alle sie ansahen, wurde ihr kurz anders. Sofort legte sich Picassos Hand unter dem Tisch auf ihren Oberschenkel. Er merkt aber auch alles. Hatte er sich vorher noch in sich zurückgezogen, so war er jetzt aufmerksamer als ein Jäger. Sie lächelte ihn an. „Mach es bitte nicht so spannend“, sagte sie dann zu Lucinda.

„Nina möchte dich treffen“, erklärte ihre Freundin.

Milas Herz sackte ebenso nach unten wie ihre Kinnlade. Habe ich mich verhört?

„Wir dachten, dass du sie sehen möchtest“, sagte Viktor.

Mila konnte sich nicht rühren und auch ihre Gedanken waren erstarrt. Als sie erneut eine Hand auf ihrem Oberschenkel spürte, sagte sie: „Ich dachte, dass … also, dass ich sie nicht sehen darf, weil sie ein Mensch bleiben möchte.“

„Es war ihre Entscheidung“, berichtete Lucinda und lächelte dabei. „Ich habe ihr viele Fragen beantwortet und ihr alles erklärt, was sie wissen wollte. Irgendwann ist mir dein Name herausgerutscht und sie wollte wissen, wer du bist. Da ich nicht lügen wollte, habe ich ihr die Wahrheit gesagt.“ Lucinda sah zu Viktor. „Erst dachte ich, dass es falsch ist, aber …“

„Du solltest deine Schwester kennenlernen, Mila“, sagte Viktor. „Nach allem, was passiert ist.“

Mila suchte Picassos Blick. Ich will sehr gern meine Schwester kennenlernen, aber ich habe Angst. Was, wenn sie mir grollt? Sie ist ein Mensch. Ohne dass sie es merkte, schüttelte sie den Kopf.

„Hey“, sagte Picasso. „Du musst sie nicht treffen.“

„Ich …“

„Möchtest du kurz vor die Tür?“, hörte sie Picassos Stimme. Sie nickte und er zog sie sanft am Arm hoch und aus dem Raum.

Im Foyer wanderte Mila auf und ab. Wie wird es wohl sein, Nina zu treffen? Was, wenn sie mich nicht mag? Was, wenn sie mich verachtet, weil ich ein Vampir bin? Ihre Gedanken wirbelten in ihrem Kopf herum, während sie hin und her wanderte.

„Sie wird dich lieben“ Picasso trat ihr in den Weg.

„Was?“

„Wie sollte sie dich verachten? Wenn sie dich erst einmal kennenlernt, wird sie dich lieben.“

Okay, ich habe wohl laut gesprochen. „Sie möchte ein Mensch bleiben. Sie will kein Vampir werden.“

Picasso forschte in ihrem Gesicht. „Hast du Angst, weil du auch ein Mensch sein möchtest?“

Mila sah ihm in die Augen. Nach einer Weile schüttelte sie langsam den Kopf. „Ich denke nicht. Für mich hat sich so vieles zum Guten gewendet. Ein Vampir zu sein, erscheint mir nun halb so schlimm.“

Picasso nahm ihre Hände. „Dann solltest du es auf dich zukommen lassen, denn Ninas Welt steht auch gerade Kopf. Vielleicht hilfst du ihr?“

Skeptisch sah Mila ihn an. Vielleicht hat er ja recht.

„Ich habe immer recht“, sagte Picasso gespielt ernst.

Ich habe wohl schon wieder laut gesprochen. Mila knuffte ihn mit dem Ellbogen in die Seite. „Du Klugscheißer.“ Sie lachte, als sie seine entsetzte Miene sah. „Wenn du schon alles weißt, dann begleitest du mich und unterstützt mich dabei.“

Jetzt wurde seine Miene wirklich ernst. „Also, ich würde dich gern begleiten, aber ich denke, dass ich nicht der Richtige dafür bin.“

Fassungslos sah Mila ihn an. Warum solltest du nicht der Richtige sein?

„Du möchtest sie doch nicht noch mehr verschrecken. Ich würde vorschlagen, dass du Lucinda mitnimmst und ich lerne sie dann ein anderes Mal kennen, wenn du ihr von mir erzählt hast.“

Mila schmunzelte. „Du hast wahrscheinlich recht, aber sie würde dich sicherlich auch mögen.“ Denn ich liebe dich. „Aber ja, so mache ich es. Nina hat Lucinda bereits kennengelernt und ich würde mich dadurch auch sicherer fühlen.“

Picasso straffte sich und nickte. „Möchtest du wieder reingehen zu den anderen oder schleichen wir uns davon?“

Mila umarmte ihn. „Auch wenn ich mich gern mit dir zurück ins Zimmer schleichen würde, es wäre unhöflich.“

Über ihren Kopf hinweg murmelte Picasso: „So kennen mich die anderen.“ Dann kamen seine Lippen ganz nah an ihr Ohr. Sein warmer Atem war wie eine Liebkosung. „Wer sagt denn, dass wir uns ins Zimmer zurück schleichen müssen? Hier gibt es genug leere Räume.“

Mila vergaß einen Moment, dass die anderen im Esszimmer auf sie warteten. „Ich nehme das als Versprechen. Doch wir sollten noch mal zurück zu den anderen.“ Sie fasste seine Hand. „Außerdem müssen mehr Vampire erfahren, dass du ein toller Kerl bist. Damit können wir gleich beginnen.“

Picasso drückte ihr einen Kuss aufs Haar und ließ sich mitziehen. Als sie zurück in das Esszimmer traten, blieb Picasso dicht bei ihr. „Entschuldigung, ich habe wohl kurz die Nerven verloren“, sagte Mila und schaute zerknirscht drein.

Lucinda nickte ihr zu.

„Ich würde gern Nina kennenlernen.“

„Schön, sie freut sich“, sagte Lucinda.

Auch Viktor nickte.

„Luc, begleitest du mich?“, fragte Mila und setzte sich mit Picasso hin.

Lucinda strahlte. „Natürlich, Partnerin.“

Milas Befürchtungen waren noch nicht ganz weg, aber immerhin musste sie lächeln. Lucinda ist einfach die Größte. „Danke.“ Mila sah Viktor an. „Danke, dass du es zulässt.“

„Klar.“ Viktor hielt ihren Blick, der zu sagen schien Nach allem, was du durchgemacht hast, ist das das Mindeste.

Mila drückte Picassos Hand unter dem Tisch. Dann formte sie Danke mit den Lippen.
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Mila war zappelig und fummelte an ihrer Bluse herum. Da sie sich vor Aufregung nicht materialisieren konnte, wurden sie von Adam in Viktors Mercedes gefahren.

„Süße, entspann dich“, sagte Lucinda und lächelte.

„Tut mir leid. Es ist nur … also ich …“

Lucinda drehte sich zu Mila und griff nach ihren Händen. „Es gibt keinen Grund zur Sorge. Sie ist deine Schwester.“

Adam räusperte sich. „Soll ich noch eine Extrarunde drehen?“, fragte er, während er sie beide im Rückspiegel anblickte.

Lucinda sah Mila an.

„Ist nicht nötig, Adam, aber danke“, entgegnete sie und atmete tief ein. „Du hast recht, Luc.“

Adam bog nach links ab. Sie fuhren eine Auffahrt hoch, die von Büschen gesäumt war. Die Villa, auf die sie zufuhren, war größer als die, in der Viktor wohnte. Sie stammte aus dem viktorianischen Zeitalter und Mila dachte sofort, dass Viktor hierher viel besser passte als in das mittelalterliche Schloss, in dem die Königsfamilie residierte und in dem er nun viel Zeit verbringen musste.

Als Adam neben dem riesigen runden Springbrunnen vor dem Eingang hielt, sagte Mila: „Bleib sitzen, du musst uns nicht die Tür öffnen.“

Doch Adam ließ es sich nicht nehmen. Als er ihr die Hand in die offene Tür hielt, entgegnete er: „Das mach ich gern.“

Mila lächelte ihn an und ließ sich aus dem Wagen helfen. „Weißt du, es wäre ja gelacht, wenn wir für dich nicht auch eine Vampirin finden, die sich von dir aus dem Wagen helfen lässt.“

Verlegen winkte Adam ab und trat zurück.

Mila sah sich um. „Das sieht ja toll aus.“ Entlang der cremeweißen Front verlief im ersten und zweiten Stock eine Veranda, die durch Säulen gestützt war. Zwischen den Säulen waren verzierte Bögen. Eine Treppe führte nach oben.

„Warte es ab, drinnen sieht es noch herrlicher aus. Komm“, forderte Lucinda sie auf.

Mila setzte sich in Bewegung, sie nahm von ihrer Umgebung aber nichts mehr wahr. Wie wird das Treffen wohl verlaufen?

Lucinda nahm ihre Hand und zog sie hinter sich her die Treppe hinauf, durch die Tür ins Foyer. Da war ein Diener, der Lucinda etwas sagte und sie dann weiter geleitete.

Mila folgte. Sie wurden in einen Salon geführt, der in hellen Farben gehalten war. Ihr Blick schweifte durch den Raum, dann stockte sie. Nina! In ein helles Kleid gewandet, stand ihre Schwester da und verschmolz förmlich mit der Umgebung.

Als sich ihre Blicke trafen, starrten sie einander an.

„Nina, schön dich zu sehen. Schau, wen ich mitgebracht habe“, sagte Lucinda in den Raum.

Mila sah zu Boden.

„Mila“, hörte sie sanft ihren Namen und sah auf.

„Nina“, sagte sie und trat einen Schritt vor.

Noch zögernd kam ihre Schwester auf sie zu.

Mila ließ sich nur noch einen Augenblick Zeit, dann setzte sie einen Fuß vor den anderen. Es ist seltsam, in mein eigenes Gesicht zu sehen. Aber in ihrem Inneren fühlte es sich an, als würde ein verlorenes Puzzleteil an eine Stelle rücken, die bisher leer gewesen war.

Nina lächelte und breitete ihre Arme aus.

Im nächsten Moment vergrub Mila ihr Gesicht in den hochgesteckten Haaren ihrer Schwester. Sie spürte Ninas Körper, roch Veilchen und umarmte sie noch fester.

Auch Nina umklammerte sie. „Ich bin so froh, dich kennenzulernen.“

Mila drückte sich von ihr ab. „Ich bin auch froh.“

Dann umarmten sie sich noch einmal.

„Bringt bitte etwas zu trinken und den Kuchen“, hörte Mila Lucindas Stimme. Ein Diener war hereingekommen, eilte aber sofort wieder hinaus.

Lucinda trat zu ihnen. „Kommt, setzen wir uns.“

Mila sah Nina in ihrem cremefarbenen Kleid an. Sie passt sehr gut hierher. Eine richtige Baronesse ist sie.

„Ich wollte dir danken für alles, was du für mich getan hast“, sagte Nina.

Im ersten Moment war sich Mila nicht sicher, ob sie gemeint war, doch Lucinda nickte ihr zu. „Auch wenn wir uns nicht kennen, bist du doch meine Schwester. Wie hätte ich anders handeln können?“, erklärte Mila.

Nina lächelte sie an. „Ja, wir kennen uns nicht, aber für mich fühlt es sich an, als wäre ich endlich ganz.“ Ihre Hand fuhr zu ihrer Brust. „Als hätte mein Herz immer gewusst, dass es dich gibt. Es fühlt sich so an, als wüsste es nun, dass der leere Platz darin immer dir gegolten hätte, obwohl ich bis zu dem Moment, in dem Lucinda mir von dir erzählte, gar nicht wusste, dass es dich gibt und mir etwas fehlte.“

Milas Mund stand offen. Genau so geht es mir auch. Mit dem Augenblick, als sie herausgefunden hatte, dass sie eine Zwillingsschwester hatte, fühlte sie sich ganz. „Genau“, murmelte sie vor sich hin.

„Das kann ich mir denken. Es ist fast unvorstellbar, dass ihr nichts voneinander wusstet“, meinte Lucinda.

Nina nickte. „Lucinda hat mir viel erzählt. Es tut mir leid, dass du nicht solches Glück mit deiner Familie hattest.“

Mila versteifte sich, ließ ihre Schwester aber nicht aus den Augen. Den Schmerz, den sie spürte, konnte sie riechen. Nina sorgte sich um sie, aber da war auch ihre eigene Enttäuschung darüber, wie man mit ihr umgegangen war.

„Nun ja, ich bin behütet aufgewachsen, aber dafür hat man mich belogen“, erklärte ihre Schwester.

Mila schluckte. „Ich bin sicher, dass der Baron und seine Gefährtin nur das Beste für dich wollten.“

Nina nickte und sah verlegen in ihren Schoß. „Das mag sein.“ Ihr Blick glitt kurz in die Ferne. „Es ist nicht leicht, wenn alles, was man kannte, eine Lüge ist.“

Mila nickte. Ich habe lange mit meinem eigenen Schicksal gehadert, aber letztendlich habe ich eine Familie gefunden. Viktor hat mir mein Leben nicht genommen, sondern eines geschenkt. Sie hatte Schutz, Geborgenheit und auch Liebe und das nicht nur, weil sie endlich mit Picasso zusammen war. „Es tut mir leid für dich.“

Nun sah Nina sie irritiert an.

„Ich wünschte, dass du nicht belogen worden wärst“, fügte Mila hinzu.

Nina nickte, antwortete aber nicht gleich. „Das wünschte ich auch“, sagte sie schließlich.

Sie verstummten, weil ein Diener mit einem Tablett eintrat. Er brachte ihnen Kaffee und einen Kuchen. „Ich wünsche den Damen einen guten Appetit“, sagte er, als er alles auf dem Tisch ablud und sich zum Gehen wandte.

Lucinda lud allen ein Stück auf den Teller und schenkte den Kaffee ein.

Mila nahm ihre Gabel in die Hand. „Wann gehst du?“, platzte es aus ihr heraus.

Nina stellte ihre Kaffeetasse hin. „Morgen schon“, sagte sie traurig.

„Schade“, rutschte es Mila heraus. „Entschuldige, ich freue mich natürlich für dich. Nur …“

Nina lächelte. „Mir geht es genauso. Ich finde es auch schade, dass …“

„Ja, du musst es nicht erklären. Ich verstehe schon. Du bist ein Mensch und möchtest einer bleiben.“ Mila lächelte leicht.

Nina sah sie einen Moment eigentümlich an, dann nickte sie. „Ich habe Picasso nur einmal kurz gesehen, aber richte ihm bitte auch meinen Dank aus.“

Mila war erstaunt. „Wofür?“

„Nun ja, in erster Linie dafür, dass er mir ein Leben schenkt. Aber ich danke ihm auch dafür, dass er dich glücklich macht.“

Mila wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. Doch auch jetzt war Lucinda zur Stelle. „Ich habe Nina von euch erzählt.“

„Sei ihr nicht böse, denn ich war neugierig. Und ich bin wirklich froh, dass du nun endlich mit Picasso zusammen bist.“

„Ich liebe ihn“, sagte Mila. „Wir haben uns ein Haus im Wald gekauft.“

Lucindas Augen wurden groß. Sie hatte es noch nicht gewusst, doch sie freute sich sofort für sie. „Das ist ja toll.“

Erneut breitete sich Stille aus. Nina suchte nach Worten und Mila ging es genauso. Das Problem war, dass sich ihre Wege trennen würden. Um Nina zu schützen, mussten sie den Kontakt abbrechen. Das war allen klar, aber es war dennoch nicht einfach.

„Ich wünschte, ich könnte dich noch einmal treffen“, sagte Mila leise.

Ninas Hand legte sich auf ihre. „Mir geht es genauso.“

Lucinda fasste beide an der Hand. „Vielleicht können wir deine Abreise ein wenig verschieben, aber so leid es mir für euch tut, wenn Nina abreist, dann könnt ihr euch nicht mehr sehen.“

„Das wissen wir“, antwortete Nina.

Mila nickte. Noch steckte das verlorene Puzzleteil an seinem Platz, aber würde es da auch bleiben, wenn Nina wieder aus ihrem Leben verschwand? Sie wollte gar nicht dran denken. Obwohl sie sich nicht danach fühlte, versuchte sie zu lächeln. Ich will unsere gemeinsame Zeit genießen. Daher bat sie: „Nina, erzähl mir mehr von dir. Ich möchte alles erfahren.“

Lucinda lehnte sich zufrieden zurück.

Mila lächelte, obwohl sie am liebsten geweint hätte. Nina begann zu erzählen und sie saugte alles in sich auf. Dabei hörte sie nicht nur ihre Worte, sondern speicherte auch ihre Stimme, ihren Geruch, ihr Lachen und jede einzelne Geste ab. Denn all diese Kleinigkeiten mussten eine Ewigkeit vorhalten.
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Viktor sah Picassos vorwurfsvolle, blassblaue Augen immer noch vor sich. Ich habe ihn beschatten lassen und Dinge über meinen Erzeuger, den alten König, herausgefunden, die ich hätte von Picasso erfahren sollen. Darüber mussten sie reden, aber er drückte sich davor. Er hatte sich gestern Nacht in sein Anwesen in Analien materialisiert und saß seit Stunden in seinem Arbeitszimmer.

Baron Abaza war auch da, er wollte noch einmal mit seiner Tochter reden.

Viktor wünschte ihm alles Gute. Nina bricht schon bald in ihr neues Leben auf.

Als es an seiner Tür klopfte, hätte Viktor sich am liebsten sofort in Luft aufgelöst. Feigling. Er krampfte kurz seine Finger um die Lehnen seines Stuhls und ließ dann locker. „Herein“, presste er hervor.

Geräuschlos ging die Tür auf und der Baron stand mit gesenktem Kopf da.

Viktor atmete tief ein. Er hatte augenblicklich eine Vorstellung davon, wie das Treffen des Barons mit seiner Tochter gelaufen sein musste. Sie hat ihre Meinung nicht geändert.

„Ich werde jetzt gehen“, sagte Lorenzo.

„Wartet“, sagte Viktor schnell. „Es tut mir leid.“

Halb herumgedreht hielt der Baron inne. Er holte Luft. „Ihr müsst Euch nicht entschuldigen. Ich muss Euch danken.“

„Gebt ihr Zeit“, sagte Viktor, die Worte des Barons ignorierend.

„Wenn sie in Sicherheit sein soll, dann muss ich sie vergessen“, sprach der Baron leise. Seine Qualen waren ihm deutlich anzusehen.

Er liebt seine Tochter und wird sie gehen lassen. Viktor nickte.

„Picasso hat mir gezeigt, was er für sie organisiert hat“, berichtete Lorenzo. „Ich bin zuversichtlich, dass sie in Sicherheit sein wird.“ Er versuchte sich an einem Lächeln. „Danke.“

Viktor war nur zu einem Nicken fähig.

„Wir sehen uns“, sagte der Baron. „Es liegt noch viel Arbeit vor uns.“

„Allerdings“, antwortete Viktor. Ich hoffe, dass du bis zum Schluss durchhältst. Der Baron hatte ihm zwar zugesichert, dass er so lange bleiben würde, bis die Machtübernahme gesichert war. Doch Viktor hoffte auf mehr. Er brauchte Barone wie diesen an seiner Seite, um nicht nur seinen Bruder zu verurteilen, sondern auch, um die Vampire zu finden, die mit Menschen handelten. An diesem vampirischen Gesetz wollte er nicht rütteln. Viele andere Gesetzte würde er dafür auf jeden Fall ändern.

Leise schloss sich die Tür hinter dem Baron.

Viktor war wieder allein. Wird es nun immer so sein? In all den Jahren war er versteift darauf gewesen, den Thron wiederzubekommen, und hatte dabei das Wesentliche, wie ihm schien, aus den Augen verloren.

Seine Gedanken wurden durch ein neuerliches Pochen unterbrochen. „Ja, bitte“, rief er und sah zur Tür.

Diese öffnete sich und Lucinda trat ein.

„Was gibt es?“, fragte er sie.

Lucinda kam näher, Sorge stand in ihrem Gesicht.

Viktor erhob sich. „Was ist los?“

Lucinda knetete nervös ihre Hände. „Also, eigentlich ist alles in Ordnung. Nina hat nach dem Treffen mit Mila ihre Sachen gepackt. Wir haben gestern auch alles aus dem Anwesen ihres Vaters geholt. Heute hat sie mit ihm noch einmal gesprochen. Sie ist bereit.“

„Aber?“, fragte Viktor, denn das Aber fühlte er genau.

„Sie wünscht Euch zu sehen“, antwortete Lucinda.

„Was?“

Lucinda kam noch einen Schritt näher. „Ich weiß, ich habe versucht, es ihr auszureden, aber sie ist …“

Stur, beendete Viktor ihren Satz im Kopf. „Hat sie gesagt, was sie möchte?“

Lucinda lächelte leicht. „Ich schätze, dass sie sich verabschieden will.“

„Sich verabschieden?“, wiederholte Viktor.

„Nun ja …“ Lucinda trat nervös von einem Fuß auf den anderen. „Nachdem sie Mila getroffen hat, hatte sie wieder viele Fragen. Ich schätze, dass sie neugierig auf Euch ist.“

Viktor riss die Augen auf. Neugierig? Dann sackten seine Schultern nach unten. „Ich sollte es als Kompliment nehmen“, murmelte er.

Lucinda sah ihn erwartungsvoll an.

„Wo ist sie?“, fragte er.

Lucinda grinste, verbarg es aber sofort, als er sie vorwurfsvoll ansah. „Sie wartet im Foyer.“

Viktor nickte. „Du kannst gehen.“

Lucinda verließ den Raum und Viktor nahm sich einen Moment. Eigentlich will ich sie nicht sehen. Und auch nicht, dass sie mich sieht. Aber er hatte sie entführt und ihr die Familie genommen. Da war es das Mindeste, was er tun konnte, sie persönlich zu verabschieden.

Langsam stand Viktor auf. Seine Beine fühlten sich bleiern an, er hatte das Gefühl, dass er eine Ewigkeit brauchte, um zur Treppe zu gelangen, die ins Foyer führte.

Und da stand sie, mit dem Rücken zu ihm vor ihrem Gepäck. Der schokobraune Mantel passte zu dem beigen Kleid. Ihr Haar war hochgesteckt.

Unschlüssig blieb er stehen. Sei kein Feigling, sagte er sich und setzte den Fuß auf die erste Stufe. Auf halber Strecke blieb er stehen und atmete ein. Dieser Geruch. Veilchenduft lag in der Luft. Seine Augen suchten nach der Blumenvase, doch dann wurde ihm klar, dass Nina den Geruch verströmte.

Als würde Nina ihrerseits bemerken, dass Viktor da war, drehte sie sich um und sah ihn direkt an.

Er schluckte. „Baronesse Nina“, gab er steif von sich.

Nina machte einen Schritt auf ihn zu. „Nennt mich nicht so, denn das bin ich nicht mehr“, sagte sie bestimmt.

Sie hat keine Angst. Viktor nickte und ging langsam die letzten Stufen hinab.

Nina musterte ihn.

Und, wen siehst du? Aus irgendeinem unerfindlichen Grund hoffte er, dass ihr gefiele, was sie sah. Du verlierst den Verstand. Kaum merklich schüttelte er den Kopf, um die wirren Gedanken loszuwerden. „Ihr wolltet mich sehen.“

„Ja, also …“, begann Nina.

Sie ist auch aufgeregt. Viktor lächelte sie aufmunternd an.

„Ich habe mit Mila gesprochen, sie hat mir viel erzählt. Ich wollte mich auch bei Euch bedanken.“

Viktor sah sie erstaunt an. „Ihr müsst mir nicht danken. Ich hoffe, dass es Euch gut gehen wird.“ Ich werde zumindest alles daransetzen.

„Ich schätze, das wird es.“ Nina trat von einem Fuß auf den anderen.

Jetzt musterte Viktor sie.

„Bitte habt ein Auge auf Mila und meinen Vater“, bat Nina ganz leise.

Viktor trat einen Schritt näher und ergriff ihre Hand. Er konnte es nicht verhindern. „Macht Euch keine Sorgen. Eure Schwester hat Picasso und Euer Vater ist einer meiner Berater.“ So nah. Diese Augen. Dieser Geruch. Ein Prickeln an seinen Fängen ließ ihn schließlich zurücktreten.

„Ich hoffe, dass Euer Bruder die gerechte Strafe erhält“, sagte Nina schnell.

„Was?“, rutschte es ihm heraus.

„Lucinda hat mir auch Eure Geschichte erzählt. Ich bin froh, dass Ihr ihn gefangen habt, dass Ihr Euren Thron wiederhabt.“ Nina lächelte ihn an.

Ehe ihm bewusst wurde, was er da sagte, war es schon heraus. „Scheut Euch nicht, zu mir zu kommen.“ Was sag ich da bloß? „Ich weiß, dass Ihr mit meiner Welt nichts zu tun haben wollt, aber wenn Ihr Hilfe braucht, dann bin ich da.“ Viktor trat noch einen Schritt zurück. Was mache ich denn da? Sie muss diese Welt hinter sich lassen, denn nur so ist sie in Sicherheit.

Ihre Augenlider senkten sich einen Moment. Dann nickte Nina und lächelte leicht. „Lebt wohl, König Viktor.“

Viktor konnte nicht antworten, nur nicken. Er nahm einen ihrer Koffer und ging zur Tür. Dem Diener, der herangeeilt kam, zeigte er, dass er sich zurückhalten sollte. Er trug alle Koffer selbst zum Wagen und lud sie hinein.

Nina beobachtete ihn dabei.

Dann half Viktor Nina ins Innere des Wagens und stand neben dem Brunnen, bis das Gefährt nicht mehr zu sehen war. Seine Augen füllten sich mit Tränen, aber nur eine einzelne rann seine Wange hinunter.

Ein Räuspern ließ ihn herumfahren.

Picasso stand an der Tür. „Können wir reden?“, fragte er.

Viktor nickte und unterdrückte die Frage, wie lange er schon dort stand. Er folgte Picasso ins Innere. „Sollen wir nach oben?“

„Nicht nötig“, antwortete dieser knapp.

Viktor versteifte sich. Jetzt kommt es. Da war es, das Gespräch, vor dem es Viktor die gesamte Zeit gegraut hatte. „Hör zu …“

„Du weißt es?“, unterbrach Picasso ihn.

Viktor nickte.

„Wie lange spioniert sie mir schon hinterher?“

„Sie arbeitet schon lange für mich, aber nicht, wie du denkst. Ich habe sie gebeten, im Nankow-Fall zu recherchieren, weil mir in der Akte deine durchgestrichenen Notizen aufgefallen sind. Da wusste ich noch nicht, was das zu bedeuten hat“, erklärte Viktor.

Picasso musterte ihn und wandte sich ab. „Ich schätze, damit sind wir quitt.“

„Was?“, fragte Viktor.

„Ich habe dir verschweigen, was ich im Nankow-Fall herausfand, und du hast mir einen Spion hinterhergeschickt. Dass der alte König, die Baronesse Abaza, aber auch Ladislau in den Menschenhandel verwickelt sind, weißt du nun.“

Ich habe alles nach und nach herausgefunden. Ab dem Moment, als Viktor die Akte studiert und Picassos durchgestrichene Notizen gefunden hatte, nagte etwas in ihm. Dass er Picasso hätte fragen sollen, statt ihm seine Spionin hinterherzuschicken, daran hatte er nicht gedacht. Dass es falsch war, war ihm nun mehr als bewusst. Picasso war aber nicht nur deswegen sauer. Es geht nach wie vor um Mila. „Was wirst du jetzt tun?“, fragte er, weil ihn noch mehr als die Verbrechen seines Erzeugers der Vampir vor ihm interessierte.

„Ich hoffe, dass du es verstehst, aber ich brauche Abstand“, sagte Picasso.

Das, wovor ich am meisten Angst habe, tritt ein. Picasso, mein Bruder, wendet sich von mir ab. Viktor sah die Mauer, die Picasso hochzog, förmlich vor sich. Diese Firewall ist undurchdringlich.

„Du bist der König, also werde ich weiterhin deine Befehle befolgen. Ich werde Ladislau finden und die Verantwortlichen zu dir bringen, es sei denn, du willst, dass Anna das übernimmt“, sprach seine Rechte Hand weiter.

„Du bist nach wie vor dafür verantwortlich, aber du kannst Annas Fähigkeiten nutzen, wenn es dir beliebt“, erwiderte Viktor und sah zu Boden. Ich verstehe dich, aber ich wünschte, dass wir unsere Differenzen auf der Stelle beilegen könnten. Da Viktor Picasso gut kannte, wusste er auch, dass es keinen Sinn hatte, ihn zu bedrängen. Mein Bruder muss sich mir von ganz allein wieder nähern.

Picasso nickte und ging los.

„Wohin gehst du?“, fragte Viktor. Die Verzweiflung in seiner Stimme war nicht zu überhören, aber es war ihm egal.

„Ich habe deinen Rat beherzigt und Geld angelegt. Ich habe eines deiner Häuser gekauft. Mila und ich ziehen in das Haus im Wald. Wie gesagt, ich brauche Abstand von …“ Langsam hob Picasso seine Hände und fuhr damit durch die Luft. „Von allem, was passiert ist.“

Viktor hatte das geahnt. Im Grunde ist es besser, dass die zwei nicht mehr bei mir hausen, aber es schmerzt. Seine Brust zog sich zusammen und automatisch glitt eine Hand dorthin. „Ich verstehe“, sagte er.

„Wir sehen uns.“ Picasso dematerialisierte sich.

Viktor sank auf die Knie und brüllte aus vollem Halse. Jetzt bin ich allein.

Einige Diener kamen herbeigerannt, flüchteten aber sofort wieder, als sie ihn sahen. Inständig hoffte Viktor, dass Picasso ihn nicht vollkommen aus seinem Leben verbannen würde. Ohne Picasso und Mila an meiner Seite will ich nicht König sein. Doch es gab kein Zurück mehr. Der Thron gehörte wieder ihm, er musste sein Volk führen, auch wenn er allein war.
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